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derung wissenscliaftlicher  Arbeit  und  zur  Pflege  der  Erinne- 
rung an  den  treuen  Freund  unseres  Institutes. 
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KLEINASIATISCHE  STUDIEN.  II. 


(Hierzu  Tafel  1.  II) 

Gol'dion  und  der  Zug  des  Manlius  gegen  die  Galater. 

Die  erfolgreichen  Bemühungen  zahlreicher  Forscher,  wie 
Leake,  Texier,  Hamilton,  Perrot,  Kiepert,  Ramsay  haben  in 
diesem  Jahrhundert  unsere  Kenntniss  der  antiken  Slätlen  des 
kleinasiatischen  Binnenlandes  ungemein  bereichert.  Die  Lage 
weitaus  der  meisten  irgendwie  namhaften  Städte  ist  mit  Si- 
cherheit oder  höchster  Wahrscheinlichkeit  ermittelt  worden, 
jedoch  die  berühmteste  von  allen,  die  einzige  mit  deren  Na- 
men selbst  der  Halbgebildete  einen  Begriff  verbindet,  hat  man 
bisher  vergeblich  gesucht.  Die  alte  Stadt  Gordion,  oder  Gor- 
dieion',  verdankt  ihren  Weltruf  freilich  nur  Alexanders  ge- 
nialem Einfall,  den  von  ihrem  mythisehen  Gründer  Gordios 
künstlich  geschlungenen  Knoten  mit  dem  Schwerte  zu  zer- 
hauen und  sich  dadurch  die  Anwartschaft  auf  die  Beherr- 
schung Asiens  zu  gewinnen,  aber  sie  ist  auch  einst  die  Haupt- 
stadt Phrygiens  (Plinius  N.  H.  V,  '15)  gewesen  und  ihre  Auf- 
findung kann  daher  für  unsere  Kenntniss  der  altphrygischcn 
Kultur  hochwichtig  werden. 

Wir  haben  über  Gordion  mehr  und  bestimmtere  Nachrich- 


' Gordieion  schreiben  Xenophon  Hell.  1,  4,  Polybios  XXI,  37,8  und  Ste- 
phanos Tpn  Byz.mz;  zu  dieser  Form  gehört  als  Eponyin  Gordios,  »ährend 
die  üblichere  Form  Gordion  eigentlich  einen  Gründer  Gordos  erschliessen 
liesse.  Wenn  Herodot  den  allen  König  Gordias  nennt  (I,  14,  35.  VIII,  138) 
so  müsste  dieser  Form  der  Stadlname  Gordiaeion  wie  Midacion  ( Steph.  Byz., 
Tgl.  unten  Anhang  Nr.  22 ),  Uorylaeion  ( Steph.  Byz.)  entsprechen,  aber  diese 
Namensform  ist  für  den  Ort  nicht  bezeugt  (vgl.  Kretschmer,  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  S.  183). 

ATHEN.  UITTHEILUNGEN  XXII.  1 
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ten,  als  über  die  meisten  andern  phrygischen  Städte;  um  so 
aufTallender  ist  es,  dass  sieh  ihre  Lage  bisher  nicht  hat  ermit- 
teln lassen.  Es  ist  das  Verdienst  A.  Mordtmanns  (Sitzungsbe- 
richte der  bayerischen  Akademie  1860  S.  169  IT.)  in  muster- 
hafter Darlegung  gezeigt  zu  haben,  dass  die  von  allen  Früheren' 
angenommene  Gleichsetzung  von  Gordion  mit  Gordiu-kome= 
Juliopolis  auf  falscher  Auslegung  einer  Straboslelle  (XII  S. 
574)  beruht;  sein  eigener  Versuch  Gordion  genauer  zu  be- 
stimmen, musste  freilich  fehlschlagen,  weil  er  von  irrtümlichen 
Voraussetzungen  ausging*. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Stadt  findet  sich  bei  Xenophon 
Hell.  I,  4:  Gesandte  verschiedener  griechischer  Staaten,  die 
zum  Grosskönig  reisen,  verbringen  die  VVinlermonate  (409/8) 
bei  Pharnabazos  in  Gordion.  Als  sie  im  Beginn  des  Frühjahrs 
aufbrechen  wollen,  kommen  ihnen  andere  Gesandte,  die  von 
Persien  zurückkehren,  entgegen;  daraus  lolgt,  dass  Gordion 
an  der  grossen  königlichen  Strasse  lag,  die  von  Susa  nach  der 
Westküste  Kleinasiens  führte  (Iler.  V,  52  ff.  Kiepert,  Monats- 
berichte der  berliner  Akademie  1857  S.  126  ff.  Bamsay,  Hi- 
storical geographij  of  Asia  minor  S.  27  ff.).  Dasselbe  erse- 
hen wir  aus  den  Angaben  Arrians  über  Alexanders  Besuch 
der  Stadt  im  Jahre  333.  Der  König  kommt  von  Kelainai  nach 
Gordion  (Arrian  I,  29,3)  und  läs.st  hierher  die  tleeresablei- 
lung  des  Parmenion,  sowie  neuausgehobene  Truppen  aus  Ma- 
kedonien kommen;  grosse  Strassen  mussten  also  vom  S.  W. 
Phrygiens  und  von  N.  VV.  zur  Stadt  führen.  Alexander  zog 
dann  die  Königsstrasse  weiter  über  Ankyra  durch  Kappado- 
kien  zu  den  kilikischen  Pässen*  (Arrian  II,  4,  vgl.  Curtius 


' Männert,  Geographie  der  Griechen  und  Hörner  VI,  3 S.  72.  Rennel, 
Geography  of  Western  Asia  11  S.  154.  Lea\te,  Journal  of  a lour  in  Asia  minor 
8.  78.  Cramer,  Asia  minor  I 8.  212.  Forhiger,  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie II  8.  368.  Ritter,  Erdkunde  XVIII  8.  561. 

’ An  Mordtmanii  schliesst  sich  im  Wesentlichen  an  Perrol,  Galatie  et  Ri- 
thynie  8.  153  (T.,  während  Eejean,  Rultelin  de  la  Sociilf  de  Gfograpliie  1865 
und  Head,  tlistoria  nummorum  8.  443  an  dem  alten  Irrtum  festhalten. 

’ Alexander  kann  nur  bis  Mazaka  auf  der  Konigsstrasse  marsebirt  sein. 
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1,  1,3.  Plut.  Alex.  18).  Bei  dieser  Gelegeuheil  hören  wir  fer- 
ner, dass  Gordion  am' Sangarios  lag  (Arrian  I,  29,5),  nach 
Curtius  III,  1,  durchströmte  der  Fluss  die  Stadt  sogar;  Gor- 
dium  nomen  est  urbi  quam  San^arius  amnis  inlerfluit^ 
Ebenso  bestimmt  bezeugt  Strabo  die  Lage  am  Fluss  XII  S.  567 

ic^Tiaiov  Si  xa!  6 itOTa(AO{  TcoieiTai  ttiv  püoiv  twi  8t 

Tflt  Tcaiaii  Töv  <I>puyöv  oixriTrpia  MiSou  xai  tTi  ^tpOTipov  FopBiou 
xal  äXiat  Tiväv,  oüS'  C^vv]  a<ii!(ovTa  noXiuv,  iWx  xäpiai  puxpijk  fiii- 
!(ou{  Töv  iXkat,  olov  {<jTi  tö  FopSiov  xal  rop6toCi{  xxi.  Die  sel- 
ten günstige  Lage  schildert  endlich  Livius  XXXVIII,  l8(Gor- 
dium)  hand  magnum  quidem  oppidum  est,  sed plus  quam 
mediterraneum  celebre  et  frequens  emporium.  Tria  maria 
pari  ferme  distantia  intervallo  habet,  Hellespontum,  ad 
Sinopen  et  alterius  orae  litora,qua  Cilices  maritimi  colunt, 
multarum  magnarumque  praeterea  gentium  fines  contin- 
git,  quarum  commercium  in  eum  maxime  locum  mutui 
USUS  contraxere. 

Fassen  wir  die  Angaben  über  Lage  und  Entwickelung  von 
Gordion  zusammen.  Die  alte  Hauptstadt  Phrygians  lag  am 
Sangarios,  da  wo  die  grosse  königliche  Heerstrasse  von  Sar- 
des nach  Susa  den  Fluss  kreuzt.  Noch  gegen  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  war  sie  gelegentlich  die  Winterresidenz  des  per- 
sischen Satrapen,  noch  Alexander  wählte  sie  zum  Vereini- 
gungspunkt verschiedener  Truppenabteilungen ; in  hellenisti- 
scher Zeit  geht  es  mit  ihr  bergab,  179  vor  Chr.  ist  sie  nach 
Polybios  ein  Städtchen  (zoXtoptiTtov),  um  Christi  Geburt  gar 


denn  nach  Hogarlhs  »orlrelHichcr  Darlegung  (bei  Maean,  Herodot  book  IV-VI 
S.  ‘.'99fr.)  ging  diese  nicht  durch  die  kilikischen  Thore,  sondern  von 
Mazaka  ostwärts  über  Isoli  (Toniisa),  nach  Samosata.  In  Mazaka  kreuzt 
sich  die  Königsstrasse  mit  der  gleichfalls  uralten  Strasse  von  Kilikien  nach 
Sinope  Ivgl.  Her.  I,  72). 

' Praelerfluit  ist  Lesart  der  schlechteren  Handschriften. 

’ Wie  Ramsa;  in  seinem  verdienstlichen  Buche  Historical  geography  of 
ilia  minor  S.  225  trotz  dieses  dreifachen  unantastbaren  Zeugnisses  für  die 
Lage  am  Fluss  Uurdion  bei  Jürmeh,  etwa  vom  Sangarios  ansetzen,  und 
diese  Bestimmung  für  fairly  certain  erklären  kann,  ohne  die  entgegenste- 
henden  Nachrichten  auch  nur  zu  erwähnen,  verstehe  ich  nicht. 
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nur  ein  Dorf.  In  späterer  Zeit  hören  wir  kaum  mehr  etwas 
von  Gordion;  wenn  der  Ort  noch  erwähnt  wird,  geschieht  es 
um  der  historischen  Erinnerungen  willen  (Plinius,  Steph. 
Byz.).  Kein  Itinerar  nennt  ihn,  keine  Inschrift  keine  Münzen 
geben  von  ihm  Kunde'.  Dieser  Verfall  erklärt  sich  aus  dem 
Wechsel  der  Handelsstrassen  ; die  alte  nördliche  Strasse  verö- 
dete nach  dem  Zusammenbruch  der  persischen  Herrschaft  und 
schon  um  10Ü  vor  Chr.  ist  für  Artemidoros  bei  Strabo  XIV 
S.  663  der  gewöhnliche  Weg  (^)  Tevpi-ffTai  äitaai  toEj  i:ti  vi;  iva- 
ToX*t  öSoiitopoüsiv  'Eipeiou  die  südliche  Strasse,  welche  die 
Salzwüste  durchschneidet.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  die 
Furcht  vor  den  gewaltthätigen  Galatern,  die  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  lange  Strecken  der  alten  nördlichen  Strasse 
in  Besitz  hielten,  stark  dazu  beitrug,  den  Handel  auf  den  süd- 
lichen Weg  zu  lenken. 

Gerade  an  dem  Punkt  nun,  wo  die  wichtigste  moderne  Han- 
delsstrasse von  Ankyra  nach  dem  Westen,  die  deutsche  ana- 
tolische  Eisenbahn,  das  Thal  des  Sangarios  (heute  Sakaria) 
schneidet,  fanden  Dr.  Edmund  Naumann  und  ich  im  Novem- 
ber 1893,  aufmerksam  gemacht  durch  Herrn  Oberingenieur 
Ossent  die  Reste  einer  uralten  vorgriechischen  Niederlassung, 
und  wir  zweifelten  schon  damals  nicht,  dass  diese  Ruinenstätte 
das  lange  gesuchte  Gordion  sei  Um  diese  Frage  endgültig  zu 
entscheiden,  war  es  aber  nötig,  unseren  Ansatz  mit  den  An- 
gaben zu  vergleichen,  die  Livius  XXXVIII,  12-17  überden 
Zug  des  Consuls  Cn.  Manlius  Volso  gegen  die  Galater  macht. 


' Die  Ton  Forbiger  a.  a.  0.  auf  Gordion  bezogenen  Münzen  bei  Eckhel  III 
S.  101  gehören  dem  Indischen  Gordos,  dem  sie  Eckhel  auch  ganz  richtig 
zuweist.  Auch  die  von  Uorrel  1846  iin  Numismatic  Chronicle  VIII  S.  27  he- 
rausgegebenc  Silhcrinünze  mit  der  Inschrift  rop3tavüv  kann  nicht  aus  dem 
phrjgischen  Gordion  stammen,  dessen  Ethnikou  nach  Steph.  Byz.  Foptnu;  ist. 

’ Im  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München  für 
1892/93  S.  389  hat  Naumann  über  diesen  ersten  flüchtigen  Besuch  berichtet; 
briefliche  Nachrichten  Ober  meine  späteren  Untersuchungen  giebt  VV.  von 
Üiest  im  116.  Ergänznngsheft  zu  Petermanns  Mitteilungen  S.  34  wieder. 
Schon  vor  uns  hat  Lolling  I Iwan  Müllers  Handbuch  111  S.  272)  Gordion 
hier  vermutet,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben. 
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Diese  Expedition,  die  von  Manlius  grösstem  Zeitgenossen,  von 
Hannibal,  in  einer  eigenen  den  Rhodiern  gewidmeten  Schrift 
behandelt  worden  ist  (Corn.  Mepos,  Hann.  13)  wird  von  Li- 
vius  mit  ungewöhnlicher  Genauigkeit,  offenbar  nach  vortreff- 
lichen Quellen ' geschildert,  und  sein  Rericht  hat  immer  wie- 
der als  Ausgangspunkt  für  die  Bestimmung  Gordions  gedient 
(Mordtmann  a.  a.  O.,  Perrot  a.  a.  O.;  die  älteren  Reisenden 
s.  bei  Ritter,  Erdkunde  XVIIl,  1 S.  604  ff.).  Alle  Versuche, 
diesen  letzten  Teil  des  Marsches  Schritt  für  Schritt  bis  Gordion 
zu  verfolgen,  mussten  aber  notwendig  irre  führen,  so  lange 
die  Lage  von  Synnuda,  der  letzten  grösseren  Stadt,  die  Manlius 
vor  Gordion  berührt,  unbekannt  war.  Seil  aber  Perrot  Syn- 
nada  aus  Inschriften  mit  Sicherheit  bei  dem  Flecken  Tschifüt- 
kassaba  nachgewiesen  hat  {Revue  archeologü/ue  1876  1 S. 
195  ff.),  besitzen  wir  einen  festen  Ausgangspunkt,  und  deshalb 
beschloss  ich  im  Juni  1894  dem  Marsche  des  Feldherrn  von 
dort  aus  nachzugehen,  so  wie  es  vor  mir  Ramsay  gelhan  hatte 
{Revue  da  etudes  grecques  1889  S.  23  ff.  Historical  geo- 
graphy S.  143).  Ich  habe  dabei  folgendes  Bild  von  dem  Zuge 
gewonnen 

Über  Synnada  und  den  ersten  folgenden  Marsch  sagt  Livius 
XXXV’  III,  15;  Inde  ( Diniis ) Synnada  venit,  metu  omnibus 
circa  oppidis  desertis.  Quorum  praeda  Jam  grave  agmen 
trahens  vix  quinque  milium  die  loto  itinere  perfecto,  ad 
Beudos,  quod  veins  appellant,  pervenit. 

Die  Stadt  Synnada,  deren  hohes  Aller  ihre  Namenslorm 
und  die  Scherben  auf  ihrem  Burgbügel  erweisen’,  liegt  in  der 


* Ob  er  neben  den  von  ibm  c 23  genannten  Claudius  Quadrigarius  und 
Valerius  Anlias  nur  Puljrbios  benutzt  bal,  oder  noch  andere  Quellen,  z.  B. 
die  Schrift  des  Hannibal,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

> Dass  ich  den  Zug  durch  das  auf  Tat.  1 mitgeleiltc  Kartellen  veranschau- 
lichen kann,  verdanke  ich  der  oft  bewährten  Hülfsbereitschafl  Heinrich  Kie- 
perts. Er  war  so  freundlich,  die  Karle,  die  nur  als  Skizze  beurteilt  sein  will, 
mit  Benutzung  meiner  Kouliers  zusaiiimenzustellen. 

> Kanisay  a.  a.  0.  S.  143  hall  sie  mit  Unrecht  für  eine  Diadochen- 
grüiidung. 
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Süd  westecke  einer  fruchtbaren  Ebene  (vgl.  Strabo  XII  S.  577), 
aus  der  nach  Norden  zwei  Pässe  herausführen.  Der  westlichere, 
der  nach  Prymnessos,  heute  Sölün,  geht,  ist  für  Wagen  un- 
benutzbar, der  östliche  nach  Kara-arslan  ist  ungleich  beque- 
mer und  diesen  schlug  .Manlius  ohne  Zweifel  ein,  sonst  würde 
das  ziemlich  bedeutende  Prymnessos  auf  dem  Marsche  erwähnt 
werden.  An  diesem  Wege  nun  fand  ich  in  der  Nordostecke 
der  synnadischen  Ebene  auf  und  bei  einem  kleinen  Hügel  die 
deutlichen  Spuren  einer  alten  Ansiedlung,  vor  allem  phrygi- 
sehe  Topfscherben.  Hier  werden  wir  Beudos  Vetus  ohne  Be- 
denken anselzen  dürfen,  obwol  die  Entfernung  von  Synnada 
etwa  lO^  also  nicht  5,  sondern  über  6 römische  Meilen  be- 
trägt*. In  jedem  Manöver  kann  man  ja  die  Erfahrung  machen, 
wie  schnell  in  der  Phantasie  des  marschirenden  Soldaten  be- 
sonders grosse  Märsche  noch  zu  wachsen,  besonders  kleine 
noch  mehr  zusammen 'zu  schrumpfen  pflegen.  Manlius  machte 
wol  am  Nordrand  der  Ebene  in  so  geringer  Entfernung  von 
Synnada  Halt,  weil  er  seinen  mit  Beute  beladenen  Truppen 
den  Marsch  über  die  Höhen  nicht  mehr  zumuten  mochte. 

2.  Tag;  Ad  Anabura  inde  . . . posuit  caslra. 

Der  Weg  ist  weiter  durch  das  Gelände  vorgezeichnet;  das 
Heer  zog  über  den  Pass  nach  Kara-arslan  hinab  und  über- 
schritt den  jetzt  Akkar-tschai,  im  Altertum  vielleicht  Astraios 
(Ramsay,  Athen.  Mitth.  1882  S.  145)  genannten  Fluss  an  der 
Stelle,  wo  noch  heute  eine  antike  Brücke  benutzt  wird.  Ich 
konnte  zwischen  den  schönen  Quadern  der  drei  grossen  und 
drei  kleinen  Bogen  keinerlei  Spuren  von  Kalk  entdecken;  die 
Möglichkeit  liegt  also  vor,  dass  Manlius  schon  dieselbe  Brücke 
vorfand,  aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  der  erhaltene 
Bau  der  römischen  Kaiserzeit  angehört : auch  der  Tempel 
des  Augustus  in  Ankyra  und  die  erheblich  jüngeren  Ruinen 


' Das  Dorf  Aghis;-kara  oder  Kara-aghas;,  bei  dem  Ramsay  Beudos  an- 
setit,  liegt  nicht  an  Manlius  Weg  und  enthalt  meines  Wissens  auch  keine 
dort  gefundenen  antiken  Reste  ; die  fl.  C.  H.  XVII  S.  288  Nr.  3 Teröffenl- 
pebte  christliche  Inschrift  wird  aus  Synnada  stammen. 
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von  Aizanoi*  sind  ja  noch  ohne  Kalk  erbaut.  Zwei  Kilometer 
jenseits  der  Brücke  bei  dem  heutigen  Dorfe  Sürmeneh  oder 
Suleimanieh  finden  sich  die  Spuren  einer  antiken  Niederlas- 
sung, in  der  wir  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  des  Consuls 
Nachtquartier  Anabura  vermuten  dürfen.  Ramsay  hat  hier 
mit  guten  Gründen  (Athen.  Mitth.  1882  S.  141]  die  Stadt  Au- 
gustopolis  angesetzt,  aber  dieser  Name  ist  oHenbar  jung  und 
die  erhaltenen  Reste  bezeugen  eine  Niederlassung  für  ältere 
Zeiten;  so  wird  Augustopolis  an  die  Stelle  von  Anabura  ge- 
treten sein.  Der  durch  die  Brücke  gegebene  Weg  führt  unmit- 
telbar auf  diesen  Platz  und  die  Entfernung  von  Beudos  Vetus, 
etwa  IT“  ist  nicht  zu  gross 

3.  Tag:  Altero  die  ad  Mandri  fontes  . . . posuit  castra. 

Sehr  mit  Recht  bat  Ramsay  die  Lesart  der  Handschriften 
Mandri,  die  man  seit  Sigonius  um  des  weiter  unten  genann- 
ten Flusses  Alander(?)  willen  in  Alandri  zu  ändern  pQegte, 
wieder  in  den  Text  aufgenoinmen.  Wenn  er  freilich  einen 
Nachhall  des  alten  Namens  in  dem  jetzigen  Dorfe  Mandra  am 
Südwestabhang  des  Emir-dagh  erkennen  will,  so  ist  das  be- 
denklich, weil  das  Wort  Mandra=  Hürde  ein  gar  zu  häufiger 
Ortsname  in  Kleinasien  und  Griechenland  ist.  Die  Wiederauf- 
nahme der  echten  Überlieferung  ist  aber  deshalb  sehr  wert- 
voll, weil  wir  in  ihr  das  einzige  Schriftstellerzeugniss  für  ei- 
nen verschollenen  kleinasiatischen  Gott  besitzen.  Das  Dasein 
des  Gottes  Mandros  hat  Letronnes  Scharfsinn  längst  aus  Na- 
men wie  Mandrogenes,  Mandrodoros,  Mandrokles,  Mandro- 
polis  erschlossen  [Memoires  de  L’ academie  des  inscriptions 


< Den  Nachweis,  dass  diese  schönsten  Ruinen  Phryniens  nicht  der  helte- 
nistisclien,  sundern  der  Kaiserzeit  angehurea,  werde  ich  in  einem  folgenden 
Aufsatz  erbringen. 

’ Ramsa;  sucht  Anabura  südöstlich  von  Sürmeneh  oder  südwestlich  bei 
Kara-arslan,  ohne  sieb  auf  erhaltene  Spuren  einer  Ansiedlung  berufen  zu 
können.  Radet  vermutet  {ifouvelUs  Archives  des  missions  scientifiijtses  VI  8. 
468)  den  Ort  bei  Mikhail;  mir  schienen  die  vereinzcilen  antiken  Reste  dort 
nicht  ausreichend  um  eine  antike  Niederlassung  zu  erweisen  ; sie  stammen 
wol  aus  Prymnessos, 
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XIX,  1 S.  43  ff.  vgl.  Usener,  Götternamen  S.  176  und  354  ), 
jetzt  liaben  wir  einen  urkundliclien  Beleg  dafür.  Die  Quellen 
des  iMandros  sind  ein  Seitenstück  zu  der  des  Midas,  die  Xeno- 
phon Anab.  I,  2,13  ganz  in  derselben  Gegend  erwähnt. 

Kiepert  will  im  Text  zu  Blatt  IX  der  Formae  orbis  anti- 
qui  (.Anm.  108)  die  Mandri  fontes  in  zwei  warmen  Quellen 
erkennen,  die  zw  ischen  dem  Akkar-tschai  und  der  Fahrstrasse 
Afiun-Karahissar-.Akschehir,  eine  Stunde  vor  Jeniköi  liegen*, 
aber  dies  ‘Ilamam’  (Bad)  bleibt  östlich  von  Manlius  Mar- 
schrichtung; er  hätte  es  nur  berühren  können,  wenn  er  über 
Polybotos  (Bulawadin)  gezogen  wäre. 

V'^or  allem  aber  lässt  sich  diese  Lage  nicht  mit  dem  weiteren 
Marsch  des  Consuls  vereinigen:  Es  steht  fest,  dass  er  einen 
Tag  später  am  jenseitigen  Fuss  des  Emir-dagh  anlangte,  des- 
halb müssen  wir  die  Mandrosquellen  mit  Ramsay  im  Gebirge 
suchen,  wo  es  an  Wasseradern  nicht  fehlt.  Für  sehr  möglich 
halte  ich  es,  dass  wir  sie  in  einer  schönen  starken  Quelle  zu 
erkennen  haben,  die  auf  der  Passhöhe  entspringt  und  ihr  Was- 
ser bereits  nach  dem  Nordabhang  des  Gebirges  herabsendet. 
Die  Entfernung  dieses  Punktes  von  Sürmeneh- Anabura  be- 
trägt etwa  22*",  ist  also  ziemlich  gross,  aber  hinter  dem  von 
Ilerodot  V,  53  (vgl.  Nissen,  Metrologie  S.  23)  für  eine  mar- 
schirende  Truppe  angenommenen  Durchschnittsmass  von  fünf 
Parasangen  = 29,7*"  bleibt  sie  noch  beträchtlich  zurück*.  Das 
Heer  des  jüngeren  Kyros  legte  in  derselben  Gegend  am  Tage 
durchschnittlich  sogar  3 6*"  zu  rück  (Xenophon  Anab.  1, 2,5-19). 

4.  Tag : Tertio  (die)  ad  Abbassum posuit  castra.  Ibi  plu- 
res  dies  statwa  kabuit,  quia  perventum  erat  ad  Tolisto- 
bojorum  fines. 


' Auf  Kieperts  grosser  Karte  des  westlichen  Kleinasiens  sind  sie  zu  weit 
nach  Süden  an  den  Hand  der  Ebene  gelegt. 

> Ebenso  gross,  nämlich  30  römische  Meilen  = 29,6^  waren  die  Ubungs- 
marsche  der  Legionen  im  Frieden,  die  nach  altem  von  Augustus  und  Ha- 
drian eingeschärl'len  Brauch  dreimal  im  Monat  ausgeführt  wurden  ( Vegetius 
I,  37).  Sie  fanden  nicht  nur  in  ebenem  Gelände,  sondern  auch  in  cii'votu  et 
arduis  locis  Statt. 


’tk. 
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Das  Gebiet  der  Tolistobojer  umschloss  naturgemäss  die  Ebene 
zwischen  Sangarios  (Sakaria)  und  Emir-dagh;  hier  am  Fuss 
des  Gebirges  ist  also  Abbasson ' anzusetzen.  Ich  bin  über- 
zeugt , dass  Ramsay  mit  der  Gleichung  Gömeh  = Abbas- 
son das  Richtige  getroffen  hat  {Revue  des  etudes  grecques 
1889  S.  22  f.),  merkwürdiger  Weise  hat  er  aber  den  Haupt- 
beweis dafür  übeisehen.  Er  hält  die  grosse  von  ihm  hier  ent- 
deckte Inschrift  der  Mithras-Mysten^  für  verschleppt  aus  dem 
18^  entfernten  Amorion,  scheint  also  nahe  bei  Gömeh  keine 
andern  antiken  Reste  beobachtet  zu  haben.  Nun  liegt  aber  2-3'" 
oberhalb  des  Dorfs  am  ßos-su  ein  sehr  ausgedehntes  Ruinen- 
feld, Mauerreste,  Säulenstümpfe,  Kapitelle,  Architravblöcke 
und  Grabthüren  linden  sich  in  Menge  ^ und  es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  auch  die  Stele  der  Mithras-Mysten  von  hier 
stammt.  Der  Ort  muss  in  römischer  Zeit  nicht  unbedeutend 
gewesen  sein,  und  da  er  unmittelbar  auf  dem  Wege  des  Man- 
lius liegt,  dürfen  wir  ihn  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  Ab- 
basson nennen.  Der  Marsch  dieses  Tages  betrug,  wenn  mein 
Roulier  richtig  ist*,  etwa  29‘“,  erreichte  also  ungetähr  die 
Länge  eines  herodoteischen  Tagemarsches ; dabei  ist  aber  zu 
beachten,  dass  der  Weg  beständig  bergab  führte. 

Hier  an  der  Grenze  der  Feinde  lässt  Livius  den  Consul  eine 
der  üblichen  Reden  an  seine  Soldaten  halten,  die  rhetorisch 
nicht  übel  ist,  dann  heisst  es  weitere.  18.  Contione  dimissa 
missisque  ad  Eposognatum  legatis,  qui  unus  ex  regulis 
et  in  Eumenis  manserat  amicitia  et  negaverat  Antiocho 


' Ich  liehe  die  neutrale  Form  vor,  weil  mir  sehr  möglich  scheint  dass 
sich  folgende  Notiz  des  Stephanus  von  Byzanz  auf  denselben  Ort  bezieht ; 
'*A|i6aaov,  pi^ipdicoXir  tuv  4*puytiiv.  h xoX(ti]{  'ApSaotriic,  u(  & xoXuloTsip 
tpo«.  Anders  urteilt  Ramsaj  a.  a.  O.  139. 

* F.  Cumont,  MysUres  de  Uilhra  II  S.  91. 

• Vgl.  unten  im  Anhang  Nr.  9-11. 

1 Da  ich  von  irrigen  Annahmen  ausgehend  über  Bejad  nach  Gömeh  ritt, 
bin  ich  über  den  direkten  Abstieg  von  der  Passhöhe  nach  Gömeh  nicht 
sicher  unterrichtet  und  es  ist  wol  möglich,  dass  die  Entfernung  kürzer  ist 
als  sie  auf  meinem  Rentier  erscheint;  die  Orientirung  io  diesen  vielgewim- 
denen  Waldtbälern  ist  sehr  schwierig, 
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adversus  Romanos  auxilia,  castra  movit.  Primo  die  ad 
Alandrum  flumen  . . . ventnm  (5.  Tag). 

Während  man  früher  allgemein  den  Bejad-su  für  den  Alan- 
der  hielt  (so  noch  Kiepert  a.  a.  0.),  hat  Ramsay  ( a.  a.  O.)  den 
Bunarbaschi-su  für  den  von  Manlius  erreichten  Fluss  erklärt, 
sicherlich  mit  vollem  Recht.  Da  ferner  eine  dicht  bei  dem 
Fluss  gefundene  Inschrift  die  AaXavStt;  nennt  und  der  Name 
Lalandos  auch  in  der  Inschrift  der  Mithras-Mysten  für  ein 
nicht  genauer  bestimmbares  Gebiet  wiederkehrt,  will  Ram- 
say bei  Livius  Lalandum  für  Alandrum  schreiben,  und  auch 
darin  wird  er  Recht  haben'.  Der  Bunarbaschi-su  ist  der  ein- 
zige starke  Wasserlauf  in  dieser  Ebene;  ich  fand  seine  Was- 
serraenge  im  Juni  1894  nicht  wesentlich  geringer  als  die  des 
Sangarios,  in  den  er  schliesslich  mündet,  während  die  Betten 
des  Bejad-su  und  Bos-su  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Bunarbaschi-su  nicht  einen  Tropfen  Wasser  mehr  enthielten. 
Da  der  nördliche  Abhang  des  Emir-dagb,  auf  dem  Bejad-su 
und  Bos-su  entspringen,  noch  heute  gut  bewaldet  ist,  wer- 
den sich  die  Wasserverhältnisse  seit  Manlius  Zeit  kaum  er- 
heblich geändert  haben,  und  der  Consul  traf  im  Hochsommer 
beide  sicherlich  ebenso  trocken,  den  Bunarbaschi-su^  (La- 
landos) ebenso  wassereich  wie  ich.  Von  Abbasson  bis  zum 
Lalandos  hatte  das  Heer  an  diesem  'l  äge  etwa  20^“  zurück- 
zulegen. 

Bis  hierher  ist  also  alles  in  bester  Ordnung;  man  kann  viel- 
leicht über  Einzelheiten  schwanken,  aber  im  Wesentlichen  lässt 
sich  der  Weg  des  Consuls  aus  Livius  Angaben  und  den  Ver- 


< Leider  herücksicbtigt  die  von  Ramsay  seiner  Historical  geography  S.  197 
keigelegte  Karte  von  Galatien  seine  bereits  ein  Jahr  früher  in  der  Revue  des 
tludes  grecgues  verölTenllichten  Ergebnisse  nicht  genügend.  Der  Bunarba- 
schi-su ist  gar  nicht  eingetragen,  der  Name  Lalandos  ist  dem  Bejad-su 
heigeschriehen  und  dieser  viel  zu  lang  gezeichnet,  84t»  anstatt  höchstens  65. 
Ferner  ist  Abbasson  nicht  an  der  Stelle  von  Gömeb,  überhaupt  nicht  am 
Bos-su  sondern  am  Bejad-su  eingetragen. 

> Dieser  Fluss  ist  der  südliche  Sakariosarm,  von  dem  Hamilton,  Reeher- 
ches  I S.  444,  und  Ilumann,  Reisen  in  Kleinasien  S.  34  erzählen  hörten; 
letzterer  nimmt  den  Zusammenfluss  zu  weit  östlich  an. 
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hältnissen  der  Gegend  mit  hinreichender  Sicherheit  so  feststel- 
len, wie  Ramsay  und  ich  es  unabhängig  von  einander  gethan 
haben*.  Die  weitere  Erzählung  des  Livius  scheint  mir  aber 
nur  dann  mit  den  Verhältnissen  des  Geländes  vereinbar,  wenn 
man  sie  wesentlich^  anders  auffast,  als  das  bisher  geschehen 
ist.  Ich  gebe  den  Text  im  Zusammenhang:  (ti.  Ta^)  Postero 
{ die } ad  vicum  quem  vacant  Tyscon  ventuni.  Eo  legali 
Oroandensium  cum  venissent  amicitiam  pelentes,  ducenla 
talenla  eis  sunt  imperata,  precantibusque,  ut  domum  re- 
nuntiarent,  potestas  facta.  Ducere  inde  exercitum  consul 
ad  Plitendum  (1.  Tag),  deinde  ad  Alyattos  caslra  posita 
(8.  Tag).  Eo  missi  ad  Eposognatum  redierunt  et  legati 
reguli  orantes,  ne  Tectosagis  bellum  inferret,  ipsum  in 
earn  gentem  iturum  Eposognatum  per suasur unique,  ut 
imperata  faciant.  Data  venia  regulo  duci  inde  exercitus 
per  Axylon,  quam  vacant,  terram  coeptus  (9.  Tag).  Ab  re 
nomen  habet,  non  ligni  modo  quicquam  sed  ne  spinas  qui- 
dem  aut  ullum  aliud  alimentum  fert  ignis ; fimo  bubulo 
pro  lignis  utuntur.  Ad  Cuballum  Gallograeciae  caslellum 
castra  habentibus  Romanis  apparuere  cum  magno  tumultu 
hostium  equites,  nec  turbarunt  tantum  stationes  Romanas 
repente  invecti , sed  quosdam  etiam  occiderunt.  Qui  tu- 
multus  cum  in  castra  perlatus  esset,  effusus  repente  omni- 
bus portis  equitatus  Romanus  fudit  fugavitque  Gallos,  et 
aliquot  fugientes  occidit.  Inde  consul,  ut  qui  iam  ad  hostes 
perventum  cerneret,  explorato  deinde  et  cum  cura  coacto 
agmine  procedebat,  et  continentibus  itineribus  (10.  und 
folgende  Tage)  cum  ad  Sangarium  flumen  venisset,  pon- 
tem  quia  vado  nusquam  transitus  erat  facere  instituit. 

Wäre  es  dem  Consul  darum  zu  thun  gewesen,  den  Sanga- 
rios  auf  geradem  Wege  zu  erreichen,  so  hätte  ihn  ein  knap- 
per Tagemarsch  von  etwa  1 6^  den  Lalandos  entlang  zum  Ziel 


' Die  Punkte,  in  denen  ich  von  Ramsay  abweiche,  sind  nicht  Ton  grosser 
Bedeutung.  Ich  bemerke,  dass  mir  sein  Aufsatz  in  der  Revue  des  (tudes  grec- 
ques  noch  nicht  bekannt  war,  als  ich  die  Reise  machte. 
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geführt.  Statt  desaea  hören  wir  von  mindestens  6 weiteren 
Märschen,  ehe  er  an  den  Fluss  kommt,  er  hätte  also  für  dies 
kurze  Stück  mehr  Zeit  gebraucht  als  für  die  etwa  von 
Synnada  his  zum  Lalandos.  Der  Schluss  ist  unabweislich,  dass 
Manlius  vom  Lalandos  nicht  sogleich  die  Richtung  auf  den 
Sangarios  eingeschlagen,  sondern  eine  starke  Digression  ge- 
macht hat,  natürlich  der  Beute  halber,  die  ja  so  sehr  im  V^or- 
dergrunde  seines  Interesses  stand,  dass  seine  Gegner  im  Senat 
den  ganzen  Feldzug  ein  privatum  lalrocinium  nennen  konn- 
ten (Livius  XXXVIll,  45).  Nach  welcher  Richtung  er  ausbog, 
lehrt  die  bisher  missverstandene  Angabe  über  die  Axylos, 
die  holzlose  Wüste.  Allgemein  gilt  die  Ebene  zwischen  Emir- 
dagh  und  Sangarios  für  die  Axylos,  aber  sicher  mit  Unrecht. 
Erstens  hat  der  Feldherr  diese  Ebene  ja  schon  bei  Abbasson 
betreten,  nicht  erst  vier  Tagemärsche  später;  die  Notiz  gehörte 
also  an  eine  viel  frühere  Stelle,  wenn  sie  auf  jene  Ebene  Be- 
zug hätte.  Ferner  hat  man  zwar  sehr  richtig  beobachtet,  dass 
es  in  der  Ebene  keine  Bäume  giebt,  aber  das  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit aller  Ebenen  im  Innern  Kleinasiens  und  verdiente 
keine  besondere  Hervorhebung.  An  Brennholz  fehlt  es  aber 
hier  noch  heutigen  Tages  nicht  gänzlich,  weil  die  Waldun- 
gen des  Einir-dagh  nicht  gar  zu  weit  entfernt  sind.  Ich  selbst 
habe  in  einem  Kurdenlager  am  Ufer  des  Sangarios,  also  am 
Nordrande  dieses  Gebiets,  meinen  Pilaw  auf  einem  lustig 
flackernden  Holzfeuer  gekocht  erhalten.  Meine  Gastfreunde  sag- 
ten aus,  dass  sie  ihr  Holz  vom  Emir-dagh  holten,  mithin  ist 
Niemand  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Sangarios  unbedingt 
genötigt  an  Stelle  des  Holzes  das  schlechtere  Brennmaterial 
des  getrockneten  Mistes  zu  verwenden.  Endlich  muss  die  Axy- 
los des  Livius  auch  beträchtlich  grösser  sein,  als  diese  Ebene, 
die  man  ohne  grosse  Mühe  zu  Pferde  an  einem  Tage  durch- 
quert. 

Aus  diesen  Erwägungen  geht  meines  Erachtens  mit  voller 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Axylos  nichts  anderes  ist,  als  die 
mächtige  Wüste, die  den  im  Altertum  Tatta  (Strabo  XII  S.  568) 
^etzt  Tus-tschöllü  genannten  Salzsee  umgiebt.  In  dieser  wei- 
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ten  öden  Steppe  hat  man  in  der  That  non.  ligni  modo  quic- 
quani  sed  ne  spinas  quidem  und  der  getrocknete  Mist  ist 
noch  heule  der  einzige,  sehr  hegehrte  Brennstoff.  Somit  ge- 
winnen wir  folgendes  Bild  von  Manlius  Weitermarsch':  Vom 
Lalandos  geht  er  nach  Osten  in  die  jetzt  Haimaneh  genannte 
Gegend  und  erreicht  am  6.  Tage,  von  Synnada  gerechnet, 
Tyscos,  am  7.  Plilendum,  am  8.  Alyatli.  Hier  muss  er  dem 
Gebiet  der  Tektosagen  schon  recht  nahe  gekommen  sein;  darum 
erscheinen  Gesandte  des  Eposognatus  mit  der  Bitte,  die  Tekto- 
sagen nicht  anzugreifen,  sondern  den  Erfolg  seiner  Verhand- 
lungen mit  ihnen  ahzuwarten^.  Der  Consul  sagt  das  zu  und 
hiegt  nun  südlich  in  die  Wüste  aus,  in  der  er  am  9.  Tage  Cu- 
ballum  erreicht. 

Die  üblen  Erfahrungen,  die  er  hier  macht — aus  Livius  ge- 
wundenen Worten  möchte  ich  das  Eingeständniss  einer  Schlap- 
pe herauslesen  — veranlassen  ihn,  den  Krieg  ernster,  nicht 
mehr  als  Beutezug,  zu  betreiben  und  dem  nächsten  Feind, 
den  Tolistobojern,  näher  auf  den  Leib  zu  rücken.  Nach  einigen 
Marschtagen,  deren  Zahl  wir  nicht  kennen,  gelangt  er  zum 
Sangarios  und  schlägt  über  ihn  eine  Brücke.  Der  Zweck  die- 
ses Flussübergangs  ist  zunächst  schwer  verständlich,  denn  der 
Feind  stand  Ja  auf  dem  rechten  Ufer  und  wenn  der  Consul 
nicht  nach  Pessinus  gehen  wollte,  so  hatte  er  auf  dem  lin- 
ken gar  nichts  zu  suchen.  Offenbar  hat  der  Wunsch,  zwischen 
sich  und  den  Feind  die  Schranke  des  Flusses  zu  legen,  den 
Consul  zum  Brückenbau  veranlasst.  Aus  den  damals  gewiss 
bewaldeten  Höben,  die  sich  am  rechten  Ufer  des  Sangarios 


' Nur  um  einen  BcgrilT  lu  geben  wo  Tyscos,  Plilendum,  Alyatli  und  Cu- 
ballum  gelegen  baben  könnten,  habe  ich  diese  Namen  in  durchscbnittli- 
cher  Entfernung  »on  25‘«  auf  der  Karte  vermerkt;  ich  verhehle  mir  nicht, 
dass  ihre  gegenseitige  Lage  auch  sehr  beträchtlich  anders  gewesen  sein 
kann. 

* Pol.  XXI,  37  erzählt  die  Ab.sendung  der  Gesandten  an  Eposognatus 
(vgl.  Livius  a.  a.  0.)  in  Zusammenhang  mit  ihrer  Rückkehr  und  lässt  den 
König  für  die  Tolistohujer,  nicht  für  die  Tektosagen  ein  gutes  Wort  einle- 
gen.  Bei  Alyatti  würde  das  zu  spat  gewesen  sein,  denn  Manlius  ist  ja  schon 
seit  geraumer  Zeit  im  Gebiet  der  Tolistohojer. 
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hinziehen,  konnte  der  Feind  jeden  Augenblick  hervorbrechen 
und  gegen  solche  plötzlichen  Überfälle  war  das  Heer  auf  dem 
linken  Ufer  wenigstens  einigermassen  geschützt. 

Uie  Stelle  des  Brückenbaus  vermag  ich  nur  ganz  ungefähr 
zu  bestimmen,  da  mich  ein  Macbtspruch  des  Kaimakam  von 
Siwribissar  verhinderte,  diesen  Teil  des  Flusses  selbst  entlang 
zu  reiten.  Den  wichtigsten  Anhalt  giebt  Livius  mit  folgender 
Erzählung;  Transgressis  ponte perfecta  flumen  praeter  ri- 
pam  euntibus  Galli  Matris  Magnae  a Pessinunte  occur- 
rere  cum  insignibus  suis  vaticinantes  fanatico  carmine. 
Beam  Bomanis  viam  belli  et  victoriam  dare  imperiumque 
eins  regionis.  Accipere  se  amen,  cum  dixisset  consul,  ca- 
stra  eo  ipso  loco  posuit. 

So  lange  man  annahm,  der  Feldherr  sei  bei  der  Mündung 
des  Bejad-su  auf  den  Sangarios  gestossen,  musste  man  die 
Priestergesandtschaft  von  Pessinus  aus  nach  S.  an  den  Fluss 
gehen  lassen.  Erreichte  dagegen  der  Consul  den  Fluss  von  0. 
an  einer  erheblich  abwärts  gelegenen  Stelle,  so  ergiebt  sich 
auch  für  die  Gesandtschaft  ein  anderer  Weg.  Die  Einwohner 
von  Balahissar  (Pessinus)  sagten  Humann  (a.  a.  0.  S.  31), 
der  Fluss  sei  nach  keiner  Richtung  hin  weniger  als  drei  Stun- 
den entfernt,  also  ist  auch  den  jetzigen  Bewohnern  ausser  dem 
südlichen  Wege  zum  Sangarios  noch  ein  anderer  östlicher  ge- 
läufig. Nach  Humanns  Karte  muss  er  zwischen  Kodscha-beli 
und  Günüsü-dagli  hindurch  in  das  von  reichen  Quellen  be- 
wässerte Thal  am  Nordost- Abhang  des  Dindymon  (vgl.  Hu- 
mann a.  a.  0.  S.  32  und  36)  hinabgehen  und  den  Sangarios 
bei  der  Kawundschi-köprü,  der  Melonenhändler-Brücke,  er- 
reichen. Hier,  vermutlich  etwas  oberhalb  der  Brücke,  stiessen 
die  Gesandten  auf  Manlius.  Damit  ist  auch  der  Flussübergang 
ungefähr  bestimmt,  denn  wiewol  Livius  nicht  angiebt,  wie 
lange  der  Consul  vor  dem  Zusammentreffen  mit  den  Pessi- 
nuntiern  schon  am  linken  Flussufer  entlang  gezogen  war,  so  ist 
doch  zwischen  dem  Brückenbau  und  der  Ankunft  der  Gesand- 
ten kein  Quartier  angegeben,  wir  dürfen  den  Übergang  also 
keinesfalls  weiter  als  einen  Tagemarscb  aufwärts  legen.  Die 
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genauere  Bestimmung  der  Übergangsstelle  könnte  nur  auf 
Grund  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  rechten  Sangarios- 
Ufers  und  der  hier  zum  Fluss  führenden  Wege  erfolgen,  die 
vorzunehmen  mir  leider  versagt  war.  Vorläufig  möchte  ich 
mit  allem  Vorbehalt  das  'l'hal  des  llidscha-tschai  als  denkba- 
ren Zugang  bezeichnen.  Es  ist  dies  der  Punkt,  wo  nach  Ram- 
say (Historical  geography  S.  214  ff.)  in  späterer  Zeit  die 
wichtige  Zompos-Brücke  lag. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  Bemerkung  über  die  Pessi- 
nuntier  einzuschieben,  die  mit  dein  Marsche  des  Manlius  nur 
mittelbar  zusainmenhängt.  Die  allgemein  herrschende  Ansicht, 
dass  die  Tolistobojer  Pessinus  schon  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zu  ihrer  Hauptstadt  gemacht  haben  (Mommsen, 
Röm.  Gesell.  ® I S.  8fi5.  Perrot,  Galatie  et  liithynie  S.  17  5. 
Holm,  Griechische  Geschichte  IV  S.  120  ff.)  lässt  sich  als  irrig 
erweisen.  Die  Priester  haben  die  selbständige  Fürstenstellung, 
die  sie  nach  Strabo  XII  S 567  in  älterer  Zeit  inne  hatten,  nach 
dem  Einbruch  der  Galater  noch  fast  ein  Jahrhundert  lang  ge- 
gen die  Barbaren  behauptet;  das  ist  noch  aus  den  wenigen 
erhaltenen  Nachrichten  zu  erschliessen. 

Als  die  Römer  204  vor  Chr.  auf  Geheiss  der  sibyllinischen 
Bücher  beschlossen,  die  Göttermutter  aus  Pessinus  nach  Rom 
zu  holen,  suchten  sie  die  Vermittlung  ihres  neuen  Freundes 
Attains  I nach;  Livius  XXIX,  1 1:  /s  legatos  comiter  acceptos 
Pessinuntem  in  Phrygiam  deduxit  sacriimque  eis  lapi- 
dem,  quam  Matreni  deum  esse  incolae  dicebant,  tradidit 
ac  deportare  Romani  iussit.  Dass  die  Galater  in  dieser  An- 
gelegenheit gar  nichts  mitzureden  hatten,  ist  offenbar;  sie  wer- 
den überhaupt  nicht  erwähnt,  obwol  die  römische  Gesandt- 
schaft nach  der  herkömmlichen  Ansicht,  in  die  Hauptstadt 
eines  ihrer  Stämme  geführt  wird  '.  Und  wie  sollten  die  Römer, 


' Mit  Unrecht  nennt  Mommsen  a.  a.  0.  die  Castralenpriester  der  neuen 
Göttin  in  Kum  Kelten.  Sic  waren  aber  keine  raXirou;  ihre  phrjrgiscbo 

Nationalität  bezeugt  ausdrücklich  Uion.  Hai.  II,  19.  Ebenso  wenig  kann  ich 
ihm  zustinimen,  wenn  er  Röni.  Gcsch.  V S.  313  sagt,  die  Römer  hällcn  das 
Symbol  der  Göttermutter  von  den  Tolistobojern  erbeten  und  empfangen. 
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wenn  sie  auf  friedlichem  Wege  ein  Heiligtum  aus  der  Haupt- 
stadt der  Tolistobojer  zu  gewinnen  wünschten,  gerade  deren 
Todfeind  Attains  zum  Vermittler  gewählt  haben  ? 

Ebenso  klar  ist,  dass  Pessinus  auch  189  vor  Cbr.  noch  nicht 
im  Besitz  der  Galater  war.  An  der  wenige  Stunden  entfernten 
Hauptstadt  der  Tolistobojer  wäre  Manlius  sicherlich  nicht 
achtlos  vorbeigezogen,  und  ebenso  wenig  hätten  die  Galater 
gestattet,  dass  eine  Priestergesandtschaft  sich  aus  ihrer  Haupt- 
stadt aufmachte,  um  dem  Landesfeinde  im  Namen  der  grossen 
Göttin  Sieg  und  Ruhm  zu  verkünden.  Mühe  und  Opfer  genug 
mag  es  den  Priestern  gekostet  haben,  sich  gegen  die  mächti- 
gen Nachbarn  zu  halten,  aber  bis  189  war  es  ihnen  gelungen, 
ln  dem  römischen  Consul  begrüssten  sieden  Feind  ihrer  Feinde 
mit  Jubel  und  dieser  hatte  kein  Interesse  daran,  ihre  Stadt  zu 
besetzen,  oder  sich  sonst  näher  mit  ihnen  einzulassen. 

Innerhalb  der  nächsten  25  Jahre  ist  der  kleine  Priesterstaat 
dann  aber  doch  eine  Reute  der  Barbaren  geworden.  Perrot  hat 
(a.  a.  0.  S.  185)  bereits  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  jener 
Priester  von  Pessinus,  an  den  Eumenes  II  und  Attains  II  die 
von  Mordtmann  entdeckten  Briefe  richteten  (Sitzungsberichte 
der  bayerischen  Akademie  I860  S.  180 ff.,  Arch.-epigr.  Mitth. 
VIII  S.  95  ff.)  trotz  seines  Namens  Attis  kein  Pliryger  war. 
Im  zweiten,  zwischen  164  und  159  geschriebenen  Briefe  wird 
sein  Bruder  Aiorix  erwähnt,  und  damit  ist  auch  für  Attis  kel- 
tischer Ursprung  gesichert.  Ua  dieser  Attis  bei  den  alten  Fein- 
den seines  Volks  gegen  eine  ihm  feindliche  Partei  Hülfe  sucht, 
wird  schon  einige  Zeit  verflossen  gewesen  sein,  seit  die  Toli- 
stobojer einem  der  ihrigen  die  Würde  des  Priesterfürslen  ver- 
schafften, aber  eine  eigentlich  galalische  Stadl  war  Pessinus 
anscheinend  auch  damals  noch  nicht'.  Dass  Attis  ständiger 
Name  des  Priesterfürsten  sei,  haben  bereits  Perrot  a.  a.  0.  und 
Mommsen  (Röm.  Gesch.  * II  S.  52  Anm.)  aus  dem  Vergleich 
der  Briefe  mit  Pol.  XXI,  37  geschlossen,  und  dieser  Schluss 


* In  der  Kaiseraeit  ist  sie  das,  vgl.  Plinius  H.  N.  V,  42  und  die  Inschrif- 
ten C.  /.  C.  4085  sowie  unten  Anhang  Nr.  22.23. 
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wird  entscheidend  bestätigt  durch  eine  weitere  von  mir  gefun- 
dene Inschrift  aus  jüngerer  Zeit,  in  der  wiederum  ein  "Atti; 
iipiü;  genannt  wird  (s.  Anhang  Nr.  V2).  Diese  unmittelbare 
Übertragung  des  Götternamens  auf  den  Priester  ist  religions- 
geschichtlich von  hohem  Interesse;  sie  geht  weit  über  die  von 
Usener  (Götternamen  S.  358  j angeführten  Bixyoi.  'Ep(iat,  'Ap- 
xToi  u.  s.  w.  hinaus,  denn  bei  den  pessinunlischen  Priestern 
ist  Attis  kein  Sammelname,  sondern  er  wird  zum  Eigenna- 
men'. zu  dessen  Gunsten  der  Priester  den  alten  Namen  nach 
Art  des  eleusinischen  Hierophanten  ablegi*. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  dem  Marsche  des 
Manlius  zurück.  Auf  die  Schilderung  der  Priestergesandtscliaft 
folgen  bei  Livius  die  Worte:  Poslero  die  ad  Gordiunt  per- 
venit.  Die  Entfernung  von  der  Kawundschi- küprü,  in  deren 
Nähe  ich  das  letzte  Quartier  anselzen  zu  müssen  glaube,  bis 
zu  der  von  Naumann  und  mir  bei  Pebi  nachgewiesenen  Rui- 
nenstätte beträgt  etwa  3‘".  also  gerade  einen  Tagemarsch. 
Auch  mit  dem  weiteren  Verlauf  des  Eeldzugs  lässt  sich  der 
Ansatz  von  Gordion  bei  Pebi  vortretflich  vereinigen.  Manlius 
erhält  in  Gordion  die  Nachricht  (Livius  XXXVIII,  19),  dass 
die  Tolistobojer  und  die  waffenlähige  M.mnschafl  der  Trokmer 
den  Olymp,  die  'l'ektosagen  einen  Rerg  Magaba  besetzt  hätten. 
Er  beschliesst  die  Tolistobojer  zuerst  unzugreifen  und  führt 
das  Heer  am  ersten  Tage  in  die  .Nähe  des  Olymp  Dieser  Berg 
ist  noch  nicht  bestimmt,  die  Schilderung  des  Livius,  er  habe 
nach  Norden  steile,  fast  senkrechte  Eelswände,  nach  Süden  einen 
sanften  Anstieg  über  Hügel,  führt  wol  durauf,  ihn  südlich  von 
einem  lief  eingeschnittenen  Thal  zu  suclien.  Ähnliche  Bildun- 
gen finden  sich  am  linken  Uter  des  Engüri-su  z.  B.  bei  Tül- 
kary  auf  Antons  neuer  sorgfältiger  Karte  dieses  Gebiets  (Peler- 
manns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  1 1 fi,  Taf.  3 vgl.  S.  45  ff.), 

' tu  Horn  ist  dagegen  der  Name  zum  Titel  genorden,  wir  kennen  einen 
C.  Cameriuj  Crcicem  archigallus  malris  äeum  magnae  Ideae  et  Attis  pupuU 
Romani  (Oretli  2370,  vgl.  auch  2363 1. 

’ Dass  neben  Attis  ständig  ein  Ballakes  als  Priester  in  Pcssinus  fungirte. 
schliesst  Hennig  [Symbutae  ad  Astae  Minoris  reges  sarerdutes  H.  h4 ) mit 
Recht  aus  Pol.  XXI,  37.  Plut.  Mar.  17,  Diod.  XXXVI,  73. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  X.XII.  2 
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eine  genauere  Untersuchung  könnte  hier  gewiss  weiter  hel- 
fen'. Sicher  ist  jedenfalls,  dass  der  Olymp,  der  keineswegs 
der  höchste  Gebirgstock  dieser  Gegend  gewesen  zu  sein  braucht 
(vgl.  Kiepert  bei  von  Diest  a.  a.  0.  S.  31)  von  Ankyra  nicht 
viel  über  6Ü‘“  entfernt  sein  kann.  Manlius  erreicht  nämlich 
nach  Eroberung  der  feindlichen  Steilung  in  drei  Tagemärschen 
Ankyra  (Livius  XXXVIII,  2^  ) und  diese  Märsche  werden  bei 
der  überreichen  Beute  besonders  an  Menschen  kaum  sehr  gross 
gewesen  sein.  Wer  Gordion  weit  nördlich  von  Pebi,  oder  gar 
mit  Bainsay  13‘“  westlich  vom  Sangarios  setzt,  wird  schwer- 
lich einen  Berg  finden,  dem  man  sich  einerseits  von  Gordion 
aus  an  einem  Tage  bis  auf  wenige  Kilometer  näbern  kann,  und 
der  anderseits  von  Ankyra  nicht  erheblich  über  60^“  entfernt 
ist.  Üer  Ansatz  bei  Pebi  genügt  beiden  Erfordernissen. 

So  werden  wir  bei  schrittweiser  V'erfolgung  des  von  Man- 
lius zurückgelegten  Marsches  auf  eben  den  Punkt  geführt,  den 
wir  aus  den  übrigen  Nachrichten  für  Gordion  erschlossen 
hatten . 

Zwischen  der  Mündung  des  Bejad-su  und  Pebi  liegt  keine 
einzige  antike  Buinenslätte  am  Sangarios,  denn  die  von  Hu- 
mann  a.  a.  0.  S.  34  erwähnten  llüttenreste  bei  Tschakmak 
stammen  sicberlicb  nicht  aus  dem  Altertum.  Eine  viele  Jahr- 
hunderte lang  bewohnte  Ansiedlung  lässt  andere  Spuren  zu- 
rück als  offen  daliegende  Reihen  von  Feldsteinen,  aus  denen 
der  Lehmmörtel  vom  Regen  herausgewaschen  ist^.  Wenn  llu- 

< Am  liebsien  würde  man  an  den  Gcrmesch-dagh  denken,  aber  Antons 
Beschreibung  dieses  Oebirgsluckes  scbeiiit  dieser  Annahme  nicht  günstig. 

> Nach  Hunianns  Beschreibung  entsprechen  sie  genau  den  Hültenreslen 
auf  Karadscha-schehir,  die  ich  Athen.  Mitlh.  XX  S.  15  besprochen  habe. 
Ebenso  wenig  Grund  liegt  vor,  die  Maucrrcste  bei  Tschalaik  am  Zusanimen- 
lluss  TonEngüri-su  und  Sangarios, welche  ron  üiesl  a.a.O.S.20f.  beschreibt, 
für  antik  zu  halten.  Die  Mauer,  welche  einen  Teil  der  schrolfcn  Fciskuppe 
nach  Norden  abschliesst.  ist  aus  kleinen  Bruchsteinen  ohne  Mörtel  geschichtet 
und  gleicht  eher  einer  Hürde  als  einer  alten  Burgmauer.  Ich  fand  in  ihrer 
Nabe  einige  Ziegelbrocken  und  moderne  Scherben,  aber  keinerlei  antike 
Reste.  Der  von  Kiepert  (Westliches  Kleinasien,  Ergänzungsblatt)  gelegent- 
lich gemachte  Vorschlag,  hier  Gordion  anzusetzen  ist  unannehmbar,  und 
auch  von  ihm  selbst  aufgegeben. 
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mann  in  seinem  Buche  die  Beziehung  dieser  Reale  auf  Gordion 
noch  nicht  unbedingt  ablehnt,  so  hat  er  mir  doch  später  ge- 
schrieben ‘ Gordion  habe  ich  vergebens  gesucht’.  Es  giebt  am 
mittleren  Sangarios  schlechterdings  nur  eine  bedeutendere 
Ruinenstätte,  die  von  Pebi,  und  auch  nur  diesen  einen  Punkt, 
der  zur  Anlage  eines  lebhaften  Handelsplatzes  tauglich  war. 
Nur  hier  öffnen  sich  nach  verschiedenen  Seilen  breitere  Tha- 
ler, die  dem  Verkehr  bequeme  Strassen  gewähren  : Von  Süden 
nach  Norden  zieht  sich  das  Thal  des  Sangarios,  im  Westen 
schliesst  sich  das  breite  Thal  des  Thymbres  (heute  Porsuk) 
an,  und  im  Osten  leitet  der  Gümüschlü-tschai  bequem  zu  dem 
Oberlauf  des  Engüri-su  hinüber'. 

In  dem  etwa  breiten  Sangarioslhal  erhebt  sich  gegenü- 
ber dem  Dorfe  Pebi,  7^  unterhalb  Beylik-köprü  auf  dein  rech- 
ten Flussufer  ein  flacher,  tafellöriniger  Hügel  (s.  die  Skizze 
auf  Taf.  1 ).  dessen  höchster  Punkt  im  Südweslen  gegen  25“ 
über  der  Ebene  liegt.  Seine  Oberfläche  hat  die  Form  eines 
nicht  ganz  regelmässigen  Rhomboids  mit  Langseiten  von  rund 
370"  und  Schmalseiten  von  rund  220™,  der  Flächeninhalt  be- 
trägt etwa  75,000’“,  das  ist  das  Dreifache  der  Akropolis  von 
Athen.  Hart  an  seinem  Nordwest- Rande  fliesst  der  hier  höch- 
stens 15"  breite  Sangarios,  der  zwischen  einer  Bodenschwel- 
lung am  linken  Ufer  und  dem  Hügel  am  rechten  nur  eben 
Platz  bat.  Im  Südosten  des  Hügels,  durch  einen  Zwischen- 
raum von  etwa  1(10"  von  ihm  getrennt,  zieht  sich,  ihn  gleich- 
sam umklammernd,  eine  schmale  sichelförmige  Erhebung  hin, 
die  an  den  Enden  flach  ausläuft,  in  der  Mitte  aber  zu  einer 
Kuppe  von  etwa  25"  aufsteigt.  Östlich  von  beiden  Hügeln  hat 
das  Thal  dann  noch  eine  Breite  von  reichlich  einem  Kilome- 
ter. Nicht  immer  hat  der  Fluss  seinen  Lauf  am  Westrande  der 
Ebene  genommen,  das  lässt  sich  noch  gut  beobachten.  Unter- 
halb Beylik-köprü  hält  er  sich  zunächst  auf  der  Ostseite  des 

' Nahe  seiner  Mündung  wird  dieser  Flu.ss  durch  sleile  Felsen  so  eingeengt, 
dass  er  auf  die.sem  Teil  seines  Laufs  keine  grössere  Strasse  neben  sich  dul- 
det. deshalb  hat  auch  die  Eisenlialin  vorgczugcn,  sein  Thal  erst  von  Malliköi 
an  aufwärts  zu  benutzen. 
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Thals  und  biegt  dann  plötzlich  scharf  nach  Westen  hinüber. 
Diese  Wendung  ist  das  Werk  eines  kleinen  von  Osten  kom- 
naenden  Baches,  dessen  im  Sommer  trockenes  Bett  am  Süd- 
rand des  sichellörmigen  Hügels  entlang  läuft.  Das  von  dem 
Bach  mitgeschleppte  Geröll  hat  den  Sangarios  immer  weiter 
nach  Westen  gedrängt  und  jetzt  fliesst  er  wie  der  Nil  an  der 
höchsten  Stelle  des  Tals,  wo  in  seinem  Bett  stellenweise  der 
gewachsene  Fels  zu  Tage  tritt.  Die  100"  breite  Einsenkung 
zwischen  den  beiden  Hügeln  ist  ein  altes  Sangariosbett und 
noch  jetzt  nimmt,  wie  man  wir  sagte,  ein  Teil  des  Wassers 
seinen  Lauf  durch  diesen  Einschnitt,  wenn  der  Fluss  im  Früh- 
jahr angeschwollen  ist.  Diese  Verhältnisse  sind  so  leicht  zu 
erkennen,  dass  sogar  mein  bosnischer  Diener,  als  er  mich  mit 
der  Beobachtung  des  Geländes  beschäftigt  sah,  plötzlich  sagte: 

* Herr,  früher  ist  der  Fluss  zwischen  den  Hügeln  hindurch  ge- 
flossen’. Die  Feststellung  dieser  Veränderungen  ist  wertvoll, 
wenn  wir  uns  der  Angabe  des  Curtius  erinnern : Gordium 
nomen  est  urbi,  quam  Sangarius  amnis  interßuit. 

Beide  Hügel,  der  rhomboide  und  der  sichelförmige,  waren 
einst  Teile  einer  und  derselben  Niederlassung.  Zwar  treten  jetzt 
nirgends  mehr  erhebliche  Mauerreste  zu  Tage,  aber  ich  fand 
doch  auf  der  südöstlichen  Kuppe  einige  behauene  Kalkstein- 
blöcke, die  anscheinend  das  Fundament  eines  antiken  Baus 
bildeten  [B  auf  der  Skizze),  und  der  grössere  Hügel  bat  für 
den  Babnhau  geradezu  als  Steinbruch  gedient.  Auf  diesen  Um- 
stand hatte  Herr  Oberingenieur  Ossent  Naumann  und  mich 
aufmerksam  gemacht,  und  ich  habe  später  jede  Gelegenheit 
benutzt,  um  bei  den  am  Bau  dieser  Strecke  beteiligten  Inge- 
nieuren und  Unternehmern  Erkundigungen  einzuzieben.  Die 
Angaben  gingen  leider,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  weit 
genug  aus  einander,  darin  stimmten  jedoch  alle  überein,  dass 
die  Steine  gross  und  ohne  jeden  Mörtel  zusammengefügt  wa- 
ren. Über  das  Mass  ihrer  Bearbeitung  und  die  Form  der  Mauer 
schwankten  die  Aussagen ; Herr  Ingenieur  Szegedinski,  der 


' Nicht  das  älteste,  denn  das  lag  wol  ganz  am  Ostrand  der  Ebene. 
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den  Bau  dieser  Section  zu  leiten  gehabt  hatte,  nannte  sie  roh 
zugehauene  Blöcke  aus  Kalkstein  oder  Granit  {?).  In  der  That 
sah  ich  noch  einige  unregelmässig  zugehauene  Kalksteinblöcke 
im  Flussbett  als  Wehr  benutzt.  Derselbe  Zeuge  erklärte,  die 
Steine  hätten  keine  eigentliche  Mauer,  sondern  eine  Art  Rampe 
gebildet,  die  den  Abhang  des  Hügels  hinaufTührte.  Auch  diese 
Angabe  fand  icb  durch  die  noch  sichtbaren  Spuren  bestä- 
tigt oder  wenigstens  vereinbar  mit  ihnen : Man  hat  zwar  den 
Nordost -Rand  des  Hügels  auf  eine  längere  Strecke  hin  an- 
gegraben, aber  nur  an  einer  Stelle  einen  breiten  Stollen  tief 
in  den  Hügel  hineingetrieben  {A  auf  der  Skizze)  und  hier 
hätte  eine  Rampe  nach  Art  der  bekannten  troischen  aus  der 
II  Schicht  sehr  wol  Platz.  Leider  haben  die  Bauunternebmor 
das  Material  so  gründlich  ausgenutzt,  dass  ich  keinen  einzigen 
Stein  mehr  in  ursprünglicher  Lage  vorfand , und  da  Sze- 
gedinski keine  .\ufnahme  gemacht  hat.  so  wird  sich  nie- 
mals Sicheres  über  Zweck  und  Entstebungszeit  dieses  Ge- 
mäuers ermitteln  lassen.  Einige  in  der  Nähe  liegende  gut  be- 
hauene Trachytblöcke  von  90x70x60'"  gehörten  kaum  zu 
dieser  Anlage.  Dies  Wenige,  das  sich  über  Mauerreste  am 
Hügel  in  Erfahrung  bringen  liess,  giebt  keinen  genügenden 
Anhalt  zur  Zeitbestimmung  dieser  Ansiedlung,  aber  wie  so 
oft  helfen  die  Topfscherben  weiter.  An  der  von  den  Bauunter- 
nehmern angeschnittenen  Stelle,  sieht  man  eine  mehrere  Me- 
ter dicke  Kulturschicht  und  darin  grosse  Mengen  von  Topf- 
scherben, auch  die  Oberfläche  beider  Hügel  ist  mit  Scherben 
besät.  Unter  diesen  überwiegt  durchaus  jene  monochrome, 
meist  graue,  aber  auch  schwarze,  gelbe  und  rote  Ware,  auf 
deren  Verwandtschaft  mit  der  troischen  ich  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  (XX  S 19)  aufmerksam  gemacht  habe.  Seither  hat 
die  Abtragung  eines  Tumulus  bei  Bos-öjük,  über  die  ich  dem- 
nächst ausführlich  berichten  werde  (vgl.  vorläufig  Arch.  An- 
zeiger 1896  S.  34.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1896  S.  123. 
Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  S.  174  ff.)  die  Zusammengehörigkeit,  ja  ich  darf  sa- 
gen, Gleichheit  der  ältesten  troischen  und  phrygischen  Kultur 
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unwiderleglich  erwiesen;  das  Vorkommen  der  lichtgrauen 
sorglältig  geglätteten  Thonware  ist  also  ein  sicherer  Beweis  für 
das  hohe  Alter  dieser  Niederlassung.  Wir  haben  hier  eine  ur- 
alte phrygische  Ansiedlung,  deren  Anlage  mit  der  von  Dory- 
laion,  Midaion,  Prymnessos  und  andern  alten  Phrygerstädten 
völlig  übereinstimmt.  Nicht  auf  steilen  Felsen,  sondern  mitten 
in  der  Ebene,  auf  flachen  Hügeln,  die  gegen  Feinde  nur  ge- 
ringen Schutz  gewährten,  bauten  die  Phryger  ihre  ältesten 
Ortschaften  und  bekundeten  schon  damit,  dass  sie  kein  krie- 
gerisches Volk,  sondern  friedliche  Ackerbauer  waren. 

Der  einzige  Punkt,  in  dem  sich  unser  Hügel  von  den  ge- 
nannten Stäilten  unterscheidet,  ist  der  völlige  Mangel  stattlicher 
Beste  aus  römischer  Zeit.  Gefirnisste  Scherben  sind  selten, 
Ziegel  und  .Marmorbrocken  finden  sich  hin  und  wieder,  aber 
nicht  eine  einzige  Inschrift,  keinen  Säulenstumpf  oder  Archi- 
trav  habe  ich  auf  dem  Hügel  oder  in  den  Hütten  und  Fried- 
höfen der  nächsten  Dörfer  entdecken  können.  Daraus  geht  her- 
vor. dass  diese  alte  Phrygerstadt  nicht  wie  ihre  Schwestern 
eine  neue  Zeit  des  Glanzes  und  Reichtums  unter  römischer 
Herrschalt  erlebt  hat;  zum  Dorf  herahgesunken,  blieb  sie  ein 
Dorf,  das  an  den  kostbaren  Schmuck  marmorner  Tempel, 
Säulenhallen  und  Statuen  nicht  denken  konnte.  In  den  ältesten 
Zeiten  dagegen  standen  ihre  Herren  allen  voran  an  Macht  und 
Reichtum,  davon  zeugt  noch  heute  ihre  Nekropole,  der  keine 
andere  phrygische  Stadt  eine  ähnliche  an  die  Seite  zu  stellen 
hat.  Nahezu  östlich  des  Doppelhügels  liegen  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  oben  erwähnten  Baches  gegen  20  Tumuli.  Sie 
sind  in  ihren  Abmessungen  sehr  verschieden,  die  meisten  wer- 
den 5 bis  6™  hoch  sein,  andere  messen  reichlich  das  Doppelte 
und  weit  über  alle  empor  ragt  ein  mächtiger  Regel,  dessen 
Höhe  Naumann  auf  40“  schätzt.  Vereinzelte  Tumuli  finden 
sich  auch  im  Norden  der  Ruinenstätle.  Dass  wir  hier  die  Grä- 
ber reicher  Herrengeschlechter  vor  uns  haben,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel  mehr,  seit  der  Tumulus  von  Bos-öjük  die  Anlage 
der  ältesten  phrygischen  Begrähnisstätien  kennen  gelehrt  bat 
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Nach  der  Nekropole  der  lydischen  Könige  am  gygäischen  See 
ist  diese,  soweit  ich  sehe,  die  bedeutendste  Kleinasiens. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  was  sich  aus  der  Beobachtung 
der  Örtlichkeit  und  der  erhaltenen  Reste  über  die  alte  .Ansied- 
lung hat  ermitteln  lassen;  An  der  für  den  Verkehr  denkbar 
günstigsten  Stelle  des  Sangariosthals  liegt  auf  einem  grösseren 
und  einem  kleineren  Hügel,  die  einst  durch  den  Fluss  getrennt 
waren,  eine  Niederlassung,  deren  hohes  Alter  durch  die  Scher- 
ben verbürgt  wird,  und  von  deren  einstiger  Macht  die  Menge 
riesiger  Grabhügel  zeugt.  Im  späteren  Altertum  war  die  Ort- 
schaft unbedeutend  und  nahm  an  dem  allgemeinen  Aufschwung 
des  Landes  unter  lömischer  Herrschaft  keinen  nachweisbaren 
Anteil.  Dies  Bild  deckt  sich  nun  Zug  um  Zug  mit  dem  aus 
den  Schriftstellern  für  Gordion  erschlossenen.  Die  Lage  auf 
beiden  Ufern  des  Sangarios,  da  wo  wichtige  Strassen  dessen 
Thal  kreuzen,  die  hohe  Blüte  im  frühesten  Altertum,  der  Nie- 
dergang in  hellenistischer,  das  Verschwinden  in  römischer 
Zeit,  alles  ergab  sich  uns  auch  aus  der  litterarischen  Überlie- 
ferung für  Gordion.  Diese  genaue  Übereinstimmung  kann  kein 
Zufall  sein  und  wir  dürfen  mit  demjenigen  Grade  von  Gewiss- 
heit, der  in  topographischen  Fragen  ohne  unmittelbares  Zeug- 
niss  von  Inschriften  überhaupt  erreichbar  ist,  sagen,  die  Rui- 
nenstätte bei  Pebi  ist  die  alte  pbrygische  Königstadt  Gordion. 
Für  sehr  möglich  halte  ich  es,  dass  die  Fundamentblöcke,  die 
ich  auf  der  südöstlichen  Kuppe  sah,  zu  dem  alten  Heiligtum 
gehören,  in  dem  Alexander  den  berühmten  Knoten  zerhieb. 
Weitere  Aufschlüsse  kann  nur  eine  planmässige  Untersuchung 
mit  Hacke  und  Spaten  gewähren,  für  die  sich  gerade  hier 
günstigere  Aussichten  eröffnen,  als  an  irgend  einer  andern 
Stelle  Phrygiens.  Vor  allem  die  Tumuli  versprechen  wichtige 
Ergebnisse  lür  die  Geschichte  der  phrygischen  Kultur. 

Schon  1892  beim  Babnbau  soll  mancherlei  gefunden  sein, 
aber  bei  dem  Mangel  jeder  fachmännischen  Aufsicht  ist  es  na- 
türlich zu  Grunde  gegangen.  Nur  zwei  Stücke  habe  ich  noch 
reiten  können,  eine  kleine  Vase  und  das  rohe  Bild  einer  Göttin. 

Das  umstehend  S.  24  nach  einer  Photographie  abgebildete 
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Gefäss  wurde  nach  unbedingt  glaubwürdigen  Angaben  1893  in 
Gordion  gefunden;  ich  entdeckte  es  im  fiureau  eines  Inge- 
nieurs. wo  es  als  Ascbenbecber  diente.  Seine  Höhe  beträgt 
0,075“,  es  ist  aus  ziemlich  grobem,  grauem  Thon  mit  der  Hand 
geformt  und  nicht  polirt.  Der  Henkel  ist  in  Gips  ergänzt,  wol 
nicht  ganz  richtig,  sonst  ist  das  Getäss  fast  unversehrt.  Die 
Form,  die  zwischen  Topf  und  Becher  die  Mitte  hält,  kommt 
in  den  älteren  Schichten  von  Troja  vielfach  vor;  besonders 
nahe  stehen  ihr  unter  den  abgehildelen  Stücken  die  Ilios  S.  596 
Nr.  1050  und  S 5'.)5  Nr  1054  milgeteilten,  ähnlich  ist  auch 


das  Troja  1893  S.  103  Fig.  51  veröffentlichte  Stück,  doch 
weicht  bei  diesem  die  Henkelbildung  ab. 

Fast  die  ganze  Aussenfläche  des  Gelässes  ist  mit  Bitzlinien 
verziert.  Den  Boden  schmücken  zwei  concentrische  Kreise,  die 
freilich  recht  ungeschickt  gezogen  sind,  den  Bauch  fünf  Zacken- 
reihen, die  dem  Töpfer  im  Laufe  der  Arbeit  ein  wenig  durch 
einander  gekommen  sind,  und  auch  den  Hals  umzieht  eine  dop- 
pelte Ritzlinie.  Ein  Teil  der  Zacken  ist  dann  noch  mit  Punk- 
ten ausgefüllt,  ebenso  der  Halsstreifen,  und  den  oberen  Ab- 
schluss der  Dekoration  bildet  am  Hals  eine  Punktreihe.  Die 
Zackenreihen  und  Punkte  enthalten  deutliche  Spuren  einer 
roten  Füllung.  Die  rote  Färbung  ist  auffallend,  in  Troja  kommt 
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sie,  wie  mir  Herr  Poppelreuter  freundlichst  mitteilt,  nicht  vor, 
und  die  einzigen  Beispiele,  die  ich  sonst  dafür  kenne,  sind 
eine  Scherbe  aus  Ägypten  im  Brittisehen  Museum,  abgebildet 
und  beschrieben  von  Flinders  Petrie,  Journal  of  Hellenic 
studies  XI  Taf  14,8  S.  176,  ein  dem  Bonner  Akademischen 
Kunstmuseum  gehöriges  Bucchero-Alabastron  aus  Kyme,  und 
eine  ebendort  aufbewahrte  tiefe  Schale,  die  mit  sicheren  Re- 
sten der  Hallstadt-Kultur  bei  Nieder-Biber  gefunden  ist;  bei  den 
letztgenannten  Stücken  wechseln  weisse  und  rote  Füllungen 
ab.  Abgesehen  von  dieser  Besonderheit  schliesst  sich  das  Ge- 
fäss  denjenigen  troischen  an,  die  Poppelreuter  kürzlich  (Arch. 
Anzeiger  1896  S.  lOöf ) als  zweite  Gruppe  der  älteren  Kera- 
mik zusainmengestellt  und  char.iklerisirt  hat.  Zu  derselben 
Klasse  gehört  nach  seiner  Ansicht  auch  die  Mebrzabl  der  in 
Bos-öjük  gefundenen  Gelasse. 

Biese  Kingliederung  der  pbrygisclien  Funde  in  die  troiscbe 
Entwickelungsreihe  ist  von  höchstem  Wert  für  die  älteste  Ge- 
schichte des  Landes.  In  Troja  ist  wenigstens  eine  relative 
Chronologie  möglich,  und  wir  dürfen  sagen,  die  ältesten  phry- 
gischen  Gefässe  sind  keinesfalls  jünger  als  die  \'l.,die  myke- 
nische  Schicht  von  Troja.  Nicht  erst  um  9Ü0  wie  Ramsay 
meint  {Journal  of  Hellenic  studies  X S.  157,  Historical 
geography  S.  34),  haben  die  Phryger  das  kleinasiatische 
Hochland  erobert,  und  die  nach  Gordios,  Midas  und  Borylaos 
benannten  Städte  gegründet,  sondern  mehr  als  ein  halbes,  viel- 
leicht sogar  ein  ganzes  Jahrtausend  früher. 

Einer  wesentlich  jüngeren  Zeit  gehört  ein  zweiter  Fund  aus 
Gordion  an.  Bie  auf  Taf.  2 abgebildete  Skulptur  ist  von  Herrn 
Baurat  Kapp  dem  Kaiserlich  ottomaniscben  Museum  in  Kon- 
stantinopel überwiesen  worden.  Für  die  Erlaubniss  zur  Veröf- 
fentlichung bin  ich  S.  E.  Hamdy-Bey  zu  Bank  verpflichtet. 
Der  unter  dem  Einbogen  abgebrochene  Oberteil  der  Figur  hat 
eine  Höhe  von  0,22'",  der  Kopf  misst  vom  Rinn  bis  zum  obe- 
ren Haarrand  0,105“.  Das  für  feinere  Bearbeitung  wenig  geeig- 
nete Material  ist  ein  rötlicher,  leicht  splitternder  Trachyt(?), 
der  in  der  Nähe  von  Gordion  bricht.  Bje  rechte  Seite  ist  etwas 
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verletzt,  hier  sind  das  Haar  über  der  Stirn,  das  Ohr,  der  Mund 
und  der  Arm  bestossen. 

Das  volle  Haar  ist  vorn  gescheitelt  und  hinten  in  einen  der- 
ben Wulst  zusammengefasst.  Die  übergrossen  mandelförmi- 
gen Augen  sind  durch  eine  scharfe  Furche  umrahmt,  die  Iris 
durch  eine  llitzlinie  angegeben.  Die  Lnterfläche  der  breiten 
plumpen  Nase  ist  mit  der  Säge  glatt  abgeschnitten,  auch  die 
Seitenflächen  des  Kopfes,  der  Haarknauf  und  der  Hucken 
scheinen  gesägt  zu  sein.  Die  dicken  Lippen  sind  scharf  um- 
grenzt, an  den  hoch  sitzenden,  unverhältnissmässig  grossen 
Ohren  sind  Läppchen  und  Muschel  geschieden. 

Der  im  Verhältniss  zum  Kopf  viel  zu  kleine  Körper  ist  be- 
kleidet gedacht,  der  Saum  des  Gewandes  ist  am  Hals  und  am 
linken  Einbogen  sichtbar.  Obwol  an  dem  kaum  modellirten 
Körper  die  Hrü.“te  nicht  angedeutet  sind,  lässt  sich  die  Figur 
doch  aus  ihren  Attributen  als  Göttin  erkennen  ; Die  Linke 
drückt  nämlich  eine  Taube,  die  Hechte  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  den  ich  füi  einen  Granatapfel  hallen  möchte,  an 
die  Brust.  Die  ganze  Figur  ist  von  einer  so  hülflosen,  kind- 
lichen Hoheit,  dass  sie  schliesslich  zu  jeder  Zeit  entstanden 
sein  könnte,  und  man  von  irgend  welchem  Stil  gar  nicht  re- 
den kann.  Ein  V’ersuch,  sie  zu  daliren.  erscheint  daher  zu- 
nächst aussichtslos,  ich  glaube  ihn  aber  doch  wagen  zu  dürfen. 
Gerade  weil  der  V'erferliger  auch  in  seiner  Zeit  und  seinem 
N'olk  ein  Stümper  war,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  er  das  Bewegungsmoliv  der  Arme  und  die  Attribute  nicht 
erfunden,  sondern  übernommen  hat.  Der  Typus  der  stehenden 
bekleideten  Göttin,  die  mit  beiden  Händen  ihre  Attribute  an 
die  Brust  drückt,  gehört  nun  einer  ganz  bestimmten  Epoche 
der  archaischen  griechischen  Kunst  an,  er  löst  hier  die  al- 
len im  ganzen  Gebiet  des  ägäischen  Meeres  verbreiteten  Idole 
der  nackten,  ihre  Brüste  fassenden  Göttin  ab,  deren  Heimat 
kürzlich  S.  Heinach  überzeugend  bestimmt  hat  {Revue  ar- 
cheologique  1895  1 S.  3ö7  ff.).  VV'ie  sich  der  Übergang  von 
dem  nackten  altributlosen  zu  dem  bekleideten  mit  Attributen 
versehenen  'l'ypus  vollzog,  lehrt  der  bochalterlumliche  Pinax 
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aus  Aegina  der  kürzlich  in  der  äpx- 

veröffentlicht  ist.  Hier  ist  die  Göttin  bekleidet,  legt  aber  noch 
die  Hände  an  ihre  Brüste.  Die  Benennung  dieses  für  uns  we- 
sentlich durch  Terrakotten  vertretenen  Typus  wechselt  je  nach 
den  Attributen  ; Behkalb  und  Bogen  oder  Blute  machen  die 
Figur  zur  Artemis  (Heuzey,  Figurines  de  terre  cuite  du 
Louvre  Taf.  16  bis  4.18  bis  I ),  Taube  und  Frucht  zur  Aphro- 
dite (Heuzey  Taf.  18.2.  Winter,  Arch.  Anzeiger  1893  S.  147 
Pig.  29).  Eine  archaische  jonische  Aphrodite  mit  Taube  und 
Granatapfel,  etwa  auf  der  Stilstufe  der  früher  samisch,  von 
Sauer  (Athen.  Milth.  XVII  S.  37 ) naxisch  genannten  Mädchen- 
figur von  der  Akropolis  {Musees  d’Athenes  Taf.  '.))  wird  im 
VI.  Jahrhundert  an  den  Sangarios  gelangt  sein  und  dort  einen 
phrygischen  Steinmetz  zu  dem  unsäglich  rohen  .Machwerk  an- 
geregt haben.  Wenn  dieser  Versuch  so  übel  ausgefallen  ist,  so 
war  daran  ausser  dem  Ungeschick  des  Verfertigers  vielleicht 
auch  der  Mangel  an  Übung  in  der  Rundskulptur  Schuld.  Wir 
kannten  aus  Phrygien  bisher  nur  Reliefs;  dies  ist  ilie  erste 
Randfigur — um  von  dem  noch  viel  roheren  Widder  von  Küm- 
Histoire  de  l'arl  antiqueW  S.  150  Kig.115,116) 

abzusehen 

Der  Einfluss  der  griechischen  Kultur  auf  Phrygien  zur  Zeit 
der  .Mermnaden  wird  immer  deutlicher.  Dem  besten  Zeugniss 
dafür,  der  archaischen  Stele  von  Uorylaion  (Athen.  Mitth.  XX 
S.  1 ff.)  kann  ich  jetzt  ein  unscheinbares,  aber  nicht  minder 
beweiskräftiges  an  die  Seite  stellen.  Ich  fand  nämlich  im  Som- 
mer 1895  auf  dem  Burghugel  von  Durylaion  zwei  archaische 
griechische  Scherben.  Die  eine  ist  ein  kleines  Randstück,  in- 
nen mit  gelbroter  Firnissfarbe  bemalt,  aussen  mit  weisslichem 
Pfeifenthon  überzogen,  auf  dem  dann  mit  matter  brauner  Farbe 
Striche  und  ein  Viereck  gemalt  sind.  Das  andere  Stück  besteht 
aus  hellgelbem  gut  gebranntem  Thon  und  zeigt  Reste  eines 
Sterns  (?)  in  gelbbrauner  Firnissfarbe.  So  unscheinbar  die 


' Bei  zwei  Besuchen  in  Kümbet  1891  und  1895  habe  ich  diesen  Widder 
vergeblich  gesucht,  er  scheint  fortgescbleppt  oder  zerschlagen  zu  sein. 
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Scherben  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  durch  den  Firniss  als 
griechischer,  natürlich  jonischer  Import  bestimmen.  Die  Ab- 
hängigkeit  der  phi ygischen  Kunst  von  der  jonischen  hoffe  ich 
in  einem  der  folgenden  Aufsätze  auch  an  Werken  zu  erweisen, 
die  höher  stehen,  als  das  rohe  Götterbild  von  Gordion. 

Anhang. 

Als  Epimetron  möchte  ich  diejenigen  Inschriften  mitteilen, 
die  ich  bei  der  Verfolgung  des  Manlius-Zuges  zwischen  Syn- 
nada  und  Gordion  abgeschrieben  habe. 

Synnada  (Tschifut  Kassaba). 

1.  V'iereckige  Statuen  basis  aus  Marmor.  Höbe  1 ,00™,  Breite 
0,50“,  Dicke  0,55™.  Buchstabenhöhe  0,004“.  Der  grösste  Teil 
der  Schrift  ist  modern  ausgemeisselt. 


h 

'H  [yipou'iia 

TI 

Tifßtpiov 

T6 

Ti 

APX 

äpj^iipia  K*i  xTta- 

TH'J 

5 

TT|V  [tTCiaiXTlBlV- 

Tßl® 

TO)V  [TY15  ivttOTaOI- 

ftC 

(i><  [OüaXiptuv 

KO 

Ko[poucivou  xai 

<J)PO 

4>p6[vT<i)vo<  ipj^ov- 

Trotz  der  starken  Zerstörung  ist  die  Herstellung  der  In- 
schrift bis  auf  den  Namen  des  Geehrten  möglich  mit  Hülfe  ei- 
ner daneben  liegenden,  schon  von  Legrand  und  Chamonard 
B.  C.  H.  XVII  S.  280  Nr.  79  veröflentlichten  Basis,  die  in 
den  Buchstaben  formen  genau  übereinstimmt : 

‘H  yipouiia 

KX(auStav)  AbipivTi^v 
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*p)^u'p«iav  TTi; 

’Aoi«?  {itljAlXTl- 
5 6tvT(i>v  T»i{  i- 

va^Txoio); 
Oüa>ipi(i)v  Kop- 
Quiivou  xai  4>pov- 
TülVO{  äpj^ÖVTüJV. 


2.  Die  von  Legrand  und  Chamonard  a.  a.  0.  S.  281  Nr.  80 
veröffentlichte  Inschrift  (weisseMarmorbasis, Höhe  1 ,04”,  Breite 
0,56”,  Dicke  0,50”.  Buchstabenhöhe  0,O3”)  ist  nicht,  wie  die 
Herausgeber  angeben,  am  Anfang  unvollständig;  sie  lautet: 

T6v  ii)Y»''*'’TaTov 
Aüp.  ’Avtiyovov  TI  >a(i- 
icpOTiTT]  SuvvaStuv 


3.  Stele,  oben  gebrochen.  Im  Innern  eines  Hauses.  Höhe 
0,75”,  Breite  0,50”,  Dicke  0,07”.  Buchstabenhöhe  0,02”. 

isPONEXoVi. 

t E n N -E  Z ZAPAZ 
rAOAAAZ<2T 
IZ0NAM<1)0  'EPOIXPO 
5 NONHNYONOnPO  'EPOZ^'EN 
OkTftKAIAEKETHZEnAE 
,2fTONAYZINIlcOZ.0- 
EnTAAEKAIAEkETßNTI 
MANAP02A(J)lkET0YEF0N 
10  nrAIHZAPETHZAPTirPOZ 
^ AHTOMENOZ^ef 
TOIOYTOYZOTA0OZKEY 
OEI<t>IAEXAlPETEnANTEZ 
AZTOIKAIZEINOITHAE 
15  ,2rnAPEPXOMENOI,er 
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-xpov  ?j^ouo[tv 

-w«-  iTjtuv  Ttoaapa?  ( OYSoiSaf 

av]i«ov  iptipoTtpoi  j^pojvov  -Jivuov  ö icporipo?  pitv 

ö»TCi)*«tSt*tTT,5  ?ic>i|ro  Na'j'jivuot, 

iTt-ck  Sc  xal  StA*  iTC&v  Tt|pLavSpO(  a^ixiTO  pitTpov 

ti(p)xiTi;  ipcT'Ä?  aoTi  TcpoojaitTOuuvo;, 

TOioÜTO'j;  6 zifot  xeu|0ct,  9O.1,  j^otipcTi  itavTc; 
asToi  xat  ^civot  Tf,Sc  | icapip]^ö|Acvot. 

An  den  Enden  der  Zeilen  sind  die  Buchstaben  a.  und  q häu- 
Gg  aus  Raummangel  sehr  klein  geschrieben,  auch  Ligaturen 
Gnden  sich  nur  am  Zeilenende. 

Am  Anfang  könnte  ausser  dem  halben  Hexameter  vielleicht 
noch  ein  ganzes  Distichon  fehlen,  in  dem  die  Eltern  mitteil- 
ten, dass  sie  dies  Grabmal  ihren  beiden  Söhnen  setzen,  denen 
kein  langes  Leben  bescbieden  war.  Auch  werden  in  dem  ver- 
lorenen Teil  noch  die  3 Jahre  angeführt  gewesen  sein,  die  zu 
den  4 X S Jahren  hinzukommen  müssen,  um  die  Gesamtsumme 
mit  den  beiden  Einzelangaben,  18  und  17,  in  Einklang  zu 
bringen. 

Z.  10  las  ich  glaube  aber,  dass  ich  mich  verlesen, 

oder  der  Steinmetz  sich  verhauen  hat  Ich  war  genötigt  mich 
beim  .Abschreiben  zu  beeilen,  da  der  Besitzer  des  Steins 
Schwierigkeiten  machte,  und  auch  die  Anfertigung  eines  Ab- 
klatsches nicht  duldete. 

4.  An  einem  Brunnen.  Oben  proGlirte  Marmorplatte,  von 
einem  grossen  Grabmal.  Höhe  0.70”,  Breite  1,50'”.  ßuchsta- 
benhöhe  0,06”. 

AYPPCArkTOYKAIHEICu. 

Aüp(TiXiö)v)  SiyATOU  Xii  Ihi(i(i>[vo{. 

Ein  Aurelius  Sanctus  kommt  in  dem  nahen  Primnesses  als 
Dedikant  einer  Statue  des  Caracalla  vor  {Annali  deU’Inst. 
1852  S. 150  Nr.  2,  Le  Bas-Waddington  11,3  Nr. 1708,  C.I.G. 
3882  f.). 


Digitized  by  Google 


KLEINASIATISCHE  STUDIEN.  II. 


31 


5.  An  einer  Moschee  ziemlich  hoch  eingemauert.  Stück  ei- 
nes Gesimses  aus  weissem  Marmor,  links  bestossen,  rechts  ab- 
gebrochen. Höhe  etwa  0,15‘“,  Breite  etwa  1,00™. 

Ml.  Nfc  I UU  1 fcKNlU  ATUUTTOAYAPONI8KeAAe2ANAP»k6AY 

ü;ctp] a{  xt  T<ä(v)  T£xvü>(v)  a(ü)T<S(v)  lloX’jj^poviou  xe  ’AX«- 

^ivSpo’j  xe  aO[TÜv. 

Die  Schrift  ist  ziemlich  sorglältig,  die  Sprache  aber  gänzlich 
verwildert,  wie  so  oft  bei  den  phrygischen  Inschriften  aus 
christlicher  Zeit. 

Anabura  (Sürmeneh). 

6.  Auf  dem  Friedhof.  Sehr  verwitterter  Altar  aus  weissem 
Marmor  mit  Beliefspuren  auf  den  Seiten.  Höhe  0,90™,  Breite 
0,45™,  Dicke  0,42™.  ßucbstabenhöhe  0.015™. 


Y r ////  P A H M O Y C U)  T H 
ACKAITekNUONM 
HTPIOeiJUNe 
YXHNANe0HI§eN 


P I “TIiITTipi- 

a{  xai  Tc'xvuv  M- 
irrpt  0IÜV  I- 
iv£87)[x]ev. 


Die  unleserliche  erste  Zeile  enthielt  den  Namen  des  Dedi- 
kanten. 

7.  In  einem  Haus.  Schlanke  marmorne  Stele  mit  Giebel. 
Höhe  1 ,60™,  Breite  0,46™,  Dicke  0,  i 8™.  Buchstabenhöhe  0,03™. 


ZTPATONIKH 
MENEKPATOY 
MH  NO<t)ANTOYAE 
TYNHXAIPE 


SrpaTOvixTi 
MivexpdrO'j 
Mtivo^Avtou  8« 
yuvi)  yot-lft. 


Die  schlanke  Stele,  die  an  attische  Grabsteine  erinnert, 
weicht  von  der  in  Phrygien  üblichen  Thür-  oder  Altarform 
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merklich  ab.  Auch  die  Huchstahenformen  sind  feiner  und  ein- 
facher als  gewöhnlich  und  die  Formulirung  der  Inschrift  ist 
ebenfalls  nicht  die  gebräuchliche.  Ich  glaube  daher,  den  Stein 
noch  der  hellenistischen  Zeit  zuweisen  zu  dürfen.  Über  die 
Form  Mivty.piro'j  statt  MivexpiToui;  vgl.  Meisterhans.  Gramma- 
tik der  attischen  Inschriften  ^ S.  109f. 

Bejad 

8.  Marmorner  Giebel  einer  kleinen  Votivstele.  Höhe  0,1  f>", 
Breite  0,17",  Dicke  0,03™.  Buchstabenhöhe  0,01 5“. 

APTGMtUNTTATlA  'ApT£,uci)v  n&iza.. 

Papas  kann  sowol  Götter- als  Menschenname  sein  (vgl. 
Kretschmer,  Einleitung  {in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  S.  344  f.  und  355)  aber  mir  scheint  hier  seine  göttli- 
che Geltung  vorzuziehen.  Die  Kleinheit  des  Steins  und  die 
Formulirung  passen  besser  für  ein  Weihgeschenk  als  für  ei- 
nen Grabstein  (vgl.  Badet,  Nouvelles  archwes  des  missions 
scienlifiqiies  VI  S.  573  Nr.  23  und  24).  Papas  wird  von 
Diodor  111,  58,  Hippolytos  ref.  V,  9 und  Arrian  (bei  Eusta- 
thios zu  II.  V,  408)  dem  Attis,  von  dem  letztgenannten  auch 
dem  Zeus  gleichgeset/t  und  das  bestätigen  die  Inschriften 
(s.  Ramsay,  Journal  of  Hell.  stud.  V,  1884,  S 257  ff.). 
Ramsay  scheint  in  der  Nähe  von  Nakolea  ein  Heiligtum  die- 
ses Gottes  gefunden  zu  haben,  nicht,  wie  er  meint,  einen 
Friedhof  armer  Leute.  Die  von  ihm  a.  a.  0.  Nr.  8 und  12  mit- 
geteilten Inschriften  sind  wol  eben  so  wenig  Grabschriflen  wie 
unser  Stein  (vgl.  Athen.  Mitth.  XX  S.  11  Anm.  2). 

Abbasson  (Gömeb). 

9.  Auf  dem  Ruinenfeld  am  Bos-su.  Altar  aus  Kalkstein. 
Höhe  0,86™,  Breite  0,36™,  Dicke  0,40™.  Buchstabenhöhe 
0,035™.  Auf  der  linken  Seite  ein  Stierkopf,  darunter  eine  Keule. 
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KAPIKOCAnn  K«pixö<  'Ait*- 

ACHPAKAHeV  ä<  ‘HpaxXÜ  «i-  80  ! 

X H N X^»- 


10.  Ebenda.  Linke  Hälfte  einer  Grabthür  aus  Kalkstein, 
links  oben  bestossen.  Höhe  1,30“,  Breite  0,56“,  Dicke  0,25“. 
Buchstabenhöhe  0,03“. 


\OCATTIKOCKAIAN6l 


'AttixÖ{  x(a)i  ’Avii[xTiTO{  (?) 

Die  Form  der  Thür  ist  die  ältere,  ohne  Beigaben  in  Giebel 
und  Thürfeldern  (vgl.  Noack,  Athen.  Millh.  XIX  S.  324 ff.). 

1 1.  Göraeh,  in  einem  Haus.  Stele  aus  Kalkstein.  Unter  der 
Inschrift  zwischen  breiten  Rankenstreifen  Thürfassade  mit 
Becher,  Diptychon,  Papierblatt  und  Schreibzeug  in  den  Fel- 
dern, oben  rechts  und  links  beschädigt.  Höhe  1,42”,  Breite 
0,77“,  Dicke  0,39”.  Buchstabenhöhe  0,03“. 

vONANACTHCACA 

TTepinepciAiceMNH.srA 

JCerCUTOYTOYONOMeKi 

ZUJOieONTeCAKOINlUNHiv^ 

5 TATP  I e M CU  H A6  I O C TT  O A A hU  N <t»  I / 
APUJNreNNHTCUTTPAZiCAeOiei 
H pxe  N 

ßwpijöv  ävaarnaaf  [x.  . . . 
nipl  nipatSi  stpivii  A. . . . 

tyi)  TOÜTOU  ovojx’  tx . . . 

Coiot  iÖVT((  äxOlVfi>VT)[TOV . . . . 

5 na-rpl  ijxA  T)8it,  0(  icoXXAv  fiX 

-apuv  yivvTiTW  St  ol  i[vOiiS' 

6it]üpxiv. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XXII.  3 
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Asisieb. 

12.  In  der  Wand  der  Indschili-Moschee,  Stele  aus  Kalkstein 
mit  flach  eingeritzter  Thürfassade.  Höhe  1,18”,  Breite  0,54”. 
Buchstabenhöhe  0,02“. 

TTOTTA6IOCANGINIv^  IldjtXiio?  ’Aviivio[< 

eYAOZOCelPIN^Ol  ESSoSo;  EipivTi  6[pt- 

nT  l-MN-M-l  C X A P I N TCTTi  [IVYlllTli; 

13.  Friedhofmauer.  Stele  aus  schlechtem  Kalkstein  mit  dop- 
pelter Thürfassade,  sehr  verwittert.  In  den  Feldern  der  linken 
Thür  Schloss,  Raute,  Rebzweig,  Körbchen  und  Kamm.  Höhe 
1,37”,  Breite  0,87“,  Dicke  0,19“.  Buchstabenhöhe  0,03”. 


ACKAITAHNOCKA....  a;xai  FayivÖ;  xa[i 

^jjJ'ixiNHAHTIATPH  ...  -rivTjSTi  izizfri  so ! 

14.  ln  der  Mauer  einer  Moschee.  Weisser  Marmor  an  den 
Rändern  bestossen.  Höhe  1,56”,  Breite  0,52”.  Buchstabenhöhe 
0,04". 


TeiMSOYnpe 
T6POYKAIAYT//I 
f P e C B Y T 6 P O C T !//,} 
fAYKYTATHMOY 
C Y N B I UJ  A O M N |///; 

mnhmhcxapin 


Tiipifou  itpi[o6u- 

Ttpou  *«i  aüx[6{ 
■Tt]pe<i6ÜTipo{  t[ü 
Yj^VAUTÄTin  ptOU 

5 auv6i(i>  A6|xv)i 

piv-^pmH 


Die  Inschrift  ist  sehr  nachlässig  eingehauen.  Von  welchem 
der  benachbarten  Ruinenfelder  die  Inschriften  von  Asisieb 
stammen,  ist  nicht  auszumachen. 


Amorion. 

15.  Von  Papasoglu  Ananian  in  Assar  abgeschrieben. 
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M A A I E K H N 

c uj  p E I KE  rp  □ 
M □ I PE  H P UJ- 
XPHCTEXAI 


Mi(v)Xil  Kt)v 

supcivf  np6- 
(ioipc  Tipu; 
XpmsTt 


P A \ ^ 5 pai. 

Die  eckigen  Formen  des  O und  ß und  die  sprachlichen 
Schnitzer  beweisen  den  späten  Ursprung. 

16.  Assar.  GrabthUr  aus  Conglomerat  sehr  verwittert  und 
rechts  beschädigt.  Höhe  1,50"*,  Breite  0,95“,  Dicke  0,45“. 
Buchstabenhöhe  0,04“.  Die  Milte  des  Steines  und  damit  seine 
Ausdehnung  nach  rechts  ist  durch  das  Akroter  bestimmt. 


A<t>POAEl//,{IAO  NH  C 
PIKAICTE<l>ANOfüC 
HMHCXA  PIN 


’A(ppoS£i[«]t«  ’Ovr)o[ijA<|»  ivX- 
pi  xai  Sri^avo?  [waTpi  |iv- 

Y)[ATH 


Z.  Zwischen  den  beiden  letzten  Buchstaben  eine  schlechte 
Stelle  im  Stein.  Z.  3.  In  die  Lücke  zwischen  a und  p greifl  das 
Akroterion  der  eingeritzten  Thürfassade  ein. 

n.  Ebenda,  in  einer  Gartenmauer.  Oberteil  einer  Grabthür 
aus  Kalkstein,  rechts  abgebrochen.  Höhe  0,56™,  Breite  0,60“. 
Buchslabenhöhe  0,03“. 


KPATHCAOY  AIßNOC  Kpi-rr,;  AouXiuvo;  [t«voi{ 
Aß  PO  IC  KN  H M-l  äüipoij  (ivr,piin[; 

Der  Name  der  Kinder  war  nicht  angegeben  ; diese  Inschrift 
ist  die  einzige  sorgfältig  geschriebene,  die  ich  aus  Amorion 
kenne. 

18.  Ebenda.  Sehr  verwitterte  Grabthür  aus  Conglomerat. 
Höhe  1 ,40“,  Breite  0,65“,  Dicke  0,50“.  Buchstabenhöhe  0,03“. 


<|>OPeC“HC 
A K Y A O Y (|)  O Y P I O 
Y Y I UJ  I A I tJU  MN 
H MH  C X A P I N 


<l>(Xii:ouio<)  ’OptoT»){ 
'AxOXou  4>oupio-  so ! 

u uiü  iSioi  JAV- 
T)|Ar,{ 


19.  Ebenda  in  einer  Hausmauer.  Stark  verwitterte  Platte 
aus  Kalkstein;  auf  beiden  Seiten  ist  die  Schrift  durch  zwei 
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grosse  viereckige  Einarbeitungen  beschädigt.  Höhe0,48“,  Breite 
1,03°*.  Bucfastabenhöhe  0,035°*. 


mmmmrim  o n . n e * h i nam 

>®  CinOAAOl  C.fir  AE  AA  Al  ON  IX  AT 
ONICEYrENIOY.Sr|XONAOtOnE 
YKHNTOrENOCICONAYTHN.firCKY 
5 H CTH  CEM  H er  A M ETH  CM  O Y N O N E 

EY  NPHTI-PAEAIAN:i7:OYTEXNONMOYNO 

rENOCAETOrPMTONAABHN  AI  KAAECANETPE^OKCTHPAC 
EAniAACEYPINCEOYTEMI  ANCAniAAEYPON  ATEKNOAEMINE 
TOTHPACEKINaN  TKN  AOIOrEAHXTAAlTANAENeAAEKINTH 

Die  Inschrift  ist  in  späten  Buchslabenformen  (O,  und  ebenso 
gestaltetes  6,  m,  V)  und  ganz  verwildertem  Griechisch,  aber 
nicht  ohne  Sorgfalt  geschrieben.  Beachtung  verdient  in  palüo- 
graphischer  Hinsicht  das  ¥ mit  Querstrich.  Wenn  Buresch, 
Athen.  Mitth.  XIX  S.104  Anm.l  unter  Hinweis  auf  Benndorf, 
Reisen  I S.71  und  G.  Hirschfeld,  Sitzungsberichte  der  Berli- 
ner Akademie  1888  II  S.866  Nr.  11  sagt:  'Jene  Buchslaben- 
form  ist  im  Allgemeinen,  vielleicht  sogar  ein  sicheres  Kennzei- 
chen des  Zeitraums  150-250  nach  Chr.  so  wird  diese  Behaup- 
tung die  weit  über  Benndorfs  vorsichtiges  Urteil  hinausgeht 
schon  durch  die  von  Benndorf  selbst  in  der  Anmerkung  ange- 
führten Ausnahmen  widerlegt;  es  scheint  mir  aber  nützlich  noch 
weitere  Ausnahmen  beizubringen,  da  auch  Badet  Benndorfs 
Beobachtung  falsch  an  wendet  {Nouvelles  Archives  des  mis- 
sions scientifiques  VI  S.  561).  Das  ¥ mit  Querstrich  kommt 
z.  B.  noch  auf  einer  altbyzantinischen  Inschrift  in  Aßun-Kara- 
hissar  (C.  /.  G.  8935,  LeBas  Nr.  1711,  Barasay,  Phrygia  I 
S.  740  Nr.  674)  vor,  und  anderseits  findet  es  sich  schon  auf 
der  grossen  Ephebeninschrift  aus  Kios  [B.  C.  H.  XV  S.  482), 
die  auf  dass  11.  Jahr  Trajans,also  108/9  datirt  ist*.  Nirgends 

' Radets  Veröflentlicbung  giebt  leider  diese  bei  der  Seltenbeit  genau  da- 
tirter  asiatischer  Inscbrirtcn  wichtige  Einzelheit  nicht  wieder.  Auch  sonst 
ist  seine  von  einem  Laien  verfasste  Copie  nicht  ganz  zuverlässig. 
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muss  man  sich  mehr  hüten  paläographische  Beobachtungen 
zu  Gesetzen  erheben  zu  wollen,  als  bei  den  griechischen  In- 
schriften Kleinasiens  aus  der  Kaiserzeit. 

Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen  die  barbarischen  Verse  des 
bekümmerten  Vaters  im  Einzelnen  berzustellen,  aber  der  Ge- 
dankengang ist  klar.  Er  hatte  zwei  Söhne  (Z.  3 Soio  7cs[$a;) 
von  verschiedener  Abkunft  (Z.  4 oüx  •Äv  t6  yivo?  loov  aÜTüv), 
nur  der  eine  war  sein  ehelicher  Sohn  (Z.  5 -rii?  «gü« 
jxoüvov)  den  andern  hatte  er  wol  adoptirt  zur  Hoffnung  für  sein 
Alter  (eTpi^ov  {i)c{?)yTipa{  fupiv).  Aber  diese  Hoffnung 

trog  ouTf  jxiav  iXiriSa  cüpov,  xtexvov  tuive  to  denn,  um  den 

Schluss  in  altgriechische  Orthographie  umzusetzen  ixiivuv  Täv 

Süo  icatSuv  Ta  X(iij(ava  tvBaSt  xtivTai. 

Darunter  folgte  noch  eine  Zeile,  die  fast  unleserlich  und  ih- 
rer Lage  wegen  nicht  abzuklatschen  war,  in  der  ich  die  Buch- 
staben tTETTMk ©WN  zu  erkennen  glaubte  ; ich 

habe  diese  Buchstaben  oben  fortgelassen,  weil  ich  mir  leider 
nicht  vermerkt  habe,  unter  welchen  Buchstaben  von  Z.  9 sie 
stehen. 

20.  Suwermes,  6^“  westlich  von  Amorion.  Grabthür  aus 
Kalkstein.  Höhe  1,40“,  Breite  0,80™,  Dicke  0,59™.  Bucbsta- 
benhöhe  0,04™. 

-UUTIKOCKAIGTTIKT  ZIutvxÖj  xai  'EirixTVi- 

ICkATAA6NlUJAlJU  o]i;  KaTgtviu  iat- 

U)  M N H 'I  'in  !§  fjji  A P I N p](j)  x]“P”- 

21.  Ebenda.  Doppelte  Grablhür  aus  Kalkstein,  in  zwei 
Stücke  gebrochen.  Höhe  1,23™,  Breite  1,'5™,  Dicke  0,30™. 
Buchstabenhöhe  0,035. 

KAITATeiMHTPIKAIAeYKlUJlTATPIMNHMH 
Kai  TäTti  (XTiTpt  xai  Aiuxlu  navpt  (avt)|A'>i[< 

Der  Stein  ist  links  vollständig,  es  scheint  auch  keine  Zeile 
zu  fehlen. 


Digitized  by  Google 


38 


A.  KOERTE 


Pessinus. 

22.  Siwrihissar.  Architravblock  aus  iMarmor,  als  Trog  ei- 
nes Schöpfbrunnens  benutzt,  rechts  abgebrochen.  Höhe  0,50", 
Breite  0,86",  Dicke  0,70".  Buchslabenhöhe  0,05". 

ATTISIEPEYZKA  "Atti;  Upiü;  xa[Ti8xiuaoi  ? 

MEXPITHZTTPC  ’'P® 

Die  Schrift  ist  feiner  und  einfacher  als  bei  den  meisten  an- 
dern Inschriften  aus  Pessinus,  die  ich  im  Original  gesehen 
habe ; sie  kann  wol  noch  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ent- 
standen sein,  jedoch  ist  auch  die  Schrift  der  unter  Nr.  25  mit- 
geteilten Briefe  Trajans  sehr  ähnlich.  Jedenfalls  macht  sie  mir 
einen  jüngeren  Eindruck  als  die  der  Attaliden-Briefe  (vgl.  das 
Facsimile  Arch.-Epigr.  Mitth.  VIII  S.  101).  Der  'Atti?  Upiu; 
wird  also  ein  Nachfolger  des  dortgenannten  sein. 

23.  Ebenda  auf  dem  armenischen  Friedhof.  Marmorplatte, 
vielleicht  Teil  einer  Basis;  die  ersten  und  letzten  Zeilen  sind 
fortgemeisselt,  sonst  ist  die  Schrift  sehr  frisch  und  in  den  Buch- 
staben vielfach  noch  Rötel  erhalten.  Höhe  1,20",  Breite  0,57", 
Dicke  0,20™.  Buchstabenhöhe  0,025". 


II 

I it. /V . . IPOYYI 

PEINAHPANAEKATONMETa 
I ONAPXIEPEAHEMnTONAErA 
5 AATfiNAIABlOYIEPEAMHTPOZ 
OEftNMErAAHSTHZENriEZ 
ZINNOYNTIKAIZEIAAEIflTflN 
TEZEBAZTflNESAKIZAPXIEPE 
ATOYKOINOYZEBAZTHNONTA 
10  A ATft  N K A I Am  N O O ET  H N ’ Z E B A Z 
TO(t>ANTHN’TOYNAOYTOYENnEZ 
ZINOYNTIIEPAZAMENONTTPßTol 
TYMNAZIAPXHZANTAKAIEniA® 
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ZEIZAONTA’ETTAPXONZnEIPHZ 
15  I T O Y P A I n N ’ A I 2 X El  A I A PX  O N A E r 
«NftNAYOAftAEKATHSKEPAYNS 
(J)OPOYKAITPITHZKYPHNA-IKHi:YI® 
TnN2EBA2TnNTETEIMHMEN®^| 
AOPATIKAOAPnKAI2TE(|)ANnTE® 

20  XlKn’ATTABOKAOl’OITftNTH^ 
OEOYMYSTHPinNMYZ"^  WiWlIMM 
MH2ANTOK 

- ou  ul  - 

ov]  Kupi(va  'Hp*v  Scxarov  («Ti 
t]6v  ip^tipea  wtiiitTov  St  Fa- 
5 %aTÜv  Sii  ßtou  ttpioc  (lYiTpo; 

6iöv  Tri;  tv  Oto- 

m^v^voüvTi  xai  (M)iiSatio>,  töv 

Ti  Si6a3T(i>v  ipyitfi- 

a T0Ü  xoivoC  Stßaanovöv  Fa- 
10  ^aTÜv  xai  «YuvoOtTviv,  atßao- 

TO^ivTviv,  TOÜ  vaoO  TOfl  4v  IIkt- 
atvoCvTi  Upairifttvov  np<ilTo[v, 
yuiAvaaiapj^rioavTa  xai  iitiS[6- 

Oll?  SOVTX,  tTCapj^OV  (ITCttpTK 
15  ’lTOupai(i)v,  Si{  jftAtapjfOv  Xi[yi- 

b>v<i>v  SOo  S(dStxiTir)(  Kipauv[o- 
90pou  xal  TpiTYit  KupTivalxvit,  Ci[«ö 
TÜV  StSzUTÜV  TtTll|XT|jAiv[oV 
SöpaTi  xx6ap(j>  xat  OTt^ivip  ti[i- 
20  ’ATTaSoxaol  ol  TÖv  tt)[; 

OtoO  (Auarvipiiiiv  |AUOT[ai  iTti- 
(ATlOav  TOV  [(AUlTTapj^VlV  (?). 

Die  Buchstaben  sind  schlank  und  zierlich  mit  grossen  Apices 
(besonders  auffallend  beim  A),  die  Querstriche  des  E und  l-l 
berühren  die  Schenkel  nicht,  beim  u ragen  die  wagerechten 
Striche  auch  nach  innen  Uber  den  Bogen  vor;  gewisse  Schnör- 
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keleien  die  seit  Hadrian  aufkomoien,  z.  B.  die  Schnecken  im 
P und  B,  fehlen  noch,  der  Gesarateindruck  lässt  etwa  auf  den 
Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts  schliessen. 

Vielleicht  lässt  sich  die  Zeit  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
wichtigen  Inschrift  auch  aus  den  Angaben,  die  über  die  mili- 
tärische Laulbahn  des  Geehrten  gemacht  werden,  annähernd 
bestimmen.  Heras  war  zuerst  praefectus  cohortis  Ituraeo- 
rum  dann  in  zwei  Legionen  tribunus,  in  der  XII  Fulminata 
und  der  III  Cyrenaica.  Da  die  Legionstribunen  ja  im  Ganzen 
selten  ihre  Legion  wechseln',  so  verdient  es  Beachtung,  dass 
alle  drei  Truppenteile,  in  denen  Heras  Offiziersteilen  beklei- 
dete, am  jüdischen  Kriege  beteiligt  waren : Tac.  hist.  V,  1 
Tres  eum  ( Titum ) in  Judaea  legiones,  quinta  et  decuma 
et  quinta  decuma^  vetus  Vespasiani  miles  excepere,  addi- 
dit  e Suria  duodecimam  et  adductos  Alexandria  duoet- 
vicensimanos  tertianosque;  comitabantur  viginti  sociae 
cohortes  e.  c.  Ituräische  Cohorten  werden  zwar  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  ihre  V^erwendung  unter  den  sociae 
cohortes  Syriens  liegt  sehr  nahe.  Als  die  wenig  ruhmreiche 
XII  fulminata  nach  dem  Ende  des  Krieges  in  das  entlegene 
Melitene  geschickt  wurde  (los.  bell.  lud.  VII,  1,  3),  wird  der 
mit  hasta  pura  und  corona  muralis  ausgezeichnete  Heras  mit 
der  Abteilung  der  III  Cyrenaica  in  die  angenehmere  Garni- 
son Alexandria  versetzt  sein.  Dann  hat  er  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  in  Pessinus  zahl- 
reiche Ehrenämter  bekleidet,  und  wir  erhalten  für  die  Abfas- 
sung der  Inschrift  einen  Ansatz,  der  sich  mit  dem  aus  dem 
Schriilcharakter  erschlossenen  genau  deckt. 

Unter  seinen  Würden  und  Titeln  stehen  die  im  Dienste  der 
grossen  Göttermutter  erworbenen  obenan,  und  sie  lassen  uns 
ahnen,  wie  peinlich  genau  die  pessinuntische  Hierarchie  ge- 
gliedert war.  Er  ist  der  Zehnte  nach  dem  Oberpriester  und 

' Unter  den  im  III.  Bande  des  C.  I.  i.  vorkommenden  Legionstriliunen, 
im  Ganzen  über  70,  giebl  cs  nur  zwei,  die  in  zwei  (67  und  201S),  nur  einen, 
den  späteren  Kaiser  Hadrian,  der  in  drei  Legionen  diese  Stellung  inne 
batte  ( 550) . 
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fünfter  lebenslänglicher  Priester  der  Galater  im  Dienst  der 
grossen  Göttermutter  von  Pessinus  und  Midaion.  Interessant 
ist  die  Anführung  einer  zweiten  Stadt  als  Kultsitz  neben  Pes- 
sinus. Auf  dem  Stein  steht  zwar  aber  ich  halte  die 

Änderung  MtiSxiicd ' für  sicher,  denn  eine  Stadt  Sidaion  ist 
unbezeugt,  an  einen  ganz  unbedeutenden  Ort  zu  denken  ver- 
bietet die  Art  der  Anführung,  und  die  alte  Stadt  Midaion  ist 
neben  Pessinus  durchaus  am  Platz.  Ich  trage  um  so  weniger 
Bedenken,  dem  Steinmetz  dies  Versehen  zuzutrauen,  als  er  in 
derselben  Zeile  Pessinus  fälschlich  mit  doppeltem  v geschrieben 
hat  (vgl.  Z.  11).  Kybelekult  ist  für  Midaion  bezeugt  durch  eine 
von  mir  in  Eskischehir  erworbene  Kupfermünze  Domitians, 
jetzt  im  Königlichen  MUnzkabinet  in  Berlin,  die  das  Bild  der 
thronenden  Göttin  mit  Mauerkrone  auf  dem  Haupt,  Tympanon 
und  Schale  in  den  Händen,  und  zwei  Löwen  zu  den  Seiten 
des  Throns  zeigt.  Derselbe  Typus  kehrt  mit  ganz  geringer 
Abweichung  in  der  Stellung  der  Löwen  wieder  auf  einer  unter 
Caracalla  geprägten  Münze  der  Stadt,  die  sich  gleichfalls  im 
Berliner  Münzkabinet  befindet.  Wenn  die  Galater  einen  Prie- 
ster der  Göttermutter  in  Midaion  haben,  so  muss  die  Stadt  da- 
mals zu  Galatien  gehört  haben,  und  das  verdient  Beachtung. 
Nach  Plinius  V,  105  gehörte  sie  mit  Dorylaion  und  ande- 
ren zum  Convent  von  Synnada  und  dieser  Sprengel  war  zeit- 
weise der  Provinz  Kilikien  zugeteilt  (Cicero  ad  fam.  Hl,  8), 
wurde  aber  eigentlich  zu  Asien  gerechnet  (Cicero  ad  tarn.  XIII, 
67,  vgl.  Marquardt,  Staatsverwaltung  I S.  178).  Für  Dory- 
laion ist  die  Zugehörigkeit  zur  Provinz  Asien  jetzt  durch  In- 
schriften aus  dem  ersten  und  dritten  Jahrhundert  ( Badet  a.  a.  0. 
Nr.  1,  II,  VI.  Preger,  Athen.  Mitth.  XIX  S.  306)  sowie  durch 


* MiSäiiov  wird  der  Name  der  Stadt  bei  Strabo  XU,  576,  Slepbanos  von 
Bilanz  und  Cassius  Dio  49,(8  geschrieben,  in  Inscbrilten  kommt  sie  bisher 
nur  einmal  vor,  in  der  grossen  Urkunde  von  Orkistos  C.l.  L.  III  7000,  wo 
Mommsen  sicher  richtig  (Col.  II,  3(|  MtdaUanarum  ergänzt  hat.  Ramsays, 
Ansatz  der  Stadt  auf  dem  Ruinenfeld  von  Karadscha-üjük  f Historical  geo- 
graphy S.  239|  halte  ich  für  sicher,  inschriftliche  Beweise  dafür  haben  sich 
leider  dort  noch  immer  nicht  gefunden. 
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eine  gelegentliche  Bemerkung  Galens  (VI  S.  515  Kühn)  gesi- 
chert. Dass  aber  gegen  Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts  Teile 
von  Phrygien  zu  Galatien  geschlagen  waren,  lehrt  die  Inschrift 
des  Bellicius  Söllers  C.  I.  L.  Ill  591  (vgl.  Perrot,  Galalie  et 
Bil/tynie  S.  198),  und  unsere  Inschrift  giebt  nun  einen  Beleg 
dafür,  dass  .Midaion  eine  der  damals  mit  Galatien  vereinigten 
Phrygerstädte  war. 

Höhere  Würden  noch  als  im  Dienste  der  Göttermutter  be- 
kleidete Heras  im  Kaisercult.  Er  war  nicht  nur  flamen  Au- 
gustalis  und  erster  Priester  das  Tempels  von  Pessinus,  son- 
dern sechsmal  hat  er  auch  das  höchste  Ehrenamt  der  Provinz, 
das  des  ipyyipi’jj  toO  koivoS  SsSacrrivdi»  FaXaTüv ' verwaltet  und 
die  Spiele  geleitet.  Da  das  Zahlwort  durch  die  Partikel 
xai  auch  auf  iyuvoOttr?  ausgedehnt  wird,  sehen  wir,  dass  auch 
in  Galatien,  ebenso  wie  in  Asien,  die  ursprünglich  getrennten 
Würden  ‘der  Landtagspräsidentur  und  des  provinzialen  Ober- 
priestertums für  den  Kaisercultus’  (Mommsen,  Röm.  Gesch. 
V S.  319  Anm.  2)  allmählich  verschmolzen  sind.  Die  Leitung 
der  Spiele  ist  Sache  des  Ya^aTipyri;  und  wenn  wir  sie  hier  in 
der  Hand  des  ipyiepeu;  sehen,  so  folgt  daraus  gegen  Wadding- 
ton  (zu  III  855)  und  Perrot  (a.  a.  0.  S.  201),  dass  Oberprie- 
stertum und  Galatarchat  thatsächlich  zusammenfielen (Mar- 
quardt, Staatsverwaltung  I S.  513  Anm.  51). 

Die  sechsmalige  Übernahme  der  vielbegehrten,  aber  kost- 
spieligen Würde  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  318  ff.)  setzt  grosse 
Wolhabenheit  voraus. 

Neu  ist  für  uns  der  Name  der  Kybelemysten,  der  ’AvTaßo- 
xotoi.  Der  erste  Bestandteil  des  echtphrygischen,  gewiss  uralten 
Namens  ist  deutlich  der  Gott  Attis,  über  den  zweiten  mögen 
die  Linguisten  urteilen.  Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  die  My- 
sten  der  Göttermutter  sich  nach  jenem  Gotte  nennen,  dessen 


' Da  bei  DcSxtitivüv  die  Stammesbezeiebnung  fehlt,  sind  alle  drei  Stämme 
zu  verstehen;  deutlich  werden  die  localen  Würden  des  flamen  tugustalis  und 
ersten  Priesters  von  den  provinzialen  geschieden. 

> Mommsen  a.  a.  O.  will  diese  Verschmelzung  nur  lür  die  Provinz  Asien 
gelten  lassen. 
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Namen  auch  der  Oberpriester  von  Pessinus  trägt  (vgl.  oben 
S.  16)  und  dessen  tragisches  Schicksal  den  Hauptinhalt  der 
wilden  orgiastischen  Mysterien  bildete  (vgl  Julian  or.  VS. 
188  ff.  Hippolytos  Ref.  haer.  V,  9),  die  noch  in  der  Zeit  des 
Julian  eine  so  grosse  Bedeutung  besassen.  In  welchem  Verhält- 
niss  Heras  zu  den  Mysten  stand,  wissen  wir  nicht,  weil  der 
Schluss  der  Inschrift  verstümmelt  ist;  ich  habe  vermutungs- 
weise [AuoTipyTiv  ergänzt,  weil  der  letzte  Buchstabenrest  der 
Apex  eines  M oder  A zu  sein  scheint  (vgl.  C.  /.  G.  3662, 
3663,  3803). 

24.  Türkischer  Friedhof  im  Osten  der  Stadt.  Marmorne 
Stele,  oben  und  an  beiden  Seiten  gebrochen.  Höhe  1,38“, 
Breite  0,65“,  Dicke  0,30“.  Buchstabenhöhe  0,03“. 

ri  Z A N I O ^ 

2 N I A I D N E N L 
\ 1 P O I Z 

\ZAMENONAIZME 
AIAONTAAIANOM/ 

H M O O O I N I A Z Y H E P " ■///; 
OYKAIAZKAHTTI));) 
OYEAYTOYYIOY 
izMETAAonPEnnA. 
ANOMHZANTAENf, 
IIKAIPOIZKAIZEI  II 
AnPEAHBOYAHKAI'-.  Al,g 
ZEBAZTHNftNTOA(|.tT 
anEZZINOYNTIftNEK 
A I n N A N E Z T (I  “ N Ä- 

’Ayopavog]»)<javTO{ 

(?)  ix  t]Av  iSiidv  iv  i[n> 

(iyouffi  xoi^ipol;  ^ 

•asigiMOv  Sl(  |Ai- 
Tpiiü;  (?)  x]ai  SövTa  8iavo(Aa[{ 
xat  S]r)pis6oivia(  unip  [ti 


10 


15  N I 
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A.  KOERTB 


lauTjoü  xat  ’Ao*XT)iti[4- 
8ou  t]oC  iauToC  uloü 
Tp]l{  (tiYaXoTCpjTCü;, 

10  iyopjavofiTi^avTa  4v  [imi- 

you<i]i  xaipol(  xxi  at- 

SupcS  Ti  ßouXri  xat  6 Sri- 

ptoi]  2t6aiiTT)vi)v  ToX[io]t[o- 
6ulb>]v  ntaoivouvTiuv  4x 
15  T(i]v  iSitOV  4v«aT[T)<I«]v. 

Die  Schrift  ist  einfach  und  sorgfältig.  Das  Decret,  das  zweite 
der  SißaoTYivoi  ToXi«To6tiioi  IliaoivotjvTioi , das  bekannt  wird 
(vgl  C.  /.  G.  4085),  bewegt  sich  in  den  üblichen  Formeln, 
Z.  1-3  werden  die  Würden  und  Verdienste  des  Vaters  aufge- 
führt, Z.  4-12  die  des  Geehrten  selbst,  der  die  gewöhnlichen 
Ämter  bekleidet  und  Spenden  gewährt  hat.  Die  Finanzlage  der 
Gemeinde  von  Pessinus  scheint  nicht  glänzend  gewesen  zu  sein, 
denn  bei  allen  drei  inschriftlich  bekannten  Agoranomen  der 
Stadt  finden  wir  den  Zusatz,  sie  hätten  ihr  Amt  ‘in  drängen- 
den Umständen’  bekleidet  (vgl.  B.  C.  H.  XVI 1 S.  303  Nr.  2 
und  314  Nr.  8).  Z.  12  Supex  für  Supiav  auch  B.  C.  H.  XVII 
S.  241  Nr.  18. 

25.  Siwrihissar,  im  Hofpflaster  eines  Hans  nahe  dem  Ko- 
nak. Rings  bestossene,  sehr  abgetretene  Marmorplatte.  Höhe 
0,58",  Breite  0,85".  Buclistabenhöhe  0,03".  Als  Interpunction 
(Z.  2.  9)  dient  ein  schräges  Kreuz  mit  Punkten  in  den  Win- 
keln. 

I A A T P A 
Z X K A A Y A I 
\ I P E 1 N 
Y Z TT  A A A I E 

5 A I Z E K A I T O N //;  I C 

E T A M E N O Y Z E z. 
l4>EIBAATnPIAAYO 
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_ClllUllOlllO.A^YItl■ 

TIOIZTONnPOnATOPAAi 

T H Z E N 


o\)  ulo;  K’jpti[va 

n«aoivouv]Tioi;  (?)  tov  icpoiriTopa  a(uToC 

ive«jTTioiy. 


27.  Ebenda.  Marmorner  Gesimsblock,  links  gebrochen, 
rechts  von  Erde  verdeckt.  Höbe  0,1  S™,  Breite  1,10“,  Dicke 
0,27".  Buchstabenböhe  0,085". 

OKPAT  OPIKAIZA  ACiJvoxpiTopi  Kaiox[pi  SiSaariJi. 

Der  Stein  scheint  zu  einem  Kaiserstempel  gehört  zu  haben. 

28.  Siwrihissar,  in  der  llauptstrasse  als  Basis  eines  Holz- 
pfostens benutzt.  Unten  gebrochene  Stele  aus  Marmor.  Höhe 
0,34",  Breite  0,49",  Dicke  0,23".  Buchstahenhöhe  0,025". 

HPAIHNMenoCIC<l>AYCTOC 
>AirNHCIATeKNA-TATeiN 
n fKAeiHTYNBOUeNeKTePI 
Mf/N-CHMAAeMOItliOIM 

'Hpainv  [AS  icöoi;  ^aOaxo;  | [x]ai  yvriaia  Tsxva 

Tztsiv  I [EjyxXiiT)  t4v6(i>  It  ixTi'pi|[aav] 

07i(Aa  Si  |AOi  96i|a[svt) 

Die  Namensform  in  Z.  2 Tirstv  steht  neben  Tcstiov  (vgl. 
Kretschmer,  Einleitung  S.  349)  wie  Tavipiv  neben  Tavipiov 
{C.  /.  G.  3954)  und  ’Axixiv  neben  ’Axäxiov  [C.  I.  G.  7326, 
7361  f.). 

29.  Siwrihissar,  auf  der  Strasse.  Altar  aus  Marmor.  Höhe 
0,73”,  Breite  0,35,  Dicke  0,33".  Buchstabenhöhe  0,03". 


AYPAiOrENHCAl 

OrENOYCOKEAO 

MNEIUJNKEAYP- 


Aup(T)Xio{)  AioytvTij  Ai- 
oyivouc  6 xi  Ao- 
psfuv  xi  Aüp(nXiO{) 
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A.  KOBRTE 


Das  neue  Marmorstück  lässt  sich  mit  dem  von  Perrot  gefun- 
denen nicht  zusammen  setzen,  die  Zahl  der  Briefe  ist  also 
vier,  von  denen  drei  sicher  von  Trajan,  einer  möglicherweise 
von  Nerva  stammen.  Alle  sind  schwer  beschädigt,  doch  reichen 
der  erste  auf  unserem  und  der  zweite  auf  Perrots  Fragment 
zusammen  hin,  um  uns  einen  Begriff  von  der  Art  der  Corre- 
spondenz  zu  gehen.  Es  handelt  sicht  nicht,  wie  Perrot  meinte, 
um  Grenzstreitigkeiten  in  der  Gemeinde,  die  der  Kaiser  re- 
geln soll,  sondern  wir  haben  den  Briefwechsel  des  Kaisers  mit 
einem  pessinuntischen  Wollenweber,  jedenfalls  einem  grossen 
Fabrikanten  vor  uns.  ln  dem  einen  Brief  bescheinigt  Trajan 
den  Empfang  zweier  Mäntel  (fibulatoria)  und  vier  anderer 
Stücke,  in  dem  zweiten  dankt  er  für  Übersendung  von  zwei 
Paar  unbekannter  Kleidungstücke  aus  starkem  Tuch  (wörtlich 
‘Drillich’).  ‘t'ißo’jXaTwpia  AaSixr,vi,  also  ebenfalls  phrygische, 
werden  in  Diocletians  Maximaltarif  XIX,  16,  eine  SAjiavixTi 
asr.u-o;  AaSixirivT)  TpiaiTo;  ebendort  XIX,  ‘28  erwähnt  ( vgl.  Blüm- 
ner  zu  beiden  Stellen).  Die  Beziehungen  des  Claudius  zu  dem 
Kaiserhause  scheinen  schon  älter  zu  sein  (vgl.  Z.  4)  und  wir 
werden  annehmen  dürfen,  dass  der  galatische  Tuchfabrikant 
mehrfach  Prachtstücke  seiner  Gewebe  aus  der  schönen  Ango- 
raziegenwolle seinem  kaiserlichen  Kunden  geschenkt  hat,  sonst 
würde  dieser  schwerlich  so  leutselig  antworten.  Dass  der  Fa- 
brikant stolz  auf  die  kaiserliche  Gunst  die  vier  Schreiben  in 
Stein  aushauen  liess,  ist  sehr  verständlich;  heutzutage  würde 
er  sie  facsimiliren  und  jedem  Waaren-Katalog  beifügen  lassen. 

Beachtung  verdient  noch  die  Datirung  unseres  Briefes  aus 
Antium  ; im  allgemeinen  war  damals  dies  Modebad  der  julisch- 
claudischen  Epoche  schon  durch  Bajae  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  wie  Mommsen^C.  I.  L.  X S.  660  beobachtet  hat'. 

26.  Siwiihissar,  türkischer  Friedhof.  Bings  gebrochenes 
Marmorfragment.  Höhe  0,21'”,  Breite  1,03'”,  Dicke  0,30”’. 
Buchstabenhöhe  O.CO”*. 


' C.  I.  L.  X 6667  setzt  ein  M.  Vlpius  Aug.  lib.  einem  T.  Flavitu  Äug.  lib. 
dem  labulariut  praetori  Aniiatini  einen  Stein. 
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_C  IllOtiOiliO^  i^Yltii 

TIOIZTONnPOTTATOPAAi 

T H 2 E N 

ou  ulo?  Kupet[v3t 

n«iiotvouv}Tioi{  (?)  TO'v  icpOTtiTOpa  a[uToC 

ixveajTiOfliv. 

57.  Ebenda.  Marmorner  Gesimsblock,  links  gebrochen, 
rechts  von  Erde  verdeckt.  Höbe  0,1  S™,  Breite  1,10“’,  Dicke 
0,27“’.  Buchstabenhöbe  0,085"’. 

“OKPAT  OPIKAI2A  Aü]TOxpiTopi  Kai(ja[pi  2e6«»T(ji. 

Der  Stein  scheint  zu  einem  Kaiserstempel  gehört  zu  haben. 

28.  Siwrihissar,  in  der  llauptstrasse  als  Basis  eines  Holz- 
pfostens benutzt.  Unten  gebrochene  Stele  aus  Marmor.  Höhe 
0,34"’,  Breite  0,49"’,  Dicke  0,23’".  Buchstabenhöhe  0,025"’. 

HPAIHNMenoCIC0AYCTOC 
xAirNHClATSKNA-TATeiN 
'll,  fKAeiHTYNBOOeNeKTePI 
f^[fifN-CHMAAeMOI0OI« 

‘HpaiYlv  jxi  TCÖoi;  4>«ö<tto;  j [x]ai  yvi^aioc  Ttxva 
Tirtiv  I [EJiixXiin  tÜv6(ü  iv  ixTi'pt|[oavj 
(riiga  S«  (AOi  ^6ig[evri 

Die  Namensform  in  Z.  2 Taniv  steht  neben  T<xtiov  (vgl. 
Kretschmer,  Einleitung  S.  349)  wie  Taripiv  neben  TaTiipiov 
{C.  I.  G.  3954)  und  ’Axixiv  neben  ’Axixiov  {C.  I.  G.  7326, 
7361  f ). 

29.  Siwrihissar,  auf  der  Strasse.  Altar  aus  Marmor.  Höhe 
0,73"’,  Breite  0,35,  Dicke  0,33"’.  Buchstabenhöhe  0,03”’. 

AYP-AIOrENHCAl  Aip(T)\io;)  Aioyev»){  At- 

OFENOYCOKEAO  oytvou{  6 xi  Ao- 

MKEllUNKEAYP-  gveiuv  xi  Aüp(nXiO{) 
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A.  K0EBT8 


AEIETAPOCOY 

eiocaytoyke 

AYPMATPUINA 
hCYBIO  C A E 1 E T A 
POYANETHCAN 
M NH  M PC  X A P I N 


Aili-rapo(  6 !i- 
5 iiö(  auToC  XI 

Aüp(TiXta)  MaTpAvK 
71  ou{u')6io(  AiliToi-  so ! 
pou  av((ff)T7iaav  BO ! 
|ivri(AT|« 


Interessant  ist  in  dieser  nach  Ausweis  des  Namens  der  Aure- 
lier  und  der  barbarischen  Formen  späten  Inschrift  das  Vor- 
kommen des  alten  galatiscben  Königsnamens  Oeiotarus  (Tgl. 
C.  1.  G.  4072). 

30.  Siwrihissar,  in  der  Aussenwand  der  Saim-oghlu  Moschee 
verbaut.  Marmorne  Stele  mit  Giebel,  über  der  Inschrift  ein 
Kranz,  darin  ein  Korb,  unter  dem  Kranz  Spindel,  Spiegel 
und  Kamm.  Höhe  etwa  USO”,  Breite  etwa  0,40”- 


A P I C T O B O 
YAOCNANO 
YAKKATHC 
AYTOYTYN 
A I K I Z U)  C H ({> 
P O N O Y C H 


’ApiOTÖfio- 
uXo;  Nävo- 
u 'Axxa  Tii  [i-] 
auToS  yv)V- 
5 aixi  J^tdOTi 
pOVOUOTI. 


Über  die  Namen  s.  Kretschmer,  Einleitung  S.  342  und  351. 
31.  Siwrihissar,  nahe  dem  Konak.  Liegende  Löwin  aus 
Marmor,  der  Kopf  fehlt,  die  Inschrift  ist  auf  das  Tier  selbst  ge- 
schrieben. Höhe  0,45°’,  Länge  1,00°'.  Buchstabenhöhe  0,025"'. 


A K A K 1 O C 

'Axixiof 

K An  Y P A C 

KoiTCÜpOlt 

A C e N Z UJ  f/? 

xaTiaxtüJaaiv 

(JU  e A Y T ü 

x(  9pov]ü(v)  iauTo[ü  x( 

so! 

1 f '/i  K O C A Y T O Y 5 

yuvat]xo{  aÜToS 

ft  ATPUUN  H C M N H / H 

MjaxpÜVTH  (i77l[|i]71- 

cxAPiNxepecoe 

f X‘P'^' 

so! 

HAPOAITe 

nocpoSiTi. 

so! 
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Üic  in  Grammatik  und  Orthographie  gänzlich  barbarische 
Inschrift  knüpft  doch  durch  die  Form  des  Grabmals  an  die  äl- 
testen phrygiscben  Vorstellungen  an.  Die  Löwin  als  Grabes- 
hüterin finden  wir  schon  an  dem  gewaltigen  von  Ramsay  ent- 
deckten Felsmonument  {Journal  of  Hellenic  studies  111,1882, 
Taf.  17)  wo  das  weibliche  Geschlecht  der  mächtigen  Tiere 
durch  die  kleinen  Löwen  zu  ihren  Füssen  erwiesen  wird.  Trotz 
Keltisirung  und  Hellenisirung  hielten  sich  die  phrygischen 
Vorstellungen  mit  erstaunlicher  Zähigkeit. 

32.  Siwrihissar,  türkischer  Friedhof.  Architrav  eines  mar- 
mornen Grabmals,  links  in  der  Erde,  rechts  gebrochen.  Höhe 
0,26™,  Breite  1,48™,  Dicke  0,28™.  Buchslabenhöhe  0,03™. 

VPTOYTHeAYTOYrVNAKIACKAHniAKAITHOYrATPITePTIAeYXAPITl 

KAIMHAeNieiAAAnezONAAAnnPOCeAOeiNKAieAYTnZCDNKATeCK 


•ftpTOu  Tfj  iauTOu  pvaxt  (so)  ’AaxXr|«ia  xat  tij  0i>Y*Tpi  T<pTi« 
xat  p7)Sivt(ci)  dU^Xcü  i^öv  £XXb>  npovtXdilv  xai  iautA  xa';c9x[iijaotv. 


33.  Ebenda.  Marmorner  Architravbiock  eines  stattlichen 
Grabmals,  links  gebrochen,  rechts  in  der  Erde.  Höhe  0,22™, 
Breite  1,45™,  Dicke  0,38™.  Buchstabenhöhe  0,07™. 

<0¥A0¥nP0¥KeNTIC  -XoO^OU  npOUXEVTio[u 

34.  Ebenda.  Marmorner  Architravbiock  eines  Grabmals, 
links  in  der  Erde.  Höhe  0,18™,  Breite  1,12™,  Dicke  0,23™. 
Buchstabenhöbe  0,02™. 

ßNIATHIAIATYNEKIKEnPIMAKE 
g.  TwZWNEnOIHCEN  M\H  MH  C X A P I N 

via  Tvi  iSia  yuvixi  xt  HptjAa  xc 
lau]T(S  Xfirt  iTtotTiajv  (avt)|A7){  y4piv. 

35.  Siwrihissar,  armenischer  Friedhof.  Oberteil  einer  mar- 

athbn.  uittheilungbn  zxii.  4 
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&0 

mornen  Grabthür,  sehr  verwittert.  Höhe  0,46‘",  Breite  1,10”, 
Dicke  0,30".  ßuchstabenhöhe  0,03". 

Oben. 

SniKTHTOCeAYTOICZUUNT  föC 
M A I g § i I O N e I K H B A A H I 

UIGNHMePAKPl  ceouc 

Am  linken  Pfeiler 

\ tu  c e 
r Ul  o 

Z.  1 . 'E]7tixTT;TOi  eauTOi;  ![(i)vT[j]{. 

Z.  3.  ’Ev  xpiotGi;. 

Beachtung  verdient,  dass  die  alte  Thürform  des  Grabsteins 
hier  auch  von  Christen  (s.  Z.  .1)  beibehalten  worden  ist. 

36.  Siwrihissar  in  einem  Haus  über  der  Tbür.  Byzanti- 
nischer Heliefslreifen  aus  Marmor,  an  beiden  Seiten  verslüm- 
milt  und  stark  verwittert.  Zwischen  Banken  ein  i.Ä)we  und  ein 
Greif,  darunter  ein  Gewinde  von  Eichenblättern.  Höhe  0.2V“, 
Breite  0,34™.  Buebstabenböhe  0,02-0,04™. 

Über  dem  Tierstreif. 

N H K A T O N I 
Darunter. 

TONAOYAONCOYOeO(|)OPo" 

37.  Baba-tschesme,  2‘"  nördlich  von  Siwrihissar,  an  einem 
Brunnen.  Marmorne  sehr  verwitterte  Stele,  über  der  Inschrift 
ein  Kranz,  darin  ein  Oebsenkopf,  unter  dem  Kranz  ein  Kamm. 
Höhe0,80™,  Breite0,52'",  Dicke0,22™.  Buchstabenhöhe0,025". 


Am  rechten  Pfeiler. 


I tu  /A  A 
O P O N 


ANAPOCOGNOYK 


'illi  III 
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f iWÄ  M A N K A N A P O C 0 C S f 0 
WVIII  f#  N o c A N 6 c T H c e N § 
mfilfO  YrYNAIKirAYKY§ 

5 iMm'9'X-^P  I N 

38.  Miilk,  zwischen  Siwrihissar  und  ßeylik-koprü  auf  dem 
Friedhof.  Giebelstele  aus  bläulichem  Marmor,  über  der  In- 
schrift ein  Kranz,  in  diesem  ein  Korb.  Höhe  lilS"*,  Breite 
0,38,  Dicke  Ü,?4.  Buchstabenhöhe  0,025. 
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'Aicim  'Avtisi- 

äÖTCO'J  QuYOtTTip 

'ApTiAvou  St  yy- 

vr,  ripu; 
ävtijTTjoav  uol 
XX  i AiSu  6uy4iT7ip 
xai  yxvSpö;  Ai4:- 
S<i>po;(?) 

X*P"'- 


Dieser  Grabstein,  bei  dem  die  Bezeichnung  einer  Frau  als 
Heros  auflällt  (wol  verschrieben  für  Pipwi;).  wird  kaum  aus 
Pessinus  verschleppt  sein,  sondern  aus  einer  kleineren  antiken 
Ortschaft  stammen.  In  Z.  3 muss  zwischen  I und  K eine 
schlechte  Stelle  im  Stein  sein,  es  fehlt  kein  Buchstabe,  denn 
der  Name  'ApTixvo;  ist  inschriftlich  bezeugt  (C.  /.  G.  4039), 
er  scheint  keltisch  zu  sein.  Die  unmögliche  Form  AixSupo;  ist 
wol  ein  Schreibfehler. 


Bonn. 


ALFRED  KÖRTE. 
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KAI  O EN  EAAAMINI  TA-tOS  TQN  KOPIN0ION 

(niv«5  IX) 


Kax’  'AjcpiXiov  1895,  <v  ’AjXTuXaxicd  tt){  SaXapiIvo?,  xujiOtcöXtt 
icpoi  Tiv  ßopiiocvaToXixü;  ysiTviiiJou»!  xi  «piiTcia  x~9i;  ipj^aia; 
vü(AOu  x^  V7)ff(()  TcöXeu;  . ivtpyoitivoc  x»)v  auXtiov  xXijtaxa  T*i;  vto- 
xxiffxo’j  oixia?  xüv  äSeX^üv  FlEpixXtou;  xal  riavxoXt'ovxO!  KaXo^iivviri, 
ilSov  {ici  icXaxö;  Xeuxoü  XiOo'j  — ü;  vO(/.i^(i)  IlevxiXifiiiiou — , xaXu- 
icxoiioTi?  xo  ipiaxipov  äxpov  xoü  Sias<i>[Aaxo?  x^?  xXiaaxo(  Ypiaaaxa 
äp](^a'ixa  IxijtsXcS;  xsj^apaypLtva. 

2tciüS(i)v  xÖx«  xpo;  äXXx  tpY«i  öpiu;  Sev  -fiSiXyiua  vi  iSiXOco  x'^c 
oixiac  xai  xiij  xciu-Ti?  äv»u  wpoj^tipou  xivo;  ivxiypiipou  pivTifuio'j  tixi- 
Ypot^ixoO,  ou  ö j^apaxxTip  ivopiiaÖT)  üx’  iiA^ö  xöxs  Sii  TCaXocioypa^i- 
xoü;  X6you{  oreouSaiöxaxo?.  Ato  xai  |xixi  xiit  Suvarii?  i^foao-j^rti 
ivxtypaij/a  aixr,v  ixoaipLTlöiij  aüxooj^jSiu;  xo  <iyri^x  xüv  äpj^alxüv 
ypa|xpioixci»(. 

"H  iTtiypa^Tl  a\,ve'x<txo,  ü?  xöxt  txpiva,  dx  SOo  oxij^uv,  (I>v  xoü  (/.iv 
itpiixou  tt^ov  dvciniöv  |aou  tixoaixdooapa  ypijiptaxa,  xoü  Sc  Scuxe'pou, 
ÜTCÖ  jxcyiXTfi?  xpi6xi;  xaxa  xo  wXcioxov  iaßeoptevou , Süo  (lövov  tj^vxi 
xotxi  xö  lipioxipov  äxpov  xvi«  itXaxö;  Sie'yvcov  Ono  xo  OA'  xoü  «pü- 
xou  oxt)^ou,  xaüxa’  ^T. 

'AXXi,  jicxajü  xoü  wpuxou  axij^ou  xai  xoü  ävo)  j^ciXou{  xii?  icXa- 
xö«,  icpSy)»*  wapiSoCov,  cSXctcov  TCapcyycypapi|X£'va , ÜTCipävo»  xöv 
oxoix>l<^''  *“?  nixpoxip«  ypi(i(caxa  rpo^avü;  iicojiiijt.»)- 

|i«xa  xüv  Iv  xö  iTCtypiiifiaxt  ipyaUoiv  x«paxx-öpo>v,  xaxi  xv)v  d^r; 
oiipiv  |A^©O0A,  ficooXaSoüvxo;  Si  xivoü  X“?ou.  iwip  xö  23 
ypipipia  exiixo  xxxi  xöv  aöxov  xpOTCov  Ttapcyyeypaptpitvov  äXXo  O.  ‘O 
dvxcüOcv  xai  dxii9iv  xüv  «apiyyapäxxwv  axoixiiaiv  oxcvö;  X“po«. 
xivö{  ypa[xpiäxo)v,  ^xo  äöixxo;  xai  ü«  ri  äXXv)  diti(pdcviia  xt)?  itXaxö; 
Xito«.  näXiv  it,  dv  x<ii  |uxa£ö  xvj«  7:piixv)<  xai  xvi<  Scjxip*;  s«p«; 
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Ü7TÖ  rk  A M ttij  A M TV  J^otlvov-.o  wap^yY^vinTa 

■cx  axoij^iTa  IM.  To  18  ypifijia  toO  üyioö;  oxij^ou,  to  K,  lüSii;  ix 
TrpuTT)?  oi]/s(i){  tßiiTti  Ti{  öti  liztyxfxjHt)  xWo'j  yp*|A|xaTO{  O xocxk 
TtapaSpouijy  iv  ip)^»!  yXu^tvTO?  ixii'  t6  itpuTÖStTOV  toüto  ypkiA|ia 
exptvi  itipiTTOv  v’  iicoSioyi  ö ty)V  ijciypaipriv  j^apk$a{,  «Ix»  Siöxi 
xax’  oüSiv  TtaptSXttTCXt  tt)v  xoS  iwixiijitvou  K oaipirivtiav,  tlxj  Xiöxi 
(lix’  aüxoü  Ttxftlyt  Sin^'Sv  oijiiv  xai  xinna  xxl  xdiina. 

To  irpoj[«ip<i){  ütt’  ijAoö  ixiipStv  «vxiypaipov  xii;  ireiypa^^;  iSö0xi 
(AOi  (Mxi  xiva?  jATivat  iipopjAT)  vk  8ii5<i>  itpoj  xov  xüv  ipj^aioxTlxiüv 
(^opov  X B.  AiovipSov,  öoxi;  icpö{  xai{  ^avipxi;  Xi^im  Koplrdo 
xai  data  Siaxpiva;  iveyvö»  xai  xk<  nponyo'jaevat  Süo  nox'  erato/itc. 
Töxi  S’  iittwÖTiv  öxi  elj^ov  iviäitiöv  (XOV  Xiiijiavov  ijipitxpou  tTriypapi- 
fiXTO(,  aS'o'Xav  xaxk  xiva  j^pövov  üaxipov  xai  ünä  xtvo;  ]^(ipo(  icpoa- 
XxSöv  xk  üitip  xöv  «püxov  axij^ov 

ov  nox'  ivaiojxi;  asxu  KoptvOou 

yapiyjAaxa,  aXXu;  xi  xai  naj^üxipa  xai  xaxöxej^va  (itXx)v  xoü  xt- 
Xfvixato'j  O),  <i>(  xai  xk  piixa^ü  ixpuxou  xai  Sluxipou. 

'Ave§a)iov  St  >k  TtpotXöiü  ei?  Snuooiiuoiv  xoü  etipitpyou  xoüxou 
xetucvou,  Siöxt  iictOüjAOuv  vk  e^oi  axpiSe?  aüxoü  exxuicov,  oitep  xai 
itip  ivoXXaxi;  itaptKaXtoa  iva  ptoi  «xaX^  , Z^xr/ax;  ajxa  xai  aüxov 
xov  Xi0ov  öixüj?  tixayayci)  aüxov  ti?  xo  'EOvixov  Mouoeiov,  öjxu;  Sik 
Xöyo’j?  avt^apxTixou?  xt)?  ixpoSoiiia?  xiiv  äyaGiiv  xaxöjf^uv  xf,{  itXa- 
xo;  Siv  xaxupGüGv)  iyxaipu;  vk  XaCu. 

'AXXa,  [Atsoüvxo;  xoü  'lavouapioo,  i$  iipopiifl?  aXXvi?  avaSt9<5v  iv 
x^  Avpix^  'Axfio.loyta,  xiüxüj^vioa  v'  ivaxaXüi{<o>  ixet  öxi  xö  Tixpti)- 
xnpiaxiiivov  Eito{  X7){  oaXaiAivia?  iwiypa^ri;  ävrixti  li?  oüSiv  äXXo  »i 
ii?  tXeytiov  xoü  picyxXou  Ktioo  entypx|Apixxoxoioü. 

Kai  aüxo?  (Atv  xa9’  iauxöv  6 iv  x^  itXaxi  icpüxo?  «xij^o?,  xai- 
xoi  äxt9aXo; , äicoxiXii  i^iöj^ptojv  SiiypLa  icpo?  ttvayviipioiv  x^{ 
xa>jxöxT)xo{  xoü  iwtypkpLptaxo?'  iXXk  xai  xk  üicoXtiix6(uva  ijxu- 
Spk  Ij^vT)  xoü  Seuxe'pO'j  oxiyou,  öoa,  ü?  »I-ov  -SSt),  tlj^ov  äp^ii? 
ävxiyiypaafitva,  i9kvyi  jjLOi  öxi  (juvYiyopouv  üjtep  x-n?  ävayvoipiotu;, 
Sxt  iv  xaxaXXvj^V  iwi  xoü  XiSou  Öiott  auu.iciirxovxa  wpö?  xk  Süo 
ttapaxtipiiva  oü|x9<i>va  xoü  iv  xcf)  Stoxepip  oxij^ip  xoü  otjxuvtSiiou  iXi- 
yiiou  Tiptiilxoü  ovöjjiaxo?. 


Digitized  by  Google 


5( 


£T.  N.  iPAroniui 


’EitjiSti  oi  jxovov  6 SifAuviSif);  ayTO?  £v  tiJ  iitiYpijAiiXTi  ^eyii 
OTi  iv  SaXau.ivi  cxeito  ö tx^o;  i^’  ou  tncYpi^i),  xXXx  xxl  xXXoOiv 
ümipj^Ei  öptoix  uioTupix,  oü8iv  xTropov  J-n  Euiciuax  Tcxpajrpiiixa  repo; 
TOv  XiOov  It;  SxXxptivx,  ov  xxi  XxSüv  eiciitx  ivtxSOx  i^povTiox  xxi 
xaTidrixa,  [iit’  tTciptiX^  ^UToypxtpriinv,  li;  to  'E6vixiv  Mouoiiov. 

*H  nXx;  xvtii  xxi  xxTGi  a<>>![iTxi  xxi'pxioc  xXX'  y;  xxtx  tk  Suo 
itXxyix  xiaiXyh  {xtiXih;  t<Sv  xkOctuv  Topiüv,  ftwHax  irreovoixv  5ti 
Iv  (iiTXYivtOTipoi;  Ypdvot;  ixöir»)  icpi;  xXXyjv  j^pviaiv,  xx9{®t»)oiv 
xpL^ifioXov  XV  Ixi  xXXy);  y)  oEXXtov  itXxxtSv  suvij^üv  Y)  iwi  töv  xtco- 

XOTClVTtdV  T|AY)aXT(i)V  Y;OXV  i7ClYIYP«,“-ptl''*  TX  IXXiiitovTX.  'Q;  i'  ty^li 

vCv  6 Xi9o;  xiTpY)9it;  tSti^iv  5ti  t/ti  UYixo;  ptiv  79  ixXTOOTÖv  toO 
(ilrpou,  itXxTO;  Si  '^'5*/?  1'  tx  Si  YP*|Api*TX  Xiictx  xxi 

oS'j^xpxxTx,  TX  pitv  xXXx  tYOuoiv  C’|o;  ^ '/s  ” ^ Va  "‘P^ou  Ixx- 
TOOTüiv,  TO  Si  © SixjxiTpov  o^iSov  3 txxTOOTtSv  xxi  TO  O ( ttivtAxi; 
ipL^avti[6[iLivov  OTXÖipü;  ptixpoTipov  nivTtdV  Tt&V  xXXtdv ) SliptlTpOV 
2 ItipiltOU  ixXTOOTtJv.  'AXXx,  TX  TOO  Si’JTtpOU  OTl;^OU  YpiplpllTX  ^xi- 

VOVTXl  XXTXTl  ptlXpOTEpX. 

KxTX  tk  Xoixx,  TO  (TUVXTCTOJXIVOV  üSl  iv  xivxxi  9 f (OTOTUnYlpUt 
nxpij^ii  (ei<  to  TiTxpTOv  itipiwou)  xpiiTTOvx  TtxoYi;  7cipiYp«9^<  iSexv. 

’AXXÜ,  npiv  rt  npoSä  nipxiTip(i>,  oipiiXu  vx  npoo6iTb>  OTt  yi  <ty)- 
(tipov  Cin’  iptoü  Y»vo|x8vYi  vix  xxi  iTtiaiXiffTipx  toO  Xi9o’j  i5*TXoi{  XTti- 
xxXui|«iv  ti;  TOÜ;  Ö9ÖxXptoü(  ptou  Kxpx  tx  xvu  dYiptiiuOivTX  Söo  tv 
Ttji  SiuTtptp  OTiYcp  tj^vY)  xxi  S'jo  xXXx  Tcxpxxiiptivx  itpo;  Si- 
JlXV  YpdtpiptlXTX  O/A  0150  ptlYxXYlC  XXTX  TO  pu'po;  TOÜTO  TpiSY);  XlXfX- 
ffptivx,  xptuSpoTKTX,  ptoXi;  Sixxptvöptivx.  nXr.v  lÜTUj^ü;  y)  ^urOYpx- 
fix  XWITUICtitOI  xxi  TX  XtOiVIOTXTX  TxCtX  , (iv  Y)  TCXpX  TX  TtX- 
pouotx  ixupiooi  TY)v  xp^ixY,v  ptou  itxxoixv. 

OuTU,  TX  iTti  TOÜ  Xi0OU  xpj^xux  YpiptjAlTX  pilTXYpilJ'*;  tiSf 

ov  Ttox'  Ivxiopti;  xoTu  KopivSou 
('')to{ 

a'jvinXYip<d<jx  tx  TO'j  oiptotviSitoo  iniYpdtptpiXTo;  to;  i^ii;' 

ro  Civi.  eüuSpjöv  nox'  ivxiopti;  xotu  KoptvQou 
[NOv  S'  xpipt’  AtxjvTo;  [vdtoo;  i;^ci  SxXxpii;]. 
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KOpiov  YV(ipiff[A«  TOÖ  xopivBiotxoO  j^apaicTTipo;  iwiypa^TlC  wpo- 
xiiTKi  TO  Si{  iv  aÜT^  ^otivoiAivov  & . 'Ttco  TOtauTTiv  |Aop(p'»iv  TO  f ^tJbr 
Siv  änavT^  (v  t^  vriStcoTtx^  aX^aSTiTip  ToO  Aiyaiou,  o SuvaTal 
Ti{  to<i){  v’  iwo^XetjiTi  Evixa  tt)4  koivottito;  t(5v  aX>.(dv  ypafAptgcTUV, 
iiX'  iJio>{  istxn  TT);  {v  t-^  irctypaip'^  ouvavTiöo«o){  too  tijwou  ^ ivTl 
^ ii  P,  TOO  (Aty_pi  TOöSi  yvojoTOÜ  pü  TOO  ipyaiOTi'poo  xopivBcttXOÜ 
äX^a^TiTOu.  ’AXkx,  St^öpiivo;  rriv  intypafn»  ü;  xopivBiav,  ix  tyi;  iv 
auT'^  iiicxpSio>(  Toü  P oufATCipatvo)  Öti  xal  6 tuico;  oüto;  Siv  ^to  ^i- 
vo(  ii(  Toü;  KopivBiou; 

'Aviyii  S’  Tipä;  6 yipaxTTip  TÜv  ypxpiaiToiv  ft;  to  icpöTOv  -iipuou 
Tii;  neu.jtr»i;  wpo  XptOTOü  ixaTOVTXtTTipiSo;.  Aiöti  ßXexoptiv  iv  avir^ 
ii(  Beoiv  alyua  (()  tÖ  Suptxöv  oär  (M),  onip  Scv  üxiytdpviai  ße- 
Sxiu;  it;  tö  € irpö  Tüv  j^pdvuv  xa6’  oti{  TO  o^^iAa  toSto  äXXaj^oü 
Tii;  ‘EXXiSo;  ixixpstTvisiv,  iSioj;  S'  iv  'Attix^,  5xou  it«piT»ipT|6T)  ^Sv) 
5ti  ptövov  icipi  TO  460  X.  X.  iptipavil^fTai  iv  {itiOTjjiOi;  iwiypa^ai;*. 

KxTi  T*  itpoixTfOfipifva,  T)  iv  ’AiA7ciX«xt(p,  wap*  TO  cSoifo;  Tvi; 
ipyjxiai  nöXibi;  SxXxutivo; , töpidfiox  nXi£  , (pepouaa  xopivBiaxoi; 
ypi|i(AX(jiv  ipj^^aiOTi'poi;  toü  460  t.  X.  iitiyiypapipiivou;  TOÜ;  SOo 
«ptüTou;  ot£j^ou{  yvüJOToO  iXtyeiou  toü  StptuvtSou  , iva^epiTai  li; 
KopivOiou;  TCoXiTa;  iv  SxXajitvt  Tiöxptptt'vou;. 

'AXX'  6 SiptuviSr;;,  öoTi;  ixeöxviv  iv  Etii  468  n.  X.,  ilvxi  yvu- 
<ttÖv  Öti  iv  Ttjk  iXiyifip  exiivtp  i^ü|xvii)iic  tv)v  üxtp  Tvi;  'EXXxSo;  äv- 
SpayaBixv  töv  iv  SaXajAtvi  (480  it.  X. ) xioövtuv  xai  iwl  t»)<  v^- 
oou  Ta^ivTtov  KoptvBioiv.  Toüto  Xiyii  auTO  tÖ  iitiypaptfia  ü;  icapi- 
Sö9v)  T)(AiV 

’Q  5*v»,  iCuSpdv  tcot’  ivxiojAiv  4otu  KoptvBou 
vüv  S'  xpt_a’  AIkvto;  vxoo;  Eyit  SxXxixt;. 

'EvBxSe  ‘^otvtoox;  v^a;  xai  nipox;  iXövTi; 
xai  MtiSou;,  Upäv  'EXXxSx  pusiptiBx. 

* *T«ö  TÜXfuotv  Evto;  toü  £,oOpou,  xai  J)  iv  osX.  443  toü  TcXiuTaiou  tcÜ)(_ou(  toü 
XXI  TO|AOii  ( 189H ) TOÜ  Mittheilungcn  5T)|xooiiuOEtoa  fiiyafixii  ixiYpafi)  ISiiEt  xai 
aÖTT]  TÖ  xpöüTov  iv  Mrpxpoip  töv  outöv  toü  pCi  töxov. 

> Pauly -Wissowa,  Real  - lincyclopädie  I iv  X.  Alphabet  (Szantol  o.  1615. 
A.  Baumeister,  Denkmäler  1 iv  X.  Alphabet,  o.  51.  ’AXX'  ö S.  Reinach,  iv 
Traitü  (I'Rpiptraphie  grecque,  o.  193,  xaTa6t6a(n  tö  yiyovö:  lip  tö  446.  IIp6. 
Daremberg  et  Sagllo,  Dictiunnaire  des  Antiquitds  I I,  iv  X.  Alphabetum, 
o.  201  {Alphabet  argien  et  corintliien\. 
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ToGto  xxl  xXko  iniY'pa|4|x.x  toC  SipLuviSou  (äXX'  ä9iTouy.(vov ) fixp- 
Tupti,  TO  iltc  ToO  iv  Kopiv9<|)  XfvOTa^iou.  ToOto  fixprupoCm  xai  oi 
icepiTcjoavTi?  tÖ  xiXXioTov  toCto  sXtYEiov,  ö nXooTapj^o;,  Aiuv  ö 
XpoTÖTTOpto?,  {xlivo;  [xdXiffTa  xai  ixpißtoTtpov  6pi![<i)v  t))v  9toiv  toü 
tÄ^O'j'  ot’Ev  Sk  SaXajiivi  .rapä  ti)r  n6.hr  (’A9»ivaioi)  eSuxxv  auToij 
(Kopiv9ioi;)  9di{<ai  TOÜ;  ä7co9avövTa;  <i>;  xvSpa;  XYx9oü(  xal  (TTiYpd:- 
ifixi  TÖSi  TO  iXiYtiov  » 

ripöSifiXov  äp«.  5ti  t)  evtitiYpxipoj  «Xd5,  -n;  to  ^(i>TOYpa9ixov  iitti- 
xovioux  xxTajrojpi^eTai  4vTaü9«  iv  itivaxi  9,  ivijxtv  »ij  to  4v  tt) 
pLfYxXbivu|i(|>  vt)S(|>  nxpx  TT)V  icöXtv  xtijAtvov  (Ev^ax  t<2v  Koptv9t(i>v 
2aXajxtvo|Ad^(i>v. 

'H  K6piv9o<,  7)  Tzpöi  TS  TOÜ;  'A9T)vaiou{  xxi  TOÜ;  STCxpTixTx;  4x- 
9Ü[jl(ü;  xjxiXX(>)u.£vm  xxi  tx  TtpuTtix  4v  T<ji  iitep  T^;  iXXifivix'ii;  sXto- 
9ipix;  XYüvi  x^toCcK,  jjLxXtSTX  Se  npo;  tx;  ’A9t)vx;  xvTupipopKvn, 
(!;  toooOto  St  [AtYxXxuj^ix;  TCpoiX9oöox , «joti  ixt  toü  Ti^ou  toü 
vxudpj^O’j  xÜT-ii;  'AStiptxvTOu  vx  ToXpiTlxir)  vx  tJtiYpd'j'Ti , ÖTi  tvtxx 
TÖv  ßouXiujjiiTO»  xÜtoö  — oüj^i  toü  0ty.i<iTOxXeou;  ! — 

‘EXXx;  iXiu9ipix;  xpL9t'9fTO  STtipxvov, 

itfil;  xXXo>;  tiSüvxto  xxt’  x$ixv,  xopi'v9ixx<S;,  vx  TiptviaTj)  tou;  {v  rp 
vxujiaj^i:«:  ittoövTx;  xx!  tJti  xttixt);  •pni,  xitpievo’j;  itoXt- 

Tx;  T)  Six  [AVTipttiou  TtXiiov  4;(^ovto;  tov  i9xY*v^ , tÖv  xopiv9ixxov 
tÜttov  ; 

Ei;  TOioÜTO  [iVTipitiov,  oüjrt  vYioiüjTixi,  oij^i  — xnxyt  — xttix4, 
äXXx  [xovov  xopiv9ixxx  tKpiKOv  ypxpLptxTX. 

ripö;  TOÜ;  üiTipvi^ivou;  Kopiv9iou;  ÜTCtp  tüv  xvSpxYx9»)®4vTti>v  ko 
XiTÜv  xÜtüv  xxi  ö SiiiUviSio;  xvtYvd)pi![lv  öti  tsptxev  ÖXiyov  Tt  Ki- 
piosOTipov  (i;  SiijpiopLOv  vx  xxxijrr)  tÖ  iojvixöv  xÜTOÜ  tXiYtiov.  ’Ex 
toütou  to  ;ro*a  xxi  to  iraiojiK:,  Xi^ci;  xiTivt;  9tXouoiv  xitx- 

X46ii  tv)v  oixtlxv  9toiv,  KvTi  tüv  ex  xxx'^;  xvxYvtiiaiid;  tüv  iv  t^ 


E HjlQVTapxov^  ntpl  zrjc  *HpoS6xov  xaxoi)9ttac,  39.  Hpö.  Jiuroc  Xpvcom6piov 
Xo’^rov  XlJ’  {Koptrdtaxor).  iv  <|)  avaytvujaxopisv'  « ^Hpoßdf;!  yip  ou  iXXi  tiä 

TSfcp  xxi  8(  «;;t  toT;  vtxpoT;  tü^v  KopivOitov  tcOxiXfu'voi;  iv 

SaXajitvi.  — TÖ  irI  toO  iv  KoptvOfa  xfvotxf^ou  iRtYpci|i(Aa  Xiyii*  6<nta  S'  iftir 
ZaXapiic. 
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>t6c|>  irapaJiSo|i.evwv  t]|xiv  Otco  töv  ayYypa^swv  noxi  xat 

iraio{itr  * . 

Euptö^i  Si  7)  7c>a£,  xxTa  xk  pTiOevTX  aoi  y:tö  t(5v  xypiuv  xri^  xXi- 
ftaxo;  TiTi;  eSidTaJ^iv  ay-r^v,  (TxxTCTOuLevwv  twv  ÖsasXiwv  xai  TOy  utco- 
ytioxj  T»i;  oixtx«.  Kxi  xitrai  aOm  wpo;  ayTfi  itc’  ovouxti  ty)c 
fJarayia<:  ( Tä  Eiaodta  r^c  S$ox6ko\}^  Tiawaevy)  jxiYX^Y)  toQ  ^wpiou 
ixxXT)9t^,  iffi  T7)5  popiia?  icXeypS;  ttj;  TcXxTita;^,  iv  06<m  icipi  y)v 
7ToXy;?X7j0sC(  aviypi'07joav  xxl  xx0’  r)pt£pxv  avxxxXyTTOVTXi  'jtco  twv 
xaToixwv  xi  iTttTwjAStoi  oTTjXai  xxi  al  XouTpo^opoi  uSptxi,  ttoXXxI  ptiv 


* «"T^o^  81  xfti  jxaXiaTS  StaXcxxov  CÄt^pipifiaT«  xijv  auxi)v  xfjc  iXcyita;, 

xX^v  av  ini  ^vt)[u^o>v  Buiptxbiv  cretfsi^veta^  xou  Tuno(  ti{{  8u>ptxf|;  SiaX^xTou  •,  X<y^^ 
8 KipoXof  '08.  MuXXepo;,  iv  *fotopla  f^c  *S2h}r.  0i2oUofiaCt  »•  186,  xaxi  xliv 
|UTafpa9(V  A.  KuxpixvoS. — Tou  xcpl  oZ  8 Xdyoc  £RtYpacp|A.axo(  oy  [lovov  Ij  yvr,«i8- 
T»)c,  aXXa  xat  apyatoiT;;  ^jA^caßTiTTfö»)  Zno  Junghatin  |De  Simonidis  Cci  epi- 
gramniatts.  1869,  a.  17)  xai  Kaibel  (Rheinisches  Museum  1873  o.  842  xal 
Jahrbücher  für  Phil.  1872  a.  796).  *AXX’  cx  tijs  avaYVüSaco);  ti;;  5vtw; 

oofuiv  fiAoX^Ytov  avaXyafw(  oiv  inopto67iv  Xö^oy;  tr^ypoy(  xpO{  6taYP«T»)v  to5  ovd- 
paro(  Toi>  2It{ici>v(8oy  axd  xoS  iniYpap.paTO(,  ontp  oytoj;  Oreo  to  ovop.a  toy  Kciou 
xoiTjToy  xal  ij  uxd  Ed.  Hiller  Tixapti]  piri  Th.  Bergk  ixSoot;  tt5;  AopotTj«  'Av0o- 
Xcyiac  (Antbologia  Ljrica,  1890)  xfptXa{ji6avct.  Toy;  BioTaypoy;  (loy  xepl  ifj; 
opOdTT]To;  Ti);  ivavtta;  xftacoi;  iv^oy^yacv  $)  oxi8c;  oxt  ol  Xdyot  8i*  oO; 

TijOr]  Tw  2({Ao>vtB^  1)  xaTpdTT);  toy  iXiyifoy  Toyxoy  TaytiCovrai  xp6;  too;  Xdyoy; 
Toy;  YCvvi^oavTa;  ap«t6oX{av  nipt  ayii;;  ti|;  apyatdT7]To;  ayxou,  Btoxt  tu;  Xiyit  ircl 
xifaXa{oy  8 Preger  (Inscriptiones  Oraccae  mctricao  o.  7):  neque  autem  is 
(Kaibel)  satis  habet  Ceo  poetae  carmen  abrogare,  sed  eliam  antiquum  esse 
negat  quod  verboruin  et  rcruin  sordibus  plenum  sit. 'AXX' 8 XlOo;, 
anoSit^a;  cxXa|inpti);  Tr,v  apy^ato'TTjxa  toy  noii{u.axo;,  incxyptuai  xal  (lepo;  too  xitpi* 
vou  Toy  ffpuToy  Biatty^oy,  i8txa(<i>as  S’oyxyj  t1]v  9pdvt|A0v  Int^yXa^tv  to'j  Preger.  0881 
ntOTcytu  8yvaxov  va  ytvvriB^  napa  Tot;  ixtaxinTat;  Toy  Xt6oy  toytoy  apyatoXd^oi; 
&no<^ta,  088*  1)  iXay^foTi),  nipt  tt|;  yvijota;  Tä^v  Ypa{xpatTu>v  ap/aio'xr,To;,  xal  av  lit 
Ti;  Twy^5  npoxaxiiXiipjjtivo;  8nd  xij;  iv  xf|  npaYpaieta  xoC  Junghahn  xat’  iixa- 
o^av  ynoooXi|;  pixaYCviotipa;  tivd;  note  6nd  tdjv  Koptv6:’y>v  avavcojoito;  xuv  pivr,{X{fu>v 
Töiv  noXiTüiv  a8xüv  xat  npo90i{x/];  iniYpa|j.[iaT(i>v  praesei  tim  antiquiure  litlerarum 
forma  diictuque  {t6i  0.  13  xal  25  tfj;  npaYpaxiia; ).  'Tnd  tunwoiv  ovto;  toy  ap- 
6poy,  qXdcv  li;  y^itpa;  p.ou  xat  viuxcpa  nipl  Tt&v  0(py>vi8i^a>v  iniYpappaxoiv  npaYptatefa 
Toy  Y«XXoy  xa0T,Y»ixoy  x.  Ain.  HauTette  ( De  I’aulhenticitd  des  cpigramraes  de 
Simonide,  1896)  aOiioyoaxal  ayxq  to  intYpappia  (78i  9.  34,  77  xal  151)  xptvoyaa 
8' a8xö  paXXov  ipYOv  ovYXpdvoy  ptptTjToy. 'AXX' 8 XlOo;  i)pojv  OiXii  ßcCalco;  npoxaXioii 
avatlrqXaoriOtv  t^;  8(xt;;. 

* 'H  ixxXyjola  xal  1;  nXaxita  xaXä);  Silxvuvtai  iv  xt^  XXI  fyXXtp  ( Salamis ) xtov 
Yippavixojv  Karten  von  Attika,  iv  <j>  ßXini  xal  t?;v  ipyOpat;  Ypa{xp.al;  xat  oi][ii(o‘.; 
8i)Xoypiv7)v  6iatv  xfj;  apya^a;  ndXecy;,  adptaxov  0|j.u>;  np6;  Byajia;. 
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xa-taxiijAJvai  iv  Toii{  auXai;  tüv  j^upuöv  t)  tvTiTii/iojAivxi  T*i?  oi- 
xiai{  aÜTüv,  xXXai  Xe,  xa0'  £»  ypovov  <J)*oSoa«tTO  Ttpo  öXiyuv  «tüv 
i]  ixxXmdix,  w»paj^ei>pr|6ii(ja’.  iito  tüv  i:tiTpoic(üv  ayrii;  ei;  Tnv  'Ap- 
jrxioXoytKTiv  'Eraipiiav  xxi  titctyHilixi  «•!;  ttiv  o'jXXoyJiv  auT-fi?.  'Ev 
iXXoi;  X6yot{,  t)  woXütijao;  irXa;  xxTtxstro  iv  aCiT*  -rö  x'!iaT)TTipi<j) 
T-ii;  xpj^aia;  SiXxixivo;,  n.m/'/i  tiir  .’i6.hr  n,  jxii  axo'j,  xiT*  FlXovi- 
Taoyov,  oi  ’A9r)vaioi  eSuxav  Toi;  KopivGioi;  ffdilrni  Zfvc  d.Toffororzac 
(ic  drdpac  dynffovz.  ’Exii  XO'J  tcXtiuiov  uto  y^;  ou^O'vTXi  tou;  tTi 
xai  aXXa  toC  xopivOiaxoS  tx^ou  Xtiijixvx',  tsu;  xxi  tx  xXXx  tjati- 
|AXTX,  Iff'  (I)V  XXTX  TtSoXV  1Ci8xv6t7|TX  t^ETlivlTO  T)  ifjy)  xxl  TO 
TtXo;  TOÜ  XxXoO  TSTpXOTlJ^O'J 

'Cv  *A6i(vatc,  xxtX  <l>(6pouxptov  1897 


Ste*anoi:  N.  APArorMHS 


* 'ßv  vcoSut|t(o  olxh  Ar;{AT;Tff*’ou  IIani:a|xi'j^2yjX,  jxupdy  ano>x<pcü,  npo  oXtfOv 
c&piO^v,  int(uXt&(  X9ti  ftXoxaXfü;  cvitu/(!t67}  xaXbiv  ypovujv  intTupiCiov  avxYXufov  cv 
97]X(pf  cuov^ov  npd;  apmcpav  {j.ev  av8pa  xy^vitov  opOtov.  (xct*  cntypaf^C  unip  tV 
xctp«A^v  ijci  Tou  yrtoiiipLaTo;  KAAAI0CXN,  Sm^Ocv  S*  auTOu  napaxuJZTOvoav  SouXt]v 
pLixa  }]fxtavo(xTOu  iv  rij  aptaxips  yi'p^,  an^vxvTi  ^poc  Sf^txv  Yuvatxa  vcav 

Ini  xoiOcopa;  $c^iouui^vf)v  t6v  npo  sut^(  Sp9tov  SvSpi.  Tt)(  yuvsixo;  to  ovojix  l^i{Xeii{»cv 
i)  TptCi)  TOO  Snip  auT7)v  filpoj;  to3  yi^ooo.  'Bn:  SXXoo  9’  tntTupiSloo  XiOov,  xtovfaxou, 
avsYivbSvxiTou*  Kvxraroc  Ntxlov  £v[ff«]ra<u»r. 

^ T6  9iuTcpov  S^OTiy^ov  TOuIXcyifou  cixol^oi  oTt  ^To  tncyiYpsajxIvov  xvTtcrroiyo);  tw 
npuTtü  Ini  aXX7]5  nXaxo;  ^ t^5  npo;  8i5:*v  ouviy^sla;  to3  X:'0ou.  *AXXi  OlXoooi 
ßi6alu$  tCipiOi'J  ot  lo/'jpto97jooji{voi  5ti  Tp{to;  xxl  Tltapto;  xtI/o;  8lv  i»n»;p70v,  Ono 
|AXpTiipi  TbJ  Xtd(U)  oxit;  8uo  {lo'vou;  Sctxvoit'  {xxXtXTx  8i  ot  Ini  Tfjc  np<i>xr^(  Xl^Cfix; 
TOÜ  TptTOü  at^yoü  irßäSt  nxpXTTjpOüvti;  5t:  xtcX«7j;  ouvfiltt  xd  StwTipov  npd{  td 
npt&toy  ßbiiy^oy.  Kxt'IulI  td  irdäSt  Iv  ^ xctTxi  8<on  fyii  8Xi]v  tljy  oüvJitwtjv  8v- 
v*|iiy  TOy  yopyou  hrßa  Sfj. 
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DIE  GIGANTOMACHIE  AUS  DEM  GIEBEL 
DES  ALTEN  ATHENATEMPELS  AUF  DER  AKROPOLIS 

(Hierzu  Tafel  III -V) 

Im  Akropolismuseum  zu  Athen  ist  im  Laufe  des  vergangenen 
Jahres (1 895)  ein  Denkmal  altattischer  Plastik  wiedererstanden, 
das  fast  hoffnungslos  zertrümmert  länger  als  die  übrigen  Funde 
aus  dem  Perserschutt  auf  seine  Wiederaufrichtung  hat  war- 
ten müssen  : die  Gigantomachie  aus  dem  Giebel  des  alten  Athc- 
natempels  Trotz  klaffender  Lücken  und  entstellender  Beschä- 
digungen immer  noch  eindrucksvoll  vergegenwärtigt  dies  Werk 
die  Höbe,  welche  die  attische  monumentale  Kunst  schon  vor 
den  Perserkriegen  erreicht  hatte,  und  ergänzt  auf  das  willkom- 
menste die  Reihe  archaischer  Einzelwerke,  welche  aus  dem 
Perserschutt  ans  Licht  gestiegen  ist. 

Seitdem  Studpiczka  im  Jahre  1886  die  ersten  Spuren  die- 
ser Composition  mit  glücklichem  Schariblick  entdeckt  hatte, 
waren  durch  die  abschliessenden  Ausgrabungen  der  griechi- 
schen archäologischen  Gesellschaft  auf  der  Burg  zahlreiche 
neue  Bruchstücke  hinzugekommen.  Die  Ordnung  und  Zusam- 
menfügung des  Vorhandenen,  seit  lange  begonnen,  wurde  un- 
ter der  energischen  Fürsorge  des  Generalephoros  der  griechi- 
schen Altertümer,  Herrn  Kavvadias  im  Herbst  vorigen  Jahres 
zu  Ende  geführt.  Ist  Herrn  Kavvadias  dafür  der  allgemeine 
Dank  sicher,  so  bin  ich  ihm  persönlich  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  für  die  Liberalität,  mit  der  er  mir  gestattet  hat, 
die  Bruchstücke  eingehend  zu  studiren,  ihre  Zusammensetzung 
zu  überwachen  und  meine  Beobachtungen  und  Schlüsse  an 
dieser  Stelle  zu  veröffentlichen.  Während  der  Arbeit  fand  ich 
die  liebenswürdigste  Unterstützung  bei  dem  Ephoros  der  Akro- 
polis Herrn  Kastriotis. 
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Die  Fragmente  der  Gigantomachie  sind  fast  auf  der  ganzen 
Burg  zerstreut,  aber  sämtlich  in  Schuttschicbten  des  V.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden ; einige  in  der  Hinterfüllung  der 
östlichen  Hälfte  des  Mauerringes,  die  meisten  in  der  grossen 
Anschüttung  zsvischen  der  Südoslecke  des  Parthenon  und  der 
Südmauer  oder  in  den  Scliuttinassen,  w'elche  gleichzeitig  mit 
dem  südlichen  Fundament  des  Parthenon  in  die  Höhe  geführt 
wurden,  also  in  dem  eigentlichen  Perserschutt.  In  dem  erst- 
genannten Fundgebiet,  in  der  Südostecke  der  Burg,  kam  der 
Kopf  der  Athena  schon  im  Jahre  1864,  bei  Grundgrabungen 
für  den  Bau  eines  Museums,  zusammen  mit  dem  Kaihträger 
und  einigen  andern  archaischen  Sculpturen  zu  Tage*. 

An  der  zweiten  Stelle  fand  sich  im  Jahre  188U  mit  vielen 
anderen  auch  das  Stück,  welches  Studniczka  den  Anstoss  zu 
seiner  folgenreichen  Entdeckung  gab : die  linke  mit  der  Aegis 
bedeckte  Schulter  der  Athena,  an  welche  er  den  längst  bekann- 
ten und  bewunderten  Kopf  anfügte  und  so  eine  im  Kampfe  vor- 
dringende Göttin  erhielt".  Die  Zahl  der  damals  von  Studniczka 
zusammengestellten  Fragmente  von  der  Athena  wie  von  meh- 
reren stark  bewegten  nackten  Kriegern  — Göttern  oder  Gigan- 
ten— W'urde  durch  die  weiteren  Grabungen  an  derselben  Stelle 
noch  bedeutend  vermehrt^,  und  endlich  lieferte  der  Perser- 
schutt cine.Vnzahl  Bruchstücke  und  damit  den  Beweis — wenn 
er  noch  nötig  war  — des  vorpersischen  Ursprungs  der  Gruppe. 
Weit  vom  Kopfe  entfernt  wurden  hier  der  rechte  Unterschen- 
kel der  Athena  und  viele  Stücke  ihres  Gewandes  gefunden  U 

Die  Erhaltung  der  Fragmente  ist  so  vorzüglich  wie  die  der 
übrigen  aus  dem  Perserschult  stammenden  Sculpturen:  kaum 
das  eine  oder  andere  Stück  zeigt  Spuren  von  N^erwitterung, 
die  meisten  trugen,  als  sie  aus  der  Erde  kamen,  frische  Far- 

' Vgl.  Arch.  Zeitung  X.XII,  1804,  S.  333*,  UulMtino  dcU'lnstiluto  1864 
8. 85.  Mehrere  an  der  Nordinauer,  östlich  vom  Erechtheion  gefundene  Stücke 
werden  erwähnt  Athenische  Miltheilungen  1887  8.  115. 

’ Vgl.  Athenische  Mitlheilungen  !886  8.  185  If. 

* Vgl.  Athenische  Miltheilungen  1887  8.  367.  1888  8.  107. 

* Vgl.  Athenische  Mitlheilungen  1888  8.  235. 


Digitized  by  Google 


ßlGANTOMACHlE 


61 


ben,  die  auch  jetzt  nicht  gänzlich  erloschen  sind.  Nur  wenige 
haben  durch  Brand  gelitten. 

Die  Fragmente  des  Giebels  aus  der  Masse  der  archaischen 
Marmorbruchstücke  herauszufinden,  war  nicht  selir  schwie- 
rig. nachdem  einmal  durch  die  von  Studniczka  zusammenge- 
stellten Stücke  der  bedeutende  .Vlasstah  der  Figuren  und  die 
grossartig-decorative  Arbeit  deutlich  geworden  war.  Auch  das 
Material,  ein  grobkörniger,  vielfach  blaufleckiger,  gern  in 
Schichten  brechender  Marmor  gab  ein  leicht  kenntliches  Merk- 
mal ab.  So  wurden  viele  Fragmente  gleich  bei  den  Ausgra- 
bungen erkannt,  andere  später,  bei  der  Ordnung  der  Frag- 
mente im  Anbau  des  Akropolismuseums,  besonders  durch 
B.  Sauers  Bemühung.  Eine  neue  .sorgliiltige  Durchmusterung 
der  zahlreichen  auf  der  Burg  verwahrten  Fragmente,  welche 
ich  vornahm,  lieferte  nur  eine  kleine  Nachlese. 

Die  Zusammenfügung  der  Trümmer  war  hier  und  da  schon 
in  Angriff  genommen  worden;  auch  hier  hat  sich  besonders 
B.  Sauer  verdient  gemacht.  Bei  alledem  schien  die  Arbeit  im 
Beginn  nicht  sehr  hoffnungsvoll.  Erinnerte  man  sich  der  ge- 
waltigen Abmessungen  des  Giebels  — etwa  ?0'"  in  der  Länge, 
2 '/?  in  der  Höhe  — und  betrachtete  dann  diesen  massig  grossen 
Haufen  von  zertrümmerten  Gliedmassen  und  fast  unkenntlichen 
grossen  und  kleinen  Brocken,  so  durfte  man  sich  kaum  Aus- 
sicht machen,  dass  daraus  etwas  Zusammenhängendes  entste- 
hen könne.  Im  Fortschritt  der  Arbeit  jedoch  verteilten  sich 
allmählich  die  Fragmente  auf  einige  wenige  Figuren  und  un- 
ter mühsamen  Versuchen  hin  und  her  wuchsen  vier  Gestalten 
zusammen,  in  welchen  die  Fragmente  bis  auf  einen  geringen 
Rest  aufgingen. 

Die  schwierige  und  mühevolle  Befestigung  der  Fragmente 
unter  einander  ist  das  Werk  des  trefflichen,  bei  der  VVieder- 
aufrichtung  der  Porosgruppen  der  .\kropolis  so  wol  bewährten 
Marmorarbeiters  des  Museums,  P.  Kaludis.  Bei  der  Ergänzung 
der  Figuren,  welche  sich  naturgemäss  auf  einige  für  ihren  Zu- 
sammenhalt nötige  Teile  beschränkte,  wurde  der  Bildhauer 
Vitalis  zugezogen. 
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Beschreibung  des  Erhaltenen. 

1.  Athena  (vgl.  Taf.  3).  Die  Fragmente  der  Athena  ordne- 
ten sich  zu  zwei  grossen  unter  sich  zusammenhängenden  Mas- 
sen, welche  sich  nur  auf  wenige  Centimeter  aneinander  schiies- 
sen,  aber  so,  dass  die  Haltung  der  ganzen  Figur  dadurch  ge- 
sichert ist. 

An  den  Kopf  und  die  aegisbedeckte  linke  Schulter  hatte 
man  schon  längst  das  1888  gefundene  grosse  Bruchstück  ge- 
setzt, welches  vorn  leider  ganz  verstümmelt  ist,  aber  oben  den 
Ansatz  der  rechten  Schulter  mit  dem  Aegissaum  und  hinten 
die  Hälfte  des  lang  herabfallenden  Haares  erhalten  hat.  ln  die 
zwischen  den  beiden  Schulterstücken  klaffende  Lücke*  schob 
sich  ein  keilförmiges  Stück,  welches  den  breiten  Gürtel  und 
darüber  den  Saum  des  Obergewandes  erkennen  lässt.  Zwei 
bis  über  das  Knie  herabfallende  reichgefältelte  Zipfel  dieses 
Gewandstückes,  das  offenbar  dem  gewöhnlichen  schrägen  Man- 
tel der  archaischen  Koren  auf  der  Burg  entspricht,  konnten 
vorne  angesetzt  werden®.  Hinten  schloss  sich  das  schon  Stud- 
niezka  bekannte  Stück  des  rechten  Glutaeus  an  (bei  ihm 
Nr.  'i ),  aus  welchem  sich  die  Stellung  des  weit  zurücktreteii- 
den  rechten  Oberschenkels  ergab. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fragmenten  veranschaulichen  die 
Abbildungen  1 und  2 in  Vorder- und  Rückansicht.  Das  Frag- 
ment des  rechten  Unterschenkels  vervollständigt  nach  rechts 
ein  anderes,  welches  dem  zwischen  den  ausschreitenden  Bei- 
nen berabhängenden  Gewand  angehört.  Vorn  sieht  man  die 
typische  breite  Mittelfalte  mit  reichem,  jetzt  fast  erloschenem 
Mäander  bemalt,  links  und  rechts  davon  Hach  eingeschnittene 
Faltenstriche,  welche  nach  oben,  nach  dem  Gürtel  zu,  con- 

' Vgl.  die  Abbildungen  bei  OverbeeW,  Ueschichtc  der  griechischen  Pla- 
stik ■•18.  191,  oder  bei  Collignon,  Uistoire  de  la  sculpture  grecque  I 8.  37b. 

> Soweit  war  schon  B.  8auer  gelangt. 
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vergiren.  Die  Rückseite  ist  viel  einfacher  behandelt;  in  der 
ebenen,  der  Vorderseite  etwa  parallelen  Fläche  sind  einige  Fal- 
ten durch  eingekerbte  Furchen  von  dreieckigem  Querschnitt 
angedeutet.  Vier  davon,  die  äussersten  links,  schneiden  unter 
spitzem  Winkel  die  übrigen  offenbar  vom  Gürtel  herabkom- 
menden ; sie  müssen  von  dem  weit  vortretenden  linken  Ober- 
schenkel ausgehen. 


Die  Stellung  des  rechten  Unterschenkels  ist  nun  gegeben 
durch  das  Stück  der  Plinthe,  das  unter  dem  Fuss  erhalten  ist; 
das  Gewandstück  muss  rechts  unmittelbar  anschliessen,  weil 
die  Dicke  genau  die  gleiche  ist.  Wie  hoch  es  anzubringen  war, 
lehrte  die  Überlegung,  dass  unter  der  grossen  Mittelfalte  aul 
der  Vorderseite  nur  wenig  fehlt,  dass  also  vermutlich  das  Stück 
dicht  über  der  Plinthe  abgebrochen  ist.  Setzte  man  es  in  die 
entsprechende  Hohe  und  brachte  die  Falten  auf  beiden  Seiten 
in  Übereinstimmung  mit  den  am  Schenkel  erhaltenen,  so  er- 
reichte man,  dass  die  Brüche  auf  eine  Strecke  von  8°*  genau 
auf  einander  passten.  Damit  war  der  Anschluss  des  oberen 
Teiles  der  Figur  an  den  unteren  gewonnen.  Denn  die  Fortset- 
zung der  Mittelfalte  nach  oben  ist  an  dem  von  der  rechten 
Brust  berabhängenden  Gewandzipfel  erhalten  und  die  Brüche 
passen  auf  eine  kurze  Strecke,  aber  völlig  scharf  aneinander. 
Das  Ganze  erreicht  nunmehr  die  stattliche  Höhe  von  2™  (ohne 
die  10- 12'"  hohe  Plinthe).  Das  linke  Bein  ist  leider  völlig  ver- 
loren und  musste  so  gut  es  ging  ergänzt  werden ; für  die  Her- 
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Stellung  des  rechten  Oberschenkels  bot  sein  erhaltener  Ansatz 
am  Glutaeus  und  die  Kniekehle  einigen  Anhalt. 

Der  Gesamteindruck  der  Figur,  wie  sie  jetzt  ergänzt  dasteht, 
scheint  mir  die  Richtigkeit  der  Zusammensetzung  zu  bestäti- 
gen und  jede  Betrachtung  des  Einzelnen  führt  zu  demselben 
Ergebniss.  Ich  erwähne  nur,  dass  sich  die  am  rechten  Glu- 
taeus erhaltenen  Faltenlinien  tadellos  mit  denen  auf  der  Rück- 
seite des  rechten  Unterschenkels  vereinigen  lassen  und  dass 
die  Rinnsale  der  durch  den  Regen  aufgelösten  Farbe  an  der 
Rückseite  der  Aegis  genau  senkrecht  verlaufen,  wie  man  es 
erwarten  muss. 

Zur  Ergänzung  der  Arme  ist  leider  gar  kein  neues  Material 
vorhanden.  So  viel  ist  sicher,  dass  der  rechte  Arm  hoch  erho- 
ben, der  linke  Oberarm  stark  gesenkt  war,  und  aus  der  Krüm- 
mung der  Aegis  in  dem  untersten  erhaltenen  Stück  ergiebt 
sich,  dass  der  linke  Unterarm  sich  nicht  nach  der  Seite  son- 
dern nach  vorn  streckte.  Danach  lässt  sich  die  Lage  der  er- 
haltenen linken  Hand  etwa  so  bestimmen,  wie  in  der  Ergän- 
zung angenommen  worden  ist.  Jedenfalls  hatte  der  Stab,  den 
die  Finger  umschliessen,  eine  senkrechte  Richtung;  nur  bei 
dieser  Haltung  der  Faust  erklärt  es  sich,  dass  die  Aegis  an  der 
Aussen- und  Innenseite  der  Hand  parallel  herabhängt.  Das  ist 
wichtig  für  die  Beurteilung  jenes  Stabes,  der  in  einem  kurzen 
Ansatz  unten  an  der  Hand  erhalten  ist,  oberhalb  offenbar  aus 
Bronce  bestand,  w ie  ein  grosses  Bohrloch  mit  Grünspanflecken 
am  Rande  lehrt.  Sludniczka  war  geneigt,  diesen  Stab  als  Lanze 
zu  ergänzen,  und  fand  zwei  Möglichkeiten, die  auffallende  Er- 
scheinung, dass  Athena  mit  der  Linken  einen  Speer  fasst,  zu 
erklären  (S.  189):  ‘ entweder  entriss  die  Göttin,  indem  sie  mit 
der  rechten  Hand  ihre  eigene  Waffe  schwang,  mit  der  andern 
ihrem  Gegner  die  seinige,  oder  sie  bohrte  ihm  mit  beiden  Hän- 
den ihren  Speer  in  den  Leib’.  Der  ersteren  Annahme  wider- 
spricht die  Haltung  der  linken  Hand,  welche  den  Stab  fest 
packt  aber  nicht  an  ihm  zieht,  der  Zeiten  die  am  Schulter- 
stück deutlich  erkennbar^  starke  Hebung  des  rechten  Armes, 
welcher  mit  dem  Stabe  auf  keine  Weise  in  Verbindung  ge- 
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bracht  werden  kann.  Überdies  lassen  beide  Annahmen  uner- 
klärt, warum  oben  auf  der  Faust  der  an  der  Aussen-  wie  Innen- 
seite der  Hand  deutlich  ausgedrUckte  dicke  Saum  der  Aegis 
abgearbeitet  ist.  Der  Grund  dafür  kann  nicht  sein,  dass  dieser 
Teil  nicht  sichtbar  war;  ist  doch  die  ganze  Rückseite  der  Fi- 
gur zwar  weniger  fein,  aber  doch  ganz  entsprechend  der  Vor- 
derseite durchgeführt,  z.  B.  an  dem  mühsamen  und  verwickel- 
ten Schlangensaum.  Offenbar  hat  man  durch  diese  Abllachung 
ein  Auflager  für  einen  mit  dem  Stab  verbundenen  Gegenstand 
schaffen  wollen.  Das  spricht  deutlich  für  die  dritte  von  Stud- 
niezka  angeführte  Möglichkeit,  dass  Athena  die  Helrazier  ihres 
Gegners  gepackt  hielt,  wie  es  mehrfach  auf  Vasenbildern  vor- 
kommt*. Der  Stab  bedeutet  dann  die  hohe  Röhre,  welche  re- 
gelmässig bei  attischen  Helmen  den  metallenen  Kamm  mit 
dem  Busch  trägt.  Athena  umfasst  die  Röhre,  der  Kamm  ruht 
auf  ihrer  Faust,  in  ihrer  Rechten  ist  natürlich  die  Lanze  zu 
denken ; mit  mächtigem  Schritt  dringt  sie  gegen  den  vor  ihr 
zusammengebrochenen  Giganten  an,  packt  ihn  fest  am  Helm 
und  stösst  ihm  die  Lanze  in  die  Brust.  Zur  Vervollständigung 
der  Gruppe  mag  einstweilen  der  jetzt  vor  Athena  aufgestellte 
Gigant  dienen,  wenn  auch  der  Nachweis  seiner  Zugehörigkeit 
zur  Athena  erst  später  geführt  werden  kann. 

Ist  somit  die  Bewegung  der  Athena  klar,  so  sind  doch,  wie 
ein  Blick  auf  Taf.  3 lehrt,  grosse  Lücken  geblieben  und  es  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  einige  wahrscheinlich  zugehörige 
Stücke  nicht  angepasst  werden  konnten.  Es  sind  folgende: 

1.  Von  der  Rückseite  des  Unterkörpers.  Die  ebene  Ober- 
fläche zeigt  drei  Faltenstriche  von  ähnlicher  Arbeit,  wie  die  auf 
Abb.  i sichtbaren.  Inv.  Nr.  4199.  Höhe  27“,  Breite  25“, 
Dicke  15“. 

2.  Vom  rechten  Oberschenkel: 

a)  Ein  Stück  dicht  unter  dem  Glutaeus,  mit  einem  Falten- 
slrich  ähnlich  denen  am  Unterschenkel.  Die  erhaltene  Ober- 
fläche misst  17:6“,  Dicke  25“. 


' Vgt.  die  a.  a.  O.  S.  190  Anm.  1 angeführten  Beispiele. 
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b)  Ein  Stück  oberhalb  des  Knies,  mit  einer  ähnlichen  Falte. 
Höhe  12“,  Breite  19“. 

3.  Drei  Stücke  von  der  Aegis: 

a)  Das  von  Studniczka  unter  Nr.  3 abgebildete  Stuck,  das, 
wie  er  S.  189  ausspricht,  vom  Unterarm,  nahe  der  linken 
Hand  stammt;  13"  lang. 

b)  Ein  Stück  vom  Rande  des  hinten  herabhängenden  Teils, 
26"  hoch,  10“  breit  (erwähnt  von  Studniczka  a.  a.  O.). 

c)  Ein  Stück  des  Schlangensaumes,  12“  lang,  mit  einem 
Schlangenkopf  von  besonders  zarter  und  lebendiger  Model- 
lirung. 

Vielleicht  darf  man  auch  den  kleinen  Rest  einer  rechten  Hand, 
welche  eine  in  ein  etwa  2,5“  weites  Bohrloch  eingelassene 
Waffe  hielt,  zur  Athena  rechnen  Es  sind  nur  die  Ansätze  des 
Zeige- und  Mittelfingers  erhalten,  welche  in  den  Massen  zur 
linken  Hand  der  Athena  zu  stimmen  scheinen. 

An  dem  eben  gewonnenen  Bilde  der  Athena  fehlt  noch  der 
Farbenschmuck,  den  sie  einst  trug.  Von  Bemalung  wie  von 
metallenen  Zierraten  sind  glücklicherweise  genug  Spuren  er- 
halten, um  erkennen  zu  lassen,  wie  prächtig  und  heiter  der 
Künstler  die  Göttin  ausgestattet  hat. 

Das  Gewand  entspricht  wie  in  der  Anordung  so  in  der  Be- 
malung ganz  dem  bei  den  archaischen  Frauenfiguren  auf  der 
Akropolis  üblichen.  Die  Farbe  ist  beschränkt  auf  Borten,  wel- 


Kio.  3. 


che  das  reiche  Gefältel  des  Überschlages  umziehen  und  auf  den 
11“  breiten  Mäander,  der  vom  blau  gefärbten  Gürtel  ab  sich 
auf  der  Mitlelfälte  des  Rockes  herabzicht. 

Das  Schema  jener  Randborte  giebt  Fig.  3 wieder.  Die  dunk- 
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len  Streifen  zeigen  das  vermutlich  durch  Oxydation  aus  blauer 
Kupferfarbe  entstandene  Grün;  die  Füllung  der  Hechtecke  ist 
bis  auf  Spuren  von  Hot  verschwunden,  die  Zacken  mit  blauen 
Punkten  an  der  Spitze  sind  fast  ganz  erloschen.  Auch  das 
Muster  des  Mäanders  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  zu  verfol- 
gen ; jedenfalls  war  es  sehr  künstlich,  etwa  wie  an  der  in  den 
Antiken  Denkmälern  I Taf.  ü9  (Collignon,  Histoire  de  la 
sculpture  grecque  I 'I'af.  1 ) farbig  wiedergegebenen  Figur 
(Akropolismuseum  Nr.  682).  Von  Streumustern,  wie  sie  diese 
und  andere  Figuren  aufweisen , habe  ich  nichts  bemerken 
können. 

Heichlicher  ist  die  Farbe  an  den  Waffen  der  Athena  ver- 
wandt. Die  Aegis,  welche  auf  den  linken  Arm  geworfen  sich 
in  ziemlich  schmalem  Streifen  schräg  über  die  Brust  zieht, 
während  sie  hinten  einst  bis  zum  Knie  herahhing,  ist  innen 
und  aussen  mit  Schuppen  bemalt,  derart,  dass  Heihen  von 
roten  und  blauen  mit  farblosen  abwechseln.  Zwischen  je  zwei 
halbkreisförmigen  Ausschnitten  des  Itandes  wächst  ein  Schlan- 
genleib heraus,  der  sich  in  Form  eines  S zum  Hände  zurück- 
biegt, so  dass  Hals  und  Kopf  auf  dem  Leibe  der  benachbarten 
Schlange  liegen.  Ein  breiter  blauer  Streifen  begleitet  diesen 
bogigen  Saum  und  bezeichnet  auch  den  Hücken  der  Schlangen, 
deren  fein  modellirte  Köpfe  mit  roten  Strichen  und  Tupfen 
belebt  sind. 

Von  der  blauen  Bemalung  des  Helmes  waren  bei  der  Auffin- 
dung nochlleste  vorhanden  '.  Jedenfalls  hat  er  keinen  BronceU- 
berzug  gehabt,  wie  auf  Grund  der  Bohrlöcher  in  dem  Bericht 
des  Bullettino  dell’InstUulo  1864  S.  85,  der  auf  Mitteilungen 
von  Pervanoglu  und  Decharme  zurück  geht,  und  seitdem  öfter 
angenommen  worden  ist^.  Man  hat  dabei  nicht  beachtet,  dass 
die  ganze  Oberfläche  des  Helmes  gerade  so  schön  glatt  gear- 


' Vgl.  Postolakkas,  Arch.  Zeitung  XXII,  t86i,  S.  233*.  Wolters  hat,  wie 
er  mir  mitteilt,  rur  etwa  zehn  Jahren  noch  eine  geringe  Spur  der  blauen 
Farbe  feststcllen  können. 

> Milchbörer,  Museen  Athens  S.  54.  Philios,  'Efi||upl(  äp/.  1883  S.  91. 
Studniczka  a.  a.  0.  S.  189. 
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beitet  ist,  wie  die  der  sichtbaren  Teile  der  Figur  und  dass  die 
um  den  Helm  laufende  ■jTspivT)  die  Spuren  broncener  auf  den 
Marmor  aufgesetzter  Verzierungen,  wol  vergoldeter  Rosetten, 
zeigt,  nämlich  18  Bohrlöcher,  von  denen  mehrere  mit  einer 
leicht  eingetieften  Kreisfläche  von  •2,5'”  Durchmesser  umgeben 
sind. 

Die  zwei  Grünspanreste,  welche  vorn  und  hinten  dicht  über 
der  iiT«(pivY)  am  Helm  haften,  sind  nicht  Überbleibsel  eines 
Bronceüherzuges,  sondern  durch  Abtropfen  des  Rostes  vom 
broncenen  llelmkamm  entstanden.  Dieser  war  in  das  grosse 
viereckige  Loch  auf  dem  Wirbel  eingesetzt;  der  Busch  hing 
sehr  tief  herab:  zwei  Bohrlöcher  in  der  .Mitte  des  Schopfes, 
20'"  unter  dem  Helmrande,  dienten  zu  seiner  Befestigung.  Am 
Helmkamm  und  Busch  war  gewiss  Bemalung  und  Vergoldung 
reichlich  angewandt. 

Wie  am  Helm,  so  sind  auch  am  Kopfe  die  Farbspuren  ver- 
schwunden. da  das  Stück  lange  Zeit  im  Freien  aufgestellt  war. 
Offenbar  war  er  in  der  üblichen  Weise  an  Lippen,  Augen  und 
Haaren  bemalt.  Für  die  Haare  erweisen  es  die  am  Torso  er- 
haltenen Reste:  auf  jeder  Brust  breiten  sich  vier  wellig  ge- 
zeichnete lange  Locken  von  roter  Farbe  aus,  links  auf  dem  bun- 
ten Grunde  der  Aegis,  rechts  auf  dem  weissen  des  Gewandes. 
Ein  breiter  roter  Schopf  lallt  in  den  .\acken. 

Spuren  des  an  Frauenfiguren  dieser  Zeit  üblichen  Schmuckes 
fehlen  nicht.  Das  Ohrläppchen  verschwindet  unter  einer  Schei- 
be, auf  welcher  einst  der  kreislörmige  Ohrschmuck  in  zwei 
von  der  Mitte  aus  schräg  in  den  Marmor  gebohrten  Löchern 
befestigt  war.  Über  dem  nicht  plastisch  sondern  nur  durch 
Farbe  angegebenen  Halssaum  der  Aegis  Gndet  sich  links  und 
rechts  neben  den  Schulterlocken  je  ein  Bohrloch,  offenbar  be- 
stimmt zur  Anbringung  einer  Halskette. 

So  prächtig  angethan  schreitet  die  Göttin  einher:  in  hellem 
von  farbigen  Borten  prangendem  Gewand,  in  der  bunten  Ae- 
gis, überragt  vom  gewaltigen  von  Gold  und  Farben  leuchten- 
den Helmbusch,  sie  selber  in  Heiterkeit  strahlend,  froh  des 
Kampfes,  der  ihr  Element  ist. 
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Noch  erftbrif?t  die  Beschreibung  einiger  technischen  Vor- 
richtungen, welche  für  die  Aufstellung  der  Figur  im  Giebel 
getroffen  zu  sein  scheinen. 

An  der  unteren  BruchBache  der  breiten  Mittelfalte  des  Ge- 
wandes (Abb.  1 bei  a)  beGndet  sich  eine  flache  viereckige 
Eintiefung  von  lOx’J.S",  welche  von  einem  tiefen  von  unten 
her  durch  die  Plinthe  in  die  Figur  getriebenen  Loche  herrühren 
muss.  Gerade  in  der  Mitte  der  Figur  angebracht  hat  es  offenbar 
zu  ihrer  Verdübelung  im  Giebelboden  gedient.  An  demselben 
Fragment  ist  die  rechte  Hälfte  der  Miltelfalte  mit  dem  Spilzei- 
sen  roh  abgearbeitet,  bis  zu  einer  Höhe  von  40“,  und  am  lin- 
ken Bruchrande  zieht  sieb  eine  ähnliche  .\barbeitung  25"  weit 
hinauf.  Man  möchte  annehmen,  dass  beide  hergestellt  seien, 
um  den  zu  Füssen  der  Athena  niedergestürzlen  Gegner  dicht 
an  sie  heranzüschieben,  doch  werden  gerade  diese  Stellen  von 
dem  jetzt  vor  ihr  aufgestellten  Giganten,  dessen  Zugehörigkeit 
erst  spätererwiesen  werden  kann,  nicht  berührt.  So  weiss  ich 
hierfür  eine  sichere  Erklärung  nicht  anzugeben,  so  wenig  wie 
für  ein  zwischen  1 und  9“  weites  rundes  Loch,  das  dicht  über 
der  Plinthe  neben  dem  rechten  Fusse  durch  das  Gewand  ge- 
trieben ist  (vgl.  Abb.  1 und  2 bei  b)  Es  geht  nicht  in  gera- 
der Biebtung  durch,  da  man  von  vorn  und  von  hinten  schräg 
nach  unten  bineingearbeitet  hat.  Nur  zweifelnd  spreche  ich  die 
Vermutung  aus,  dass  es  zu  dem  Zwecke  hergestellt  ist,  dem 
es  jetzt  bei  der  Aufstellung  der  Figur  auf  der  Basis  wieder 
gedient  hat.  nämlich  um  die  Seile  zum  Aufwinden  hindurch- 
zuzieben.  Diese  unter  der  Basis  durchgeben  zu  lassen,  wollte 
man  vielleicht  vermeiden,  da  sie  später  schwer  zu  entfernen 
waren.  Das  Loch  wurde  natürlich  durch  den  davor  liegenden 
Giganten  verdeckt,  wie  es  auch  bei  der  jetzigen  Aufstellung 
nicht  sichtbar  wird. 

2.  Der  Gegner  Athenas  (vgl.  Taf.  3 und  4).  Studniezka 
hatte  die  Fragmente  des  mit  Athena  zu  gruppirenden  Giganten 
nach  einem  äusseren  Merkmal  bestimmt,  den  roten  und  blauen 
Farliflecken,  welche  er  an  einer  Gruppe  von  Bruchstücken  ei- 
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nes  nackten  Mannes  besonders  zahlreich  bemerkte  und  als  Spu- 
ren der  von  der  rot  und  blau  geschuppten  Aegis  durch  den 
Regen  abgespülten  Farbe  erklärte  (S.  191).  Durch  die  Zu- 
sammensetzung ist  die  Zusammengehörigkeit  dieser  F'ragmente 
und  die  von  Studniczka  vermutete  Bewegung  der  Figur  sicher 
gestellt  worden ; jene  scharfsinnige  und  bestechende  Deutung 
der  Farbflecke  jedoch  hat  sich  bei  der  Aufstellung  der  Figu- 
ren als  trügerisch  erwiesen  und  damit  ist  der  einzige  äussere 
Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Figur  zur  Athena  fortgefal- 
len. Da  die  inneren  Gründe  dafür  erst  bei  der  Betrachtung  der 
ganzen  Composition  dargelegt  werden  können,  sehen  wireinst- 
weilen  von  der  Beziehung  der  Figur  zur  Athena  völlig  ab. 

‘Von  dem  Speer  der  Göttin  getroffen  war  der  Gigant  rück- 
lings hingestürzt.  Das  linke  Bein  batte  er  am  Boden  ausge- 
streckt, das  rechte  scharf  angezogen,  wie  um  sich  aufzurich- 
ten’.  Dies  Bild  des  Giganten  hatte  Studniczka  wesentlich  aus 
der  genauen  Betrachtung  des  fast  ganz  erhaltenen  rechtwink- 
lig gebogenen  rechten  Beines  gewonnen,  an  dem  auch  jene 
Farbflecke  am  reichlichsten  vorhanden  waren  und  noch  hier 
und  da  sichtbar  sind  (S.  192).  Jetzt  ist  die  Verbindung  her- 
gestellt zwischen  diesem  Bein  und  dem  grossen  Stück  des  Kör- 
pers (Nr.  9),'dasoben  mit  dem  unteren  Randeder  Brustmuskeln 
beginnend  etwa  bis  zur  Mitte  des  Bauches  reicht’.  Die  Lücke 
füllt  ein  Fragment,  welches  das  Kreuz,  den  grössten  Teil  des 
rechten  Glutaeus  und  eben  noch  den  Ansatz  des  rechten  Ober- 
schenkels zeigt. 

Ebenso  hat  sich  die  Lücke  zwischen  dem  rechten  Unter- 
schenkel und  dem  rechten  Fuss  ( Nr.  1 1)  durch  ein  die  Ferse  und 
die  beiden  Knöchel  umfassendes  Stück  geschlossen.  Der  Fuss, 
wiewol  abwärts  gestreckt,  haftet  nur  mit  der  Hacke  am  Bo- 
den ; die  Sohle  ist  frei  gearbeitet  An  der  Ferse  ist  ein  Rest  der 
Plintbe  erhalten,  der  die  Möglichkeit  gab,  die  Lage  des  Kör- 
pers auf  der  Plinthe  wiederzufinden.  Es  war  nur  nötig,  das 
kleine  fehlende  Stück  des  rechten  Glutaeus.  auf  dem  der  Kör- 
per ruhte,  zu  ergänzen  und  die  Oberfläche  der  Plinthe  von  da 
zur  Ferse  zu  führen.  Dabei  gebot  die  Form  des  Plintbenrestes 


Digitized  by  Google 


GIOANTOUACHIE 


71 


wie  die  Senkung  des  rechten  Fusses  eine  Abdachung  der  Plin- 
the  von  der  Mitte  zum  Rande  anzunebmen,  wie  sie  auch  sonst 
bei  diesen  Figuren  vorkomrat. 

Del  Fuss  war  auf  eine)sehr  merkwürdige  Weise  angestückt, 
wahrscheinlich,  nachdem  er  während  der  Arbeit  selbst  ab- 
gebrochen war.  Dass  er  nicht  für  sich,  sondern  an  der  Figur 
ausgefübrt  ist,  lehrt  die  rohe  Zurichtung  der  Sohle,  die  man 
nur  mit  einigen  Meisseischlägen  von  der  Plinthe  losgelöst  hat. 
Dabei  ist  nach  der  Hacke  zu  ein  Stück  Marmor  stehen  geblie- 
ben, das  Studniczka  fälschlich  als  Rest  eines  in  die  Basis  ein- 
gelassenen Zapfens  auffasste  (S.  191 ).  Das  Bein  ist  da,  wo  der 
Spann  ansetzt,  etwa  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Plinthe  ab- 
geschnitten und  in  die  Schnittfläche  sind  mit  dem  Bohrer  zahl- 
reiche etwa  wagrechte,  unter  sich  leicht  convergirende  Rillen 
geschnitten.  Ähnliche  finden  sich  auch  an  der  Schnittfläche 
des  Fusses,  aber  nur  gegen  seine  Aussenseite  hin.  Das  übrige 
ist  grob  gepickt  und  es  ergab  sich,  als  man  den  Fuss  ansetzte, 
dass  zwischen  Ferse  und  Fuss  an  seiner  Innenseite  eine  breite 
Lücke  klafft  Vermutlich  hat  man  die  ursprüngliche  Absicht, 
den  Fuss  durch  eine  dünne  in  die  Rillen  gebettete  Kittschicht 
zu  befestigen,  später  aufgegeben  und  am  Fusse  etwas  Marmor 
fortgearbeitet,  um  reichlicher  Ritt  anzuwenden.  Wozu  ein 
tiefes  Bohrlorh  in  der  Milte  der  Schnittfläche  des  Fusses 
gedient  haben  mag,  ist  nicht  klar.  Am  Bein  findet  sich  kein 
ähnliches. 

Für  die  Herstellung  des  linken  Beines  war  zu  dem  Stud- 
niczka allein  bekannten  Stück  des  l'nterschenkels( Nr.  12) dessen 
obere  Fortsetzung  bis  zum  Knie,  und,  nicht  unmittelbar  an- 
passend. aber  nach  Massen  und  Bewegung  sicher  zugehörig 
der  Fuss  gekommen  Bin  Stück  aus  der  Mitte  des  Oberschen- 
kels liess  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hinzuziehen  L 
Der  auch  hier  an  der  Ferse  erhaltene  Plinthenrest  bestimmte 
die  Bewegung  des  Unterschenkels  und  damit  die  des  ganzen 

' Dasselbe  wird  fast  bis  zum  Knie  verlängert  durch  ein  25<*  langes,  IS« 
dickes  Fragment,  das  Tb.  Wiegand  nachträglich  unter  den  zwischen  den 
beiden  Museen  aufgebäuften  Bruchstücken  entdeckt  hat. 
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Beines,  das  leicht  gebogen  nur  mit  der  Hacke  den  Boden  be- 
rührte. 

Der  Oberschenkel  samt  dem  Knie  wurde  mit  Hülfe  jenes 
Bestes  ergänzt  und  auch  der  bis  zum  grossen  Fragment  des 
Oberkörpers  (Nr.  9)  fehlende  Teil  des  Leibes  ausgefüllt. 

Unerwartet  glücklich  gestaltete  sich  die  Herstellung  von 
Brust  und  Schultern.  Aus  einer  Menge  von  Bruchstücken  ha- 
ben sie  sich  soweit  wieder  zusammensetzen  lassen,  dass  das 
wenige  Fehlende  mit  Sicherheit  ergänzt  werden  konnte Auch 
am  Bücken  sind  nur  kleine  Lücken  geblieben.  Der  Findruck 
des  mächtigen,  stark  verdrehten  Leibes  wird  durch  diese  ge- 
ringen Mängel  kaum  beeinträchtigt.  Kopf  und  Hals  sind  leider 
ganz  verloren,  doch  erkennt  man  noch  am  Fall  der  lang  über 
den  Bücken  wallenden  aus  gewellten  Strähnen  bestehenden 
Haarmäbne.  dass  der  Kopf  gesenkt  und  leicht  nach  seiner 
Beeilten  gedreht  war  (vgl.  die  Bückansicht  auf  Taf.  4). 

Am  erfreulichsten  aber  ist,  dass  der  prächtige  rechte  Arm 
(Nr.  6),  der  von  jeher  Bewunderung  erregt  hat,  auf  eine  kleine 
Strecke,  doch  völlig  sicher  an  die  Schulter  anpasst.  Er  ist  nicht 
zur  Abwehr  erhoben,  sondern  sinkt  kraftlos  nieder,  ähnlich 
wie  der  Kopf  sich  matt  vornüber  neigt  anstatt  sich  dem  Geg- 
ner zuzuwenden.  Die  fehlende  Hand  hat  offenbar  ein  Schwert 
gehalten;  ein  viereckiges  Marmorstück,  dessen  Ansatz  eine 
Strecke  unterhalb  der  Brustmitte  erhalten  ist,  unterstützte  es. 
Der  Stumpf  des  verlorenen  linken  Armes  ist  so  stark  gehoben, 
dass  die  Hand  sich  nicht  auf  den  Boden  gestemmt  haben  kann. 


' Kin  kleines  Brückchen  von  der  rechten  Brust  bat  eine  Besonderheit  er- 
halten, welche  für  die  Sorgfalt  der  Ausführung  bezeichnend  ist:  ein  Bohr- 
loch auf  der  Hübe  des  rechten  Bruslmuskels,  olTcnbar  dazu  bestimmt,  die 
aus  anderem  Material  geferligte  Brustwarze  aufzunehmen.  An  marmornen 
Einzelwerken  früher  wie  spater  Zeit  findet  man  ähnliches,  z.  B.  hat  der  von 
Kalkmann  im  Jahrbuch  des  Instituts  IS92  S.  132  Anm.  II  erwähnte  ar- 
chaische Jünglingstorso  ron  der  Akropolis  Brustwarzen  aus  blauem  Marmor. 
Ein  Bohrlorh  auf  der  rechten  Brust  des  Zeus  Ammon  aus  Pergamon  muss 
dem  gleichen  Zweck  gedient  haben  | Catalogue  des  sculptures  du  Musie  Imp. 
Ottoman  Nr.  6d|.  An  decoratizen  Werken  scheint  ähnliches  nicht  vorzu- 
komrnen. 
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Kein  Zweifel,  dass  der  Gigant  sich  mit  dem  Schilde  stützte. 
Zur  Befestigung  des  Schildes  eher  als  zur  Anbringung  des 
Helmbuschendes  wird  ein  Bohrloch  gedient  haben,  das  sich 
auf  dem  linken  Schulterblatt,  schon  im  Haar,  inmitten  einer 
jetzt  fast  ganz  forlgebrochenen  Erhebung  des  .Marmors  findet. 
Das  Loch  wird  durch  einen  zweiten  dünneren  Bohrgang  ge- 
schnitten, der  in  der  Fläche  des  Rückens  etwas  schräg  von 
oben  nach  unten  geführt  ist  Vermutlich  diente  er  zum  Ein- 
giessen des  Bleis. 

So  bleibt  an  der  Bewegung  der  Figur  kaum  etwas  zweifel- 
haft; vor  allem  ist,  was  an  ihr  besonders  auffällt,  die  gewalt- 
same Drehung  des  Oberkörpers  in  die  Vorderansicht,  völlig 
gesichert  Da  diese  Bewegung  dem  Künstler  nur  in  der  allge- 
meinen Anlage  gelungen  ist.  musste  die  Ergänzung  des  Un- 
terleibes und  linken  Oberschenkels  von  vornherein  darauf  ver- 
zichten, dem  Ursprünglichen  nahe  zu  kommen  und  sich  be- 
gnügen, eine  unerträgliche  Lücke  möglichst  unaufTällig  zu 
schliessen. 

Für  die  später  zu  begründende  Aufstellung  des  Giganten  vor 
Athena  war  die  Haltung  ihrer  linken  Hand  massgebend.  Es 
galt  ihn  so  zu  stellen,  dass  er  mit  dem  Wirbel  gerade  unter 
die  Helmröhre  in  jener  Hand  gelangte.  Natürlich  war  bei  dem 
Verlust  des  linken  Armes  der  Athena  und  des  Kopfes  des  Gi- 
ganten nur  eine  annähernde  Sicherheit  zu  erreichen,  welcher 
jedoch,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  der  günstige  Eindruck 
der  Gruppe  zu  Hilfe  kommt.  Die  ganze  Haltung  der  Alhena, 
das  starke  Vorbeugen  des  Oberkörpers,  die  Neigung  des  Kop- 
fes, die  Richtung  des  Blickes,  alles  ist  natürlich  hei  dieser 
Lage  des  Gegners  dicht  vor  ihren  Füssen. 

Jedenfalls  ist  es  unmöglich,  die  Beine  des  Giganten  so  un- 
ter die  Aegis  zu  bringen,  dass  jene  Farbflecke,  wie  Studniczka 
annahm,  von  ihr  abgetropft  sein  könnten. 

Eine  andere  Erklärung  dafür  wird  nun  auch  dadurch  em- 
pfohlen,dass — nach  Studniczkas  Angabe  (S.  1 95j  ähnliche  Farb- 
flecke auch  an  einer  rechten  Wade,  welche  sich  der  linken 
Eckfigur  des  Giebels  hat  zuweisen  lassen,  vorhanden  waren. 
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Da  diese  Figur  nachweislich  nur  das  ansteigende  Geison  über 
sich  halte,  liegt  die  \’ermutung  nahe,  dr/?  es  die  mit  blau  und 
rotem  .Muster  bemalte  Sima  war,  weicht  * ’i  geeignetem  Winde 
den  Farbenregen  auf  die  am  meisten  an  den  äusseren  Hand 
tretenden  Teile  der  Figuren  herabsandte. 

3.  Die  rechte  Cckfigur.  Es  ist  wol  gestattet  für  die  in  Abb. 
4 w'iedergegebene  Figur  diese  Bezeichnung  voraus  zu  nehmen, 
da  der  erste  Blick  lehrt,  dass  diese  Gestalt  für  die  rechte  Gie- 
belecke componirt  ist. 


Fig.  4. 


Zu  den  von  Studniczka  unter  Nr.  5 zusammengeslelllen  gros- 
sen Bruchstücken  ist  nur  wenig  hinzugekommen,  doch  hat  eine 
erneute  Untersuchung  jener  Fragmente  gelehrt,  dass  die  Bewe- 
gung der  Figur  anders  zu  verstehen  sei,  als  Studniczka  damals 
angenommen  hatte,  und  einige  neue  Fragmente  haben  sich  die- 
sem Bilde  trefflich  eingefügt.  Vom  rechten  Oberschenkel  ist 
noch  gerade  genug  erhalten,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die 
Beine  zu  stark  auseinander  gespreizt  sind,  als  dass  sie,  wie 
Studniczka  meinte,  einem  Schreitenden  angehören  könnten 
^ (S.  193;  vgl,  ,\bb.  ,h  b daselbst).  Die  Figur  ist  vielmehr  auf 

das  rechte  Knie  gestürzt  und  streckt  das  linke  Bein  nach  hin- 
ten aus'.  Die  Richtung  des  Gliedes,  das  sich  hinzufand,  be- 
stätigte diese  Annahme  und  Teile  der  Beine  Hessen  sich  teils 


' Dies  halte  schon  B.  Sauer  gesehen.  ' 
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anpassen  teils  ohne  Bedenken  zur  Vervollständigung  der  Figur 
in  diesem  Sinne  verwenden.  Ein  gebogenes  und  aufgestemm- 
tes rechtes  Knie,  sichtlich  dicht  über  der  Plinthe  abgebrochen, 
fand  sofort  seine  Stelle,  um  so  sicherer,  als  seine  ganze  äus- 
sere, einst  der  Giebelwand  zugekehrte  Hälfte  gerade  so  schwach 
und  verkümmert  gebildet  und  gerade  so  roh  bearbeitet  ist, 
wie  der  Rest  des  rechten  Oberschenkels;  die  fehlenden  Teile 
des  Beines  liessen  sich  unschwer  ergänzen.  Der  von  Sludniczka 
als  Spur  einer  Stütze  gedeutete  Ansatz  an  der  Unterseite  des 
rechten  Glutaeus  ergab  sich  bei  der  neuen  Bewegung  als  Rest 
der  rechten  Ferse.  Ein  Fuss  mit  spitz  heraustretender  Hacke 
und  völlig  ausgearbeiteter  Sohle,  dicht  über  den  Zehen  abge- 
brochen, passte  in  Grösse  und  Bewegung  und  fügte  sich  mit 
einer  kleinen  Bruchfläche  an  jenen  Ansatz  sicher  an.  Damit 
war  die  Zugehörigkeit  eines  gleichgrossen  und  ähnlich  beweg- 
ten linken  Fusses  gegeben,  zumal  dieser  wegen  der  geringeren 
Bearbeitung  der  Innenseite  von  einer  linkshin  bewegten  Fi- 
gur stammen  musste.  Die  Länge  dieses  Fusses,  dem  nur  die 
Zehen  fehlen,  lässt  sich  auf  ungefähr  38“  berechnen,  wäh- 
rend der  rechte  Fuss  Athenas  31“,  die  des  unter  2 beschrie- 
benen Giganten  32“  messen.  Das  Fragment  eines  linken  Un- 
terschenkels— eines  der  wenigen  durch  Brand  beschädigten 
Stücke — hat  ähnlich  bedeutende  Dimensionen  und  konnte  da- 
her, auch  ohne  unmittelbar  anzupassen,  mit  dem  Fuss  verei- 
nigt werden.  Das  ganze  ist  mit  dem  Bruchstück  des  Ober- 
schenkels nur  durch  ein  Eisen  verbunden  worden,  wobei  die 
Entfernung  der  beiden  Stücke  etwas  zu  kurz  ausgefallen  ist. 

Die  Lage  der  Figur  auf  der  Plinthe  war  nunmehr  leicht  zu 
bestimmen,  da  zwei  Stützpunkte,  das  rechte  Knie  und  die  mit 
Sicherheit  zu  ergänzenden  Zehen  des  rechten  Fusses  gegeben 
waren.  Überdies  stellte  es  sich  heraus,  dass  der  bei  Studniezka 
gesondert  gezeichnete  Oberkörper  an  das  Schenkelstück  sicher 
anpasst.  An  den  Oberkörper  waren  Hals  und  Hinterkopf  schon 
durch  Sauer  angefUgt  worden ; das  ganze  Gesicht  ist  leider 
forlgebrochen.  Der  unbehelmte  Kopf  war  so  nach  vorn  ge- 
dreht, dass  er  etwa  in  Dreiviertelansicht  erschien.  Das  Haar 
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VOID  Wirbel  aus  in  breiten  gewellten  Strähnen  ausstrahlend 
wird  um  den  Hinterkopf  durch  ein  Band  gehalten  und  quillt 
darunter  in  kurzen  fächerförmig  sich  ausbreilenden  Partien 
hervor  (vgl.  die  Oberansicbt  in  Fig.  5);  neben  dem  linken 


Ohr  sind  die  sauberen  Stossflächen  und  ein  Bohrloch  zur  An- 
fügung einiger  Locken  erhalten. 

Zwei  wellige,  flach  eingeschnitlene  Linien  an  der  rechten 
Wange,  dicht  neben  dem  Bruchrand,  verraten  noch  eben,  dass 
die  Figur  bärtig  war. 

Die  linke  Schulter  ist  stark  gehoben;  der  Arm  war  offen- 
bar über  den  Kopf  nach  vorn  gestreckt,  um  ihn  mit  dem 
Schilde  zu  decken.  Zu  dessen  Befestigung  muss,  wie  schon 
Studniczka  annahm  (S.  194),  eine  grobe  Abarbeitung  auf  der 
linken  Schulter,  mit  einem  3™  tiefen  Bohrloch  in  der  Mitte 
gedient  haben.  Der  Stumpf  des  rechten  Armes  geht  nieder  und 
etwas  zurück.  Es  scheint,  dass  der  Gestürzte  sich  mit  einge- 
knicktem Arm  eben  noch  aufrecht  hielt.  Seiner  auf  den  Boden 
gestemmten  Hand  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ein  Bruchstück  zuweisen,  das  den  Gold- und  kleinen  Finger 
sowie  einen  schmalen  Streifen  von  der  Fläche  einer  rechten 
Hand  auf  hoher,  nach  den  Bändern  zu  abgedachter  Plin- 
ihe  zeigt.  Die  Masse  — die  Länge  beträgt  von  der  Handwurzel 
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bis  zur  Spitze  des  Goldfingers  31'" — und  die  rohe  Ausführung 
dieses  Teiles,  der  ja  einst  der  Giebelwand  zugekehrt  war, 
sprechen  für  diese  Zuteilung,  auch  der  Zuschnitt  der  Plinthe, 
welche  sich  dicht  hinter  der  Hand  stark  verschmälert;  diese 
Breite  würde  gerade  hinreichen,  um  das  rechte  Knie  und  den 
rechten  Fuss  aufzunehmen.  Erst  weiter  hinten  musste  sich  die 
Plinthe  erhreitern,  um  den  linken  Fuss  zu  tragen. 

Gin  ins  Knie  gestürzter  Krieger,  der  sich  mühsam  halb- 
aufrecht hält  und  mit  dem  Schilde  deckt,  das  kann  kein  kämp- 
fender Gott  sondern  nur  ein  unterliegender  Gigant  sein.  Es  ist 
wichtig,  dies  festzustellen,  weil  an  dem  gleich  zu  besprechen- 
den genauen  Gegenstück  dieser  Figur  nicht  völlig  klar  ist,  ob 
der  rechte  .\rm  zum  Angriff  oder  zur  Verteidigung  erhoben 
ist.  Und  einen  Gott  im  Knieen  kämpfend  darzustellen,  hätte 
der  Giebelzwang  unseren  Künstler  so  gut  wie  den  Meister  des 
megarischen  Giebels  in  Olympia  bestimmen  können.  Nach  der 
strengen  Symmetrie  altertümlicher  Giebelcompositionen  müs- 
sen wir  die  dem  gestürzten  Giganten  der  rechten  Ecke  ent- 
sprechende Figur  auch  als  Giganten  betrachten. 

4.  Die  linke  Eckfigur  (vgl.  Taf.  .5).  Diese  Figur  erscheint 
in  unserer  Abbildung  von  der  Rückseite.  Die  Vorderseite,  bis 
zur  Formlosigkeit  verstümmelt,  ist  bei  der  Aufstellung  der 
Wand  zugekehrt  worden,  so  dass  jetzt  nur  die  zwar  weniger 
ausgeführte  aber  weit  besser  erhaltene  Rückseite  bequem  sicht- 
bar ist. 

Auf  eine  der  vorher  beschriebenen  völlig  entsprechende,  nur 
nach  rechts  gewandte,  Figur  deutete  — schon  Sauer  war  darauf 
aufmerksam  geworden  — ein  Complex  von  Fragmenten,  wel- 
che den  Anfang  eines  linken  Oberschenkels  mit  dicht  ange- 
presster Wade,  dazu  das  Kreuz,  die  Lenden  und  den  Bauch 
erkennen  Hessen '.  Ein  Stück  des  linken  Glutaeus  war  an  die 
erhaltene  etwa  senkrechte  Stossfläche  angesetzt,  vermutlich 
mittels  einer  Eisenklammer;  ein  Bohrloch  oben  neben  dem 


' Eines  der  Fragmente  ist  von  Studniczka  S.  195  erwähnt. 
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Rande  der  Stossfläche  — 4“  tief,  l"  weit  — wird  zur  Aufnahme 
des  einen  Klammerfusses  gedient  haben.  Der  rechte  Oberschen- 
kel und  der  linke  Fuss  waren  dagegen  aus  dem  Hauptblock 
gehauen,  wie  die  über  die  Stossfläche  hinausragenden  Ansätze 
dieser  Teile  beweisen. 

An  dies  MittelstUck  des  Körpers  fügte  sich  nach  oben  eine 
zweite  Fragmentenmasse,  zu  der  das  von  Studniczka  unter  Nr.  8 
abgebildete  Stück  gehört.  Es  ist  von  ihm  nicht  ganz  richtig 
beurteilt  worden  (S.  194).  Was  er  für  den  Ansatz  des  Ober- 
schenkels hielt,  ist  vielmehr  ein  Teil  des  Rückens,  welcher 


einst  durch  ein  angefalztes  Stück  nach  oben  hin  vervollstän- 
digt wurde.  Das  Fragment  ist  also  so  zu  drehen,  dass  die  Stoss- 
fläcbe  nach  oben  kommt.  Die  linke  Schulter  mit  einem  Stück 
des  Oberarmes  sowie  die  rechte  Hälfte  des  Rückens  fanden 
sich  hinzu  und  es  ergab  sich,  dass  jene  Anschlussfläche  nicht 
wagrecht  durchging,  sondern  dass  die  rechte  Schulter  und  wol 
auch  der  Arm  aus  dem  Hauptblock  gearbeitet  waren,  vermut- 
lich, damit  der  Schnitt  in  der  V'orderansicht  durch  den  vorge- 
Btreckten  rechten  Arm  verdeckt  würde.  Hinten  ist  die  rechte 
Schulter  senkrecht  zu  jener  horizontalen  Stossfläche  abge- 
Bchnitten. 
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Dass  dieser  Figur  ein  von  Sauer  aus  mehreren  Stücken  zu- 
sammengefügter, leider  sehr  zerstörter,  Kopf  gehöre,  habe  ich 
erst  spät  erkannt.  Zwar  bewies  die  Vernachlässigung  der  Ar- 
beit an  der  einen  Seite,  die  auch  beim  Bemalen  des  Haares 
ganz  übergangen  ist,  dass  er  einer  nach  rechts  bewegten  Fi- 
gur angehörte  und  seine  bedeutende  Grösse— er  misst  vom 
Wirbel  bis  zum  Kinn  30-31“ — passte  vorzüglich  zu  den  Di- 
mensionen des  Torso.  Allein  der  Kopf  galt  allgemein  für  weib- 
lich und  auch  ich  hielt  ihn  zunächst  dafür;  die  vollen  und 
weichen  Formen  des  bartlosen  Gesichts  stimmten  dieser  An- 


FlO.  7. 


nähme  günstig.  Auf  die  Dauer  liess  sich  aber  nicht  verken- 
nen, wie  gut  der  Kopf  die  Lücke  des  Torso  ausfüllt.  Diese 
verlangt  ein  Stück,  das  Hals,  Kopf  und  Nacken  umfasst,  aber 
nicht  die  rechte  Schulter,  an  dieser  Seite  vielmehr  mit  einer 
zur  Grundfläche  senkrechten  Stossflache  abschliesst.  Genau  so 
ist  nun  jener  Kopf  gestaltet.  Gerade  unter  dem  Halse  ist  er 
glatt  abgeschnillen,  nach  hinten  setzte  sich  an  ihn  jetzt  gröss- 
tenteils fortgebrochen,  der  nur  roh  hergerichtete  weil  einst 
nicht  sichtbare  Nacken  an,  von  der  gehobenen  rechten  Schul- 
ter und  dem  darüber  in  den  Nacken  fallenden  Haar  ist  nur 
eben  der  Ansatz  da,  rechtwinklig  zur  Grundfläche  abgescbnit- 
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ten.  So  wurde  denn  die  nach  vorn  zu  weggebrochene  horizon- 
tale Lagerfläche  des  Körpers  in  Gips  ergänzt  und  der  Kopf  so 
aufgesetzt,  dass  seine  vertikale  Anschlussfläche  in  die  Flucht 
der  am  Körper  auch  nur  fragmentarisch  erhaltenen  vertikalen 
Stossfläche  gelangte  (vgl.  Abb.  6.  7).  Sofort  stellte  es  sich 
heraus,  dass  so  der  hinten  z.  T.  erhaltene  Rand  des  Kopf- 
stückes genau  auf  die  linke  Schulter  passte.  Damit  trat  eine 
äussere  Gewähr  zu  dem  günstigen  Eindruck,  den  der  stark  vor- 
geneigte Kopf  auf  dem  halbaufrechten  Torso  machte.  Die  auch 
an  sich  interessanten  Spuren  der  Befestigung  des  Kopfes  am 
Körper  ergaben  einen  neuen  Beweis.  In  die  wagrechte  An- 
schlussfläche des  Körpers  ist  in  einer  Entfernung  von  10,5*“ 
von  der  senkrechten  Stossfläche  und  parallel  zu  ihr  ein  6*“  brei- 
ter, 4,5'"  tiefer  Falz  eingearbeilet,  auf  der  einen  Seite  mit 
senkrechter,  auf  der  andern  mit  schräger  Wand.  Offenbar  sollte 
in  ihn  eine  an  den  Kopf  angcarbeitete  Leiste  eingreifen,  um 
das  Überkippen  des  stark  vorneigenden  Kopfes  zu  verhindern. 
Dieser  Falz  ist  nun  nur  in  der  hinteren  Hälfte  der  Lagerfläche 
erhalten,  während  am  Kopf  nur  das  vordere  Drittel  der  Un- 
terfläche vorhanden  ist,  ohne  eine  Spur  einer  solchen  Leiste. 
Sie  kann  also  nur  weiter  hinten  gesessen  haben,  wo  sie  sta- 
tisch allein  nötig  war.  Es  lässt  sich  auch  noch  sagen  warum 
sie  nicht  weiter  nach  vorn  reichen  d u rfte.  Die  hintere  Bruch- 
fläche des  Kopfes  hat  zur  Hälfte  ein  von  oben  her  eingetriebe- 
nes weites  Bohrloch  erhalten,  das  sich  oben  zu  einem  IS*“ 
weiten,  13*"  tiefen  Trichter  erweitert.  Die  Mündung  des  Bohr- 
loches liegt  gerade  über  der  Mitte  des  Falzes.  Offenbar  diente 
es  dazu,  die  Leiste  mit  Blei  zu  vergiessen.  Der  grosse  Trichter 
konnte  eine  Menge  Blei  aufnehmen,  das  sich  durch  seinen 
eigenen  Druck  in  die  feinsten  Fugen  presste.  Hätte  nun  der 
Falz  bis  zur  Vorderseite  der  Figur  gereicht,  so  wäre  hier  der 
Bleiverguss  sichtbar  geworden. 

Erst  als  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes  durch  den  Versuch 
erwiesen  war,  wurde  ich  darauf  aufmerksam,  dass  man  ihn 
an  der  Farbe  und  Anordnung  des  Haares  schon  längst  als 
männlich  hätte  erkennen  sollen. 
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Am  Haar  sind  reichliche  Spuren  derselben  dunkelblauen 
Farbe  erhallen,  welche  sich  in  geringen  Resten  auch  an  den 
Haaren  der  beiden  anderen  Giganten  constatiren  lässt.  Nun 
lehrt  eine  Umschau  unter  den  archaischen  Werken  auf  der 
Akropolis,  dass  man  rot  und  gelb  als  Haarfarbe  gleichmässig 
für  beide  Geschlechter,  blau  nur  für  Männer  verwandt  hat. 
Für  die  Porossculplur  brauche  ich  nur  an  den  ' Blaubart’  und 
seine  Genossen  zu  erinnern.  Von  Marmorwerken  nenne  ich 
den  von  Studniczka  (S.  193  Anm.  3)  erwähnten  bärtigen 
Kopf,  dem  eine  Hand  an  die  Gurgel  greift  und  den  ebenfalls 
bärtigen  langlockigen  Kopf  Nr.  6^1  (erwähnt  Athen.  Mitlhei- 
lungen  1888  S.  440).  Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen 
Unterscheidung  darf  man  wol  darauf  hinweisen,  dass  die  dun- 
kelblaue Farbe  das  liefschwarze.  oft  bläulich  schimmernde 
Haar  bedeuten  soll,  das  unter  den  Griechen  offenbar  das  ge- 
wöhnliche war  und  eben  deshalb  weniger  geschätzt  wurde  als 
das  seltenere  blonde  oder  rötliche.  Savüxi  xojAat  sind  schon  bei 
Homer  ein  oft  gerühmter  Vorzug.  Dass  Frauen  und  Gecken 
sich  die  Haare  blond  färbten,  wird  in  der  Litleralur  öfter  er- 
wähnt (vgl.  die  Stellen  bei  Becker-Göll,  Charikles  IMS.  305  f.); 
Euripides  weiss  davon : 

tpu;  XKTCt  roiouToi; 

^iXii  xiTOTtrpa  xai  (arffi(r/tnta 

(Frgm.  Danae  322  Nauck).  Man  versteht,  dass  jene  alten  Bild- 
hauer, welche  die  Frauen  immer  im  schönsten  Festtagsschmuck 
darstellen,  es  sich  nicht  einfallen  Hessen  von  der  durch  die 
Mode  geforderten  Farbe  abzugehen. 

Ebenso  bestimmt  darf  man  die  Anordnung  des  Haares  als 
männlich  bezeichnen.  Etwa  gleichzeitige  archaische  Werke 
stellen  die  Frauen  stets  mit  langem,  sei  es  auf  Schultern  und 
Rücken  herabfallendem,  s^i  es  hinten  aufgenommenem  Haare 
dar;  an  unserem  Kopfe  dagegen  reicht  das  Haar  gerade  bis 
auf  die  Schultern ; hier  rollen  sich  die  einzelnen  Strähne  zu 
Spiralen  mit  künstlich  ausgezackten  Rändern  auf,  gerade  wie 
das  in  die  Stirn  gestrichene  Haar  in  zwei  Reihen  Spiralen  en- 
digt. Ähnlich,  nur  noch  ein  wenig  kürzer  ist  das  Haar  der 
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drei  Köpfe  des  Typhon  auf  der  Akropolis  wie  des  rampinschen 
Kopfes*.  Es  kommt  hinzu  die  Scheitelung  des  Haares,  welche 
sich,  soviel  ich  sehe,  bei  Frauenköpfen  dieser  Zeit  niemals, 
öfter  gerade  bei  attischen  männlichen  Köpfen  findet,  z.  ß an 
dem  rampinschen  und  an  einem  von  Collignon  mit  Recht  als 
männlich  angesprochenen,  dem  Kopfe  der  Antenorfigur  nächst 
verwandten  Kopfe  des  brittischen  Museums’*.  An  unserem  Kopfe 
ist  ausser  dem  gewöhnlichen  Scheitel  von  Stirnmitte  zum  Wir- 
bel ein  zweiter  von  Ohr  zu  Ohr  gelegt;  von  den  Scheiteln 
zweigen  sich  die  geweilten  Haarsträhne  schräg  nach  beiden 
Seiten  ab  (vgl.  Fig.  7). 

Schliesslich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  dem  Kopfe 
der  für  eine  Frau  vorauszusetzende  Ohrschmuck  mangelt. 

Wir  kehren  zum  .Aufbau  der  ganzen  Figur  zurück.  Das 
rechte,  nach  hinten  ausgestreckte  Bein  liess  sich  fast  völlig  wie- 
der herstellen.  An  das  Mittelstück  des  Körpers,  von  dem  wir 
ausgingen,  passt  das  Fragment  eines  an  der  Innnenseite  ver- 
nachlässigten rechten  Oberschenkels  (Nr. 7 bei Studniczka,  vgl. 
S.  I95),  zu  dem  sich  die  fehlende  äussere  Hälfte  hinzufand. 
Ein  mächtiger  im  Knie  gestreckter  rechter  Unterschenkel,  von 
welchem  Studniczka  nur  ein  Stück  der  Wade  bekannt  war 
(vgl.  S.  195),  erwies  sich  nach  Bewegung  und  Massen  als  zu- 
gehörig; der  vertikale  Bruch,  welcher  den  Oberschenkel  in  der 
Mitte  durchgespalten  hat,  fand  am  knie  seine  genaue  Fortset- 
zung und  gab  eine  sichere  äussere  Gewähr  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Stücke.  Der  rechte  Fuss  fehlt,  ohne  Zweifel 
war  er  ähnlich  wie  der  linke  an  der  entsprechenden  Figur  mit 
den  Zehen  auf  den  Boden  gestemmt.  Nach  jenem  Muster  liess 
sich  auch  seine  Grösse  annähernd  bestimmen  und  so  ein  fester 
Punkt  für  die  Aufstellung  der  Figur  auf  der  Plinthe  gewinnen. 
Ein  zweiter  wurde  durch  Ergänzung  des  linken  Knies  ge- 
schaffen, auf  welchem  das  Hauptgewicht  des  Körpers  ruhte. 
Für  die  Richtigkeit  der  so  gefundenen  Stützpunkte  ergab  sich 


< Rayet,  Monuments  de  Varl  antique  I Taf.  18. 

> Bulletin  de  correspondance  hellfnique  1893  Taf.  12.  13.  8.  294  (T. 
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bei  der  Aufstellung  selbst  ein  willkommener  Beweis:  in  dem 
Augenblick,  als  der  Körper  die  durch  diese  Punkte  gegebene 
Stellung  eingenommen  hatte,  gelangte  die  grosse  Stückfläche 
am  Oberkörper  in  die  für  sie  natürliche  horizontale  Lage.  Nun- 
mehr wurde  auch  die  Zugehörigkeit  eines  nach  Massen  und 
Bewegung  passenden  linken  Fusses,  dessen  Zehen  auf  der  Plin- 
tlie  ruhen,  während  die  Sohle  fast  senkrecht  gehoben  ist,  noch 
wahrscheinlicher,  da  er  sich  zwanglos  mit  dem  in  seiner  Lage 
fixirten  linken  Unterschenkel  vereinigen  liess.  Dass  er  von  der 
Rückseite  gesehen  zu  gross  erscheint,  liegt  woi  daran,  dass  das 
ganze  linke  Bein  an  seiner  Aussenseite  vernachlässigt  ist  und 
deshalb  unkräftig  aussieht.  Auch  die  gute  Arbeit  an  der  Rück- 
seite des  Fusses  dicht  neben  der  groben  am  Schenkel  darf  nicht 
befremden:  ähnlich  sind  der  linke  Oberarm  und  der  rechte 
Unterschenkel  ringsherum,  auch  an  niemals  sichtbaren  Stellen 
ausgeführt  und  polirt,  während  benachbarte  Teile,  wie  die  In- 
nenseite des  rechten  Oberschenkels  noch  die  Spuren  der  ersten 
Anlage  mit  dem  Spitzeisen  zeigen. 

Überblicken  wir  die  nunmehr  zurückgewonnene  Gestalt,  so 
ist  die  genaue  Entsprechung  mit  der  rechten  Eckligur  deutlich. 
Sie  ist  auf  das  linke  Knie  gestürzt,  wie  jene  auf  das  rechte  und 
streckt  das  andere  Bein  nach  hinten  aus,  um  noch  einen  Halt 
zu  gewinnen.  Wie  dort  die  rechte,  so  war  hier  offenbar  die 
linke  Hand  auf  den  Boden  gestemmt,  vermutlich  unbeschildet, 
wenigstens  findet  sich  am  erhaltenen  Oberarm  keinerlei  Befe- 
stigungsspur. Der  rechte  Arm  war,  wie  dort  der  linke,  neben  't 
dem  Kopfe  erhoben,  aber  nun  natürlich  nicht  mit  dem  Schilde, 
sondern  wol  mit  dem  Schwert,  sei  es  um  einen  Streich  zu 
führen,  sei  es  um  zu  parirenL  Auch  sonst  mildern  leichte  Un- 
terschiede der  Bewegung — nach  der  Weise  archaischer  Com- 
positionen  — die  Strenge  der  Entsprechung.  Die  rechte  Eckli- 
gur ist  tiefer  geduckt  und  darum  ihr  rechter  sie  stützender 


* Vielleicht  ist  ein  Stück  der  rechten  Hand  erhallen  in  einem  stark  rer- 
hrannteii  Fragment,  das  die  Handwurzel  und  ein  Stückchen  der  leicht  ge- 
bogenen Hand  zeigt,  ob  einer  rechten  oder  einer  linken,  ist  kaum  zu  sagen. 
Breite  des  Armes  9“,  Dicke  etwa  7.  Inv.  Nr.  35%. 
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Arm  eingflknickt ; auch  die  Bewegung  ihres  linken  am  Boden 
ausgestreckten  Beines  hat  etwas  besonderes,  das  auf  der  Ab- 
bildung 4 nicht  hervortritt:  es  ist  so  gedreht,  dass  es  wesent- 
lich auf  dem  grossen  Zeh  ruht,  während  der  kleine  den  Boden 
gar  nicht  berührt. 

Dass  die  eine  Figur  bärtig,  die  andere  jugendlich  gebildet 
ist,  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  Absicht  der  Abwechselung. 

5.  Die  übrigen  Reste.  Nach  dem  Aufbau  der  yjer  beschrie- 
benen Figuren  waren  nur  wenige  und  durchweg  kleine  Frag- 
mente übrig,  doch  hat  ein  günstiges  Geschick  darunter  einige 
sehr  charakteristische  Stücke  erhalten.  Es  sind  vor  allem  die 


Füsse  einer  schreitenden  Figur  (Inv.  Nr.  4097  und  4098),  de- 
ren Zusammengehörigkeit  sich  — bei  übereinstimmenden  Mas- 
sen ' — aus  der  genau  gleichen  Höhe  der  an  beiden  zum  Teil 
erhaltenen  Plinlhe  ergiebt.  Diese  ist  beweisend,  weil  die  Plin- 
then  der  Giebelfiguren  an  Höhe  alle  unter  einander  verschie- 
den sind 

Der  rechte  zurückgesetzte  Fuss  ist  stärker  gehoben  und  nach 
aussen  gedreht,  als  der  rechte  Fuss  der  Athena,  die  Figur  war 


< Lange  Höhe  am  Spann  Dicke  der  Beine  an  den  Knö- 

cheln 9-tü<“. 

> Höhe  der  Plintbe  der  Athena  10-I2<»,  der  rechten  EckGgur  der  lin- 
ken Eckügur  5,5-7**,  der  beiden  Füsse  4,5**,  des  gleich  lu  erwähnenden 
Fusses  5,5**. 
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also  noch  lebhafter  bewegt  als  jene,  stürmte  in  heftigem  An- 
griff vor.  Ob  sie  als  Gott  oder  als  Gigant  zu  denken  sei,  bleibe 
einstweilen  dahingestellt,  sicher  ist  sie,  trotz  der  Feinheit  zu- 
mal des  linken  Fusses,  männlich,  da  man  an  den  bis  Uber  die 
Knöchel  erhaltenen  Beinen  keine  Spur  von  Gewand  bemerkt. 
Nach  welcher  Richtung  sie  sich  bewegte,  erlaubt  eine  kleine 
Ungleichmässigkeit  der  Arbeit  noch  zu  bestimmen.  Die  rechte 
gehobene  Ferse  ruht  auf  einem  Marmorstück,  das  an  der  (auf 
Abb.  8 sichtbaren)  Aussenseite  des  Fusses  sorglältig  geglättet 
und  gegen  den  Rand  des  Fusses  etwas  zurückgesetzt,  dagegen 
an  der  Innenseite  viel  roher  hergerichtet  und  mit  dem  Fuss  in 
einer  Fläche  gehalten  ist*.  Nun  wird  die  besser  bearbeitete 
Seite  nur  dann  sichtbar  und  die  vernachlässigte  nur  dann  ver- 
deckt, wenn  die  Figur  ihre  Vorderseite  dem  Beschauer  zu- 
kehrte. Sie  bewegte  sich  mithin  nach  rechts. 

Die  Figur  war  nicht  viel  Uber  lebensgross,  also  bedeutend 
kleiner  als  die  übrigen  Figuren  des  Giebels.  Das  könnte,  trotz 
der  unverkennbaren  Gleichheit  des  Materials  wie  des  Stils  ge- 
gen ihre  Zugehörigkeit  zum  Giebel  bedenklich  machen,  wenn 
nicht  aus  einem  kleinen  Fragment  ein  genaues  Gegenstück  zu 
ihr  erschlossen  werden  müsste.  Von  den  Knöcheln  bis  zum 
Zehenansatz  ist  ein  linker  Fuss  erhalten,  der  genau  so  gehoben 
und  durch  ein  Marmorstück  gestützt  ist,  wie  jener  rechte  Fuss 
(Inv.  Nr.  4100).  Dass  er  einem  Manne  gehört,  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Knöchel,  an  denen  keine  Spur  von  Gewand  zu  bemer- 
ken ist.  Die  Masse,  soweit  sie  sich  noch  feststellen  lassen,  sind 
dieselben  wie  dort^,  genau  entsprechend  auch  die  Ungleich- 


' Auch  an  diesem  Fuss  wie  an  dem  einen  des  Giganten  2 bemerkt  man 
eine  antike  Reparatur.  Die  Zehen  mit  einem  Teil  der  Plintbe  sind  durch 
einen  ziemlich  gerade  Terlaufenden  Bruch  vom  Fusse  getrennt  und  mittels 
einer  vnn  unten  eingerührten  halbrunden  Eisenklammer  befestigt,  deren 
Arme  oben  durch  einen  Querstab  verbunden  sind.  Um  die  Plinthe  nicht 
durch  eine  Hille  zur  Aufnahme  dieses  oberen  Eisens  zu  schwachen,  hat  man 
sie  an  dieser  Stelle  durch  eine  leistenförmige  Erhebung  ( 3»  hoch,  12» 
breit)  verstärkt.  Da  der  kleine  Zeh  darauf  ruht,  muss  der  Bruch  noch  vor 
der  Ausarbeitung  des  Fusses  erfolgt  sein. 

’ Höhe  am  Spann  12-I3»,  Dicke  des  Beins  bei  deu  Knöcheln  9-10». 
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mässigkeit  der  Arbeit  an  den  beiden  Seilen  der  Stütze,  aus 
■welcher  folgt,  dass  die  Figur  von  vorn  gesehen  wurde,  wie 
jene,  und  sich  nach  der  entgegengesetzten  Hiclitung,  nach 
links  bewegte. 

Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  sonach  beide  Figuren  ihre 
Vorderseite  dem  Beschauer  zuwandten  , indem  sie  das  der 
Giebelwand  zugekehrte  Bein  vor,  das  nach  aussen  gekehrte  zu- 
rück setzten,  anders  als  die  V'orkiimpfer  der  aeginetischen  Gie- 
bel, von  denen  der  eine  in  der  Vorder-,  der  andere  in  der 
Rückansicht  erscheint.  Jene  strengere  Symmetrie  ist  auch  an 
den  kriechenden  Giganten  in  den  Ecken  zu  beobachten,  da 
beide  das  innere  Bein  vorschieben,  das  äussere  zurückslrecken. 

Die  durch  die  Fusslange  bestimmte  Grösse  dieser  beiden  Fi- 
guren giebt  einen  Anhalt,  um  ihnen  einige  Fragmente  zuzu- 
weisen, welche  freilich  nicht  viel  neues  lehren. 

1.  Fragment  eines  rechten  Unterschenkels,  das  oben  gerade 
noch  den  Ansatz  des  Knies  zeigt  (Inv.  Nr.  3557).  Höhe 
Dicke  unten,  am  VVadenansalz,  13-14'".  Die  Muskelslränge  an 
der  Aussenseite  sind  stark  angespannt  und  man  erkennt  noch, 
dass  der  Oberschenkel  sich  ein  wenig  nach  links  hinüber  bog: 
beides  würde  passen  für  das  stark  zurückgesetzte  rechte  Bein 
der  zuerst  besprochenen  Figur,  die  dann  nackt  oder  nur  mit 
kurzem  Chiton  bekleidet  zu  denken  wäre. 

•2.  Rechter  Ellenbogen  und  halber  Unterarm,  etwa  recht- 
winklig gebogen  (Inv.  Nr.  3582).  Länge  des  Unterarms,  so- 
weitvorhanden, 18'“.  Die  Dicke  ist  nirgends  ganzerhalten, 
doch  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  dem  rechten  Arme 
des  Giganten  2,  dass  das  Stück  den  Massen  nach  hierher  ge- 
hört; zu  welcher  der  beiden  Figuren  bleibt  ungewiss. 

3.  Rechte  Faust,  ohne  die  Finger  (Inv.  Nr.  3557).  In  das 
1-2'"  weile  Bohrloch,  das  einst  die  Finger  umschlossen,  war 
wol  eine  Waffe  eingesetzt.  Breite  des  Armes  7,5'“,  Dicke  5,5. 
Ob  dies  Fragment  zu  dem  vorhergehenden  gehöre,  ist  nicht 
auszumachen. 

Schliesslich  bleibt  noch  ein  Stück  übrig,  das  sich  bei  keiner 
der  reconstruirten  Figuren  unlerbringen  lässt,  ein  in  der  Grösse 
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etwa  mit  denen  der  EckGguren  übereinstimmender  linker 
Fuss,  überden  Knöcheln  abgebrochen,  vorn  etwa  in  der  Mitte 
des  Spanns  glatt  abgeschnitlen,  an  der  Sohle  gepickt.  Die 
Innenseite  ist  gegen  die  Aussenseite  etwas  vernachlässigt. 
Länge  von  der  Hacke  bis  zur  Schnittfläche  15**',  höchste  Höhe 
des  Spanns  lö",  Dicke  des  Beins  bei  den  Knöcheln  11-12“ 
(Inv.  Nr.  3074).  Da  die  Sohle  bearbeitet  ist,  kann  der  Fuss 
wol  nur  auf  den  angestückten  Zehen  geruht  haben.  Er  ist, 
wie  mir  scheint,  von  geringerer  Arbeit  als  die  sicheren  Stücke 
des  Giebels  und  seine  Zugehörigkeit  keineswegs  zweifellos. 
Auffällig  ist  auch,  dass  er,  nach  den  anhaftenden  Mörtelspu- 
ren  zu  urteilen,  einmal  vermauert  war,  während  alle  übri- 
gen Fragmente  erst  durch  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte zu  Tage  gekommen  sind  '. 

Die  Beschreibung  des  Vorhandenen  mögen  einige  zusam- 
menfassende Bemerkungen  über  die  technische  Herstellung 
der  Figuren  beschliessen . 

Die  Ungleichmässigkeit  ihrer  Ausführung  hat  schon  Stud- 
niczka  bemerkt  und  auf  die  gleiche  Erscheinung  an  den  Gie- 
beln des  olympischen  Zeustempels  hingewiesen  (S.  19.3  Anm. 
4).  Jetzt  lässt  sich  dies  noch  besser  beobachten.  Athena  und 
der  vor  ihr  aufgestellte  Gigant  sind  auf  den  Rückseiten  fast 
ebenso  sorgfältig  ausgeführt  wie  an  den  sichtbaren  Teilen.  Von 
einer  Vereinfachung  der  Arbeit  an  der  Rückseite  der  Athena 
ist  schon  gesprochen  worden  (vgl.  S.  63);  nirgend  aber  sind 
Spuren  des  Zahneisens  oder  gar  der  ersten  Anlage  mit  dem 
Spilzeisen  stehen  geblieben,  ja  am  Rücken  des  Giganten  ist 
deutlich  dieselbe  schöne  Politur  zu  spüren , wie  an  der  Vor- 


' Von  P.  Arndt  wird  im  Text  lur  Glyplothique  Ny  - Carlsberg  (8.  I) 
B.  Graefs  Vermutung  milgeteill,  dass  der  liekannte  altattische  Kopt  dieser 
Sammlung  ITaf  1 1.  dessen  Fundort  nicht  sicher  hekannt  ist,  vielleicht  zur 
Gigantomachie  gehöre.  Dieser  Gedanke  beruht  aut  einer  richtigen  stilisti- 
schen Beobachtung,  doch  spricht  dagegen  erstens  da.ss  der  Kopf  .seiner  gan- 
zen Haltung  nach  von  einer  ruhig  stehenden  Figur  .stammt,  zweitens  dass 
er  sehr  viel  individueller  durchgehildet  ist  als  der  Kopf  der  Athena  und,  so- 
viel man  sehen  kann,  des  linken  Kekgiganten.  OlTcnhar  gehörte  er  einer 
Porträtfigur  an  ; darauf  deutet  auch  das  verquollene  ‘ Faustkämpferohr’. 
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derseite,  eine  Polilur,  welche  offenbar  durch  Abschleifen  mit 
Sand  oder  Schmirgel  hergestellt  ist,  anders  als  an  den  olym- 
pischen Giebelfiguren,  die  nach  Treus  Angabe  (Jahrbuch  des 
Instituts  1895  S.  4 ) nur  mit  Itunrieisen  und  Flachmeissei  ge- 
glättet worden  sind.  Anstückungen  — abgesehen  natürlich  von 
angefügten  Metallteilen  — sucht  man  an  beiden  Figuren  ver- 
gebens; der  angesetzte  rechte  Fuss  des  Giganten  ist  offenbar 
bei  der  Arbeit  selbst  abgebrochen. 

Sind  diese  Figuren  mit  aller  Sorgfalt  aus  gewaltigen  völlig 
fehlerfreien  Blöcken  gearbeitet,  so  hat  man  auf  die  Eckfiguren 
weder  gleich  viel  Mühe  verwandt,  noch  gleich  gutes  Material 
dafür  benutzt.  Bei  beiden  ist  der  Rücken  zwar  durchmodel- 
lirt.  aber  nicht  geglättet,  geschweige  denn  polirt,  vielmehr 
sind  die  Spuren  des  Zahneisens  fast  überall  stehen  gehlieben. 
An  der  Rückseite  der  Oberschenkel  sind  nur  die  llauptformen 
ausgedrückt,  auch  die  Spuren  des  Spitzeisens  vielfach  nicht 
getilgt.  Dass  an  der  rechten  Eckfigur  der  rechte  Oberschenkel 
hinten  verkümmert  ist,  wurde  schon  bemerkt  (S.  75);  nur 
die  dünneren  Glieder,  Arme,  Unterschenkel,  Füsse  sind  rings- 
um fertig  gearbeitet.  Die  Anstückungen  des  linken  Glutaeus 
und  des  Kopfes  an  der  linken  Figur  w urden  schon  besprochen 
(S.  77  ff.);  an  der  rechten  findet  sich  jetzt  nur  eine  kleine 
Stückung  am  Haar  (vgl.  S.  76).  Dieser  Vernachlässigung  der 
Eckfiguren  scheint  die  geringere  Arbeit  auch  an  den  fertig 
ausgeführten  Teilen  zu  entsprechen.  Man  spürt  dies  z.  B.  am 
linken  Fuss  des  linken  Giganten,  der  gegen  die  Füsse  Athenas 
und  ihres  Gegners  gehalten  unbestimmt  und  plump  in  den 
Formen  erscheint.  Leider  erlaubt  die  grosse  Zerstörung  beider 
Figuren  nicht,  diesen  V’ergleich  weiter  zu  treiben. 

Die  geringen  Reste  der  beiden  vorstürmenden  Kämpfer  las- 
sen nur  in  untergeordneten  Dingen,  wie  die  Stützen  unter  den 
gehobenen  Füssen  sind,  eine  Ungleichheit  der  Arbeit  merken. 
Im  übrigen  sind  sie  von  einer  solchen  Bestimmtheit  und  Fein- 
heit der  Ausführung,  dass  man  sich  die  Figuren  gerade  so 
sorgfältig  wie  Athena  und  ihren  Gegner  durchgelührt  denken 
möchte. 
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Von  den  Plinthen  der  Figuren  sind  genug  charakteristische 
Reste  vorhanden,  um  zu  zeigen,  dass  sie  ganz  so  wie  die  der 
olympischen  Giebelfiguren  gearbeitet  waren.  Wie  diese  waren 
sie  möglichst  knapp  zugeschnitten,  so  knapp,  dass  gelegentlich 
die  auf  ihnen  ruhenden  Teile  der  Figuren  über  den  Rand  hin- 
ausragen, z.  B.  der  kleine  Zeh  am  linken  H'uss  des  Giganten 
4 (vgl.  Treu  a.  a.  0.  S.  15).  Aus  der  Ungleichheit  der  Dicke 
einer  und  derselben  Plinthe  wird  man  scliliessen  können,  dass 
wie  in  Olympia  die  Plinthen  nicht  in  das  tragende  Geison  ver- 
senkt waren.  Bei  der  vermutlich  zur  rechten  Eckfigur  gehö- 
renden auf  den  Boden  gestemmten  Hand  beträgt  die  Dicke  der 
Plinthe  an  der  Handwurzel  14'“,  an  den  Fingerspitzen  6,5'“. 
Es  wäre  also  höchstens  eine  teilweise  Einbettung  der  Plinthe 
in  die  Unterlage  denkbar;  vielleicht  hat  man  sich  mit  einer 
Verdübelung  der  Figuren  auf  dem  Geison  begnügt,  wie  sie  für 
Athena  durch  das  grosse  vertikale  Loch  in  der  Mitte  der  Figur 
bezeugt  ist  (vgl.  S.  69).  Eine  Verankerung  in  der  Giebel- 
wand, die  bei  den  olympischen  Giebeln  reichlich  selbst  bei  den 
liegenden  Figuren  angewandt  ist,  scheint  hier  verschmäht 
worden  zu  sein. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Bemalung  der  Figuren.  Die 
der  Atbena  ist  nach  den  reichlichen  Spuren  schon  besprochen 
worden  (S.  66).  Bei  den  Giganten  ist  genau  dasselbe  Prinzip  be- 
folgt; das  Nackte  ist  durchweg  farblos  geblieben,  nur  das  Haar"^ 
mit  blauer  Farbe  gedeckt.  Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsachen 
ist  einleuchtend.  Die  Porosgiebel  von  der  Akropolis  geben  eine 
Vorstellung  von  der  derben  Buntheit,  welche  das  Material 
dieser  Sculpturen  forderte.  Vom  hellgelblichen  Grunde  heben 
sich  die  Figuren  in  satter  Färbung  ab,  mit  rötlichem  Fleisch, 
mit  blauem  oder  schwarzem  Haar,  mit  bunten  Gewändern  und 
Schlangenleibern.  Der  Gigantengiebel  lehrt,  welchen  Um- 
schwung in  der  Färbung  auch  decorativer  Sculpturen  das  neue_^ 
Material  hervorgerufen  hat.  Die  schimmernde  Oberfläche  des 
Marmors  selbst  soll  wirken.  So  bleiben  die  grossen  Flächen  des 
Nackten  wie  des  Gewandes  ungefärbt  und  nur  die  Teile  werden 
durch  Farbe  hervorgehoben,  welche  in  der  Wirklichkeit  sich 
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Stark  von  derUmgebung  unterscheiden,  Lippen,  Augen,  Haare, 
am  Gewand  die  Borten  und  Streumuster,  endlich  alles  Bei- 
werk, Schmuck  wie  Waffen.  Das  Ganze  steht  wesentlich  hell 
gegen  einen  dunklen,  wol  blauen,  Hintergrund,  genau  so  wie 
die  zahlreichen  Frauenfiguren  auf  ihren  hohen  Säulen  hell 
mit  bunten  Verzierungen  vom  blauen  Himmel  sich  abhoben. 

Von  hier  aus  weiter  zu  schliessen  auf  die  Polychromie  spä- 
terer decorativer  Marmorwerke,  wie  der  olympischen  oder  der 
Parthenongiehel  ist  sehr  verlockend  aber  kaum  erlaubt.  Man 
wird  sich  hegnügen,  zu  wissen,  dass  es  in  der  archaischen 
Epoche  für  die  Bemalung  von  Giebelsculpturen  kein  anderes 
Prinzip  gab,  als  für  Einzelwerke. 

II 

Die  Composition. 

Studniczkas  Vermutung,  dass  die  Gigantomachie  einen  Gie- 
4<  bei  gefüllt  und  dass  sie  den  alten  Athenatempel  geschmückt 
habe,  ist  so  allgemein  gebilligt  worden,  dass  im  Vorhergehen- 
den unbedenklich  entsprechende  Bezeichnungen  dafür  ge- 
braucht werden  konnten.  Sehen  wir  jetzt  zu,  ob  und  wieviel 
die  Zusammensetzung  dazu  beigetragen  hat.  Jene  Annahmen 
zu  sichern. 

War  schon  damals  aus  der  Vernachlässigung  der  Rückseiten 
und  aus  dem  decorativen  Stil  der  Figuren  zu  entnehmen,  dass 
sie  vor  einer  Wand  und  hoch  gestanden  haben  müssten,  so 
beweisen  jetzt  die  beiden  in  ein  flaches  Dreieck  hineincompo- 
nirten  und  sich  genau  entsprechenden  Giganten,  dass  es  sich 
um  einen  Giebel  handelt.  Die  beiden  nach  .Ausweis  der  gerin- 
gen Trümmer  ebenfalls  als  Gegenstücke  gearbeiteten  schrei- 
tenden Kämpfer  gehen  eine  kaum  noch  nötige  Bestätigung. 

Eine  Composition  von  so  bedeutenden  Abmessungen  konnte 
und  kann  nur  dem  grössten  vor  dem  Persereinfall  auf  der 
Akropolis  vorhandenen  Bau  zugeschrieben  werden.  Das  ist  der 
alte  Athenatempel,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  im  Laufe  des 
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VI.  Jahrhunderts  mit  einer  Säulenhalle  umgehen  und  mit  ei- 
nem Marmordach  versehen  wurde,  dessen  Simen  aus  demsel- 
ben  Marmor  gearbeitet  sind,  wie  die  Giganlengruppe.  Die 
Giebel  dieses  Baues  waren  für  die  ,\ufnalirne  von  Sculpluren 
besonders  hergerichtet,  wie  Dörpfeld  mit  Sicherheit  daraus 
geschlossen  hat,  dass  die  ansteigenden  Geisa  um  ■iO"  weiter 
vorkragten  als  die  wagerechten,  die  Giebehvand  mithin  um 
ebensoviel  zurückgerückt  war  (vgl.  .\then.  Mittheilungen  1886 
S.  313).  Dasselbe  ist  am  Tempel  auf  Aegina  und  am  Parthe- 
non geschehen,  in  der  Absicht,  den  Figuren  mehr  Platz  zu 
schaffen  und  nicht  ihr  ganzes  Gewicht  auf  dem  ausladenden 
Teil  der  Geisa  ruhen  zu  lassen  (vgl.  Durm,  Baukunst  der 
Griechen  * S.  154Abb  117,  118.  Olympia  II  S.  7 ). 

Es  leuchtet  ein,  wie  gut  in  den  Giebel  eines  Athenatempels 
eine  Gigantomachie  passt,  deren  Mitte  offenbar  Athena,  die 
grösste  unter  den  erhaltenen  Figuren,  einnahm.  Lässt  sich  zei-  '* 
gen,  dass  Athena  in  der  Mitte  des  Giebels  bequem  Platz  fin- 
det, so  kann  die  Zugehörigkeit  der  Gruppe  zum  Tempel  für 
erwiesen  gelten.  Die  Höhe  der  Athena  konnte  Studniczka  nur 
ungefähr  nach  der  Grösse  des  Kopfes  bestimmen.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  der  Kopf  im  Vcrhällniss  zur  Figur  kleiner  ist, 
als  er  angenommen  hatte:  die  ganze  Höhe  beträgt  2™  statt 
1,80”,  also  nicht  6'/?  sondern  7 '/.^  Kopfhöhen.  Dazu  kommt 
noch  die  Plinthe  von  12“  Höhe  und  der  nicht  zu  niedrig  zu 
denkende  Helmhusch.  Die  lichte  Weite  des  Giebels  ist  nun  von 
Dörpfeld  auf  19,70“  berechnet  worden;  der  Neigungswinkel 
des  Daches  ist  nicht  bekannt,  doch  darf  man  ohne  grossen  Feh- 
ler für  die  Steigung  das  Verhällniss  von  1:1  annehmen,  das 
als  mittleres  gellen  kann  und  häufig  angewandt  worden  ist, 
z.  B.  am  Zeustempel  in  Olympia  Dann  ergiebt  sich  eine  Gie- 
belhöhe von  2,15”;  Athena  mit  der  Plinthe  beansprucht  davon 
2,12“,  so  dass  für  den  Helmbusch  noch  mehr  als  30“übrig 
bleiben. 

Damit  ist  die  Zugehörigkeit  der  Gruppe  zu  diesem  Giebel  er- 
wiesen und  umgekehrt  unsere  N'orausselzung,  dass  Athena  die 
Mitte  eingenommen  habe,  bestätigt. 
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Wie  gruppiren  sich  nun  die  übrigen  Figuren  in  dem  gege- 
-f  ^ benen  Giebelrahmen  von  fast  20"’ Länge,  etwa  2,50“’  Höhe  und 
l-“  Tiefe? 

Ohne  weiteres  ist  klar,  dass  die  beiden  Paare  sich  genau  ent- 
sprechender Figuren  in  den  beiden  Flügeln  symmetriscb  un- 
tergebracbt  werden  müssen.  Die  beiden  am  Boden  kriechenden 
Giganten  gehören  natürlich  in  die  Ecken  ; ihre  Höhe  bestimmt 
näher  den  Platz,  den  sie  dort  einnehmen  müssen.  Der  linke 
misst  vom  Wirbel  bis  zur  Plintbe  1 ,07™,  mit  der  Plinthe 
LIS'",  der  rechte  0,92  und  mit  Plinthe  1,06"’.  Mit  den  erho- 
benen Armen  werden  beide  mindestens  1 ,20"’  hoch  gewesen 
sein.  Rückt  man  sie  soweit  in  die  Ecken  wie  nur  möglich,  so 
sind  die  auf  den  Boden  gestemmten  Hände  etwa  •! von  der 
Giebeimitte  entfernt.  Die  Länge  der  Figuren  von  der  aufge- 
stützten Hand  bis  zum  ausgestreckten  Fuss  lässt  sieb  auf  2 
berechnen  ; in  den  Ecken  bleiben  also  jederseits  9,80  (=  halbe 
Giebellänge)  — h-  2,80'"  ungefüllt,  mehr 

als  '/9  ganzen  Giebellänge.  Das  kann  nicht  auffallen,  da 
z.  B.  im  aeginetischen  Weslgiebel  die  freibleibende  Strecke 
nach  Langes  Aufstellung  etwa  ebenso  viel,  nach  der  älteren 
Aufstellung  nur  etwas  weniger  beträgt. 

Die  Steilung  des  zweiten  Figurenpaares,  der  beiden  schrei- 
tenden Männer,  ergiebt  ihre  Höbe,  w'elcbe  sieb  nach  Massgabe 
der  Athena  aus  der  Fusslänge  auf  etwa  LSO"*  berechnen  lässt. 
Danach  können  ihre  Scheitel  nicht  weiter  als  2,50"’  von  der 
Giebelmitte  entiernt  gewesen  sein.  Es  entsteht  die  b'rage,  ob 
sie  von  der  Giebeimitte  aus  nach  links  und  rechts  oder  von 
den  Flügeln  her  anf  die  Mitte  zu  schritten.  Bei  der  starken 
Neigung  der  Athena  nach  vorn  befindet  sich  der  grössere  Teil 
ihres  Körpers  links  von  der  Mittellinie  des  Giebels;  rechts  da- 
von muss  etwa  den  gleichen  Raum  der  Körper  ihres  Gegners 
eingenommen  haben,  so  dass  die  ganze  Gruppe  eine  Breite 
von  etwa  2,50"’  erhält.  Bewegen  sich  nun  jene  beiden  Figu- 
ren auf  die  Giebelmitte  zu,  so  bleibt  zwischen  ihnen  und  der 
Mittelgruppe  nur  je  eine  Strecke  von  2,50  — 1,25=  1,25'* 
übrig,  kaum  Platz  genug,  um  je  eine  Figur,  welche  sie  an- 
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greifen  könnten,  einzuschieben.  So  liegt  es  nahe,  die  Figuren 
zu  vertauschen  und  dicht  an  die  Mittelgruppe  heran  zu  rücken, 
so  dass  sie  von  den  beiden  Seiten  Athenas  her  nach  aussen 
vorstürmen.  Dann  sind  in  ihnen  nicht  Giganten,  sondern  Göt- 
ter zu  erkennen,  welche  Athena  heislehen.  Dafür  sprechen 
auch  die  Massverhältnisse.  Wie  schon  bemerkt,  sind  jene  bei- 
den Figuren  ein  wenig  kleiner  gebildet  als  Athena,  während 
von  den  Giganten  der  eine,  jetzt  mit  Athena  gruppirte,  ein 
wenig,  die  beiden  kriechenden  bedeutend  grösser  als  sie  ge- 
halten sind.  Kein  Zweifel,  dass  man  den  durch  äusseren  Zwang 
nahe  gelegten  Grössenunterschied  der  Figuren  dazu  benutzt 
hat,  um  die  Giganten  als  Riesen  zu  charakterisiren.  Dann 
können  jene  kleinsten  Figuren  natürlich  nur  Götter  sein.  Ihre 
Namen  zu  bestimmen  geben  die  spärlichen  Bruchstücke  kei- 
nen Anhalt;  man  mag  an  Zeus  und  Herakles  denken,  die  ein- 
zigen, welche  in  einer  bekannten  Reihe  attiseher  schwarzfigu- 
riger Vasenbilder  mit  Athena  zu  einer  typischen  Gruppe  ver- 
bunden sind  (vgl.  M.  Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  293  ff.). 

Sind  nun  auch  die  Gegner  dieser  beiden  Götter  vorhanden? 
Es  liegt  nahe,  die  gestürzten  Giganten  in  den  Ecken,  welche 
sich  eben  noch  mit  Schild  oder  Schwert  gegen  einen  andrin- 
genden Feind  wehren,  dafür  zu  nehmen  und  die  Composition  y: 
mit  drei  Göttern  und  drei  Giganten  für  abgeschlossen  zu  hal- 
ten. Die  Raumbedingungen  erlauben  diese  Annahme  nicht. 
Die  vortretenden  Füsse  der  Götter  sind,  wenn  man  ihre  Schritt- 
weite auf  1,2b“  ansetzt,  von  der  Giebelmitte  etwa  2,50”,  die 
aufgestützten  Hände  der  Giganten  etwa  4,50“  entfernt,  so  dass 
zwischen  Angreifer  und  Angegriffenem  eine  Lücke  von  2” 
klaffen  würde.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  Figur  ausgefallen 
sein  muss,  von  der  uns  kein  Stückchen  gerettet  ist.  Oder  sollte 
die  einzige  noch  nicht  sicher  untergebrachte  Figur,  der  vor 
Athena  aufgestellte  Gigant,  vielmehr  in  die  rechte  der  beiden 
Lücken  zu  setzen  sein?  Die  Frage  darf  verneint  werden,  denn 
die  Zugehörigkeit  dieses  Giganten  zu  Athena  wird,  wenn  auch 
nicht  durch  ein  äusseres  Merkmal,  wie  Studniezka  wollte  (vgl. 

S.  70),  so  doch  durch  hinreichende  innere  Gründe  bewiesen. 
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Ausser  Athena  und  dem  Giganten,  den  wir  zu  ihr  rechnen, 
sind  zwei  Paare  gleich  grosser  Figuren  vorhanden,  das  eine, 
die  sclireitenden  Männer,  bedeutend  kleiner,  das  andere,  die 
kriechenden  Giganten,  bedeutend  grösser  als  Athena.  Wird  es 
Zufall  sein,  dass  jener  Gigant  kaum  merklich  grösser  ist  als 
Athena  und  dass  er  unter  ihrer  linken,  den  llelmbuseh  packen- 
den Hand  gerade  Platz  findet'?  Kntscheidend  ist,  dass  so  eine 
wml  aufgebaute  und  kraftvoll  bewegte  Gruppe  entsteht,  und 
eine  Gruppe,  der  man  es  anzumerken  meint,  dass  sie  für  die 
Mitte  der  Giebels  componirt  ist.  Denn  so  glaube  ich  die  ge- 
waltsame V^erdrehung,  durch  welche  der  Oberkörper  des  Gi- 
ganten in  die  volle  Vorderansicht  gebracht  ist,  verstehen  zu 
müssen:  es  lag  dem  Künstler  daran,  die  Mittelfiguren  des 
Giebels  möglichst  in  der  V'orderansicht  zu  zeigen,  ähnlich  wie 
es  die  Meister  der  aeginetischen  und  noch  der  olympischen 
Giebel  gethan  haben. 

y Es  bleibt  also  dabei,  dass  uns  zwei  Figuren  des  Giebels  völ- 
lig verloren  sind  — eine  auffällige  Thatsache,  die  annehmbarer 
wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  von  ihren  Nachbarn,  den 
kämpfenden  Göttern,  im  V'ergleich  zu  den  andern  Figuren  nur 
ganz  geringfügige  Heste  übrig  geblieben  sind.  Am  ehesten  wa- 
ren es  knieende,  noch  halb  aufrechte  Giganten,  die  sich  im 
Handgemenge  mit  den  vorstürmenden  Göttern  befanden.  Die 
gestürzten  Giganten  in  den  Ecken  verlangen  für  sich  keine  be- 
sonderen Gegner:  sie  wehren  sich  gegen  jene  selben  Götter, 
die  sich  sofort  gegen  sie  wenden  werden;  vielleicht  sind  sie 
mit  Absicht  so  angeordnet,  um  die  grosse  Schlacht  der  Götter 
gegen  die  Giganten  nicht  als  drei  Einzelkämpfe  erscheinen  zu 
lassen,  sondern  als  den  Kampf  gegen  eine  ganze  Schaar  von 
Feinden. 

^ Wir  erhalten  somit  eine  Composition  von  acht  Figuren,  de- 
ren [Bewegungen  sich  der  Giebelneigung  in  der  gleichen  Art 


' Die  Tiefe  des  Giebelrauine.s  Kenügt  reichlich,  um  die  Gruppe  aufzuneh- 
men;  das  wagrechte  Geison  kragt  I“  weit  vor,  während  die  Gruppe  nur 
85«»  tief  ist.. 
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und  Abfolge  anpassen  wie  die  der  aeginetischen  Giebel ; in  der 
Mitte  eine  aufrechte  Figur,  hier  schreitend,  dort  ruhig  stehend, 
mit  einer  zu  Boden  gestürzten  zu  ihren  Füssen,  umrahmt  von 
kleiner  gebildeten  schreitenden  Kämpfern;  es  folgen  knieende, 
dann  kriechende  oder  liegende  Figuren.  Die  ‘Zugreifenden’ 
und  das  zweite  knieende  Kämpferpaar  der  aeginetischen  Gie- 
bel haben  hier  nichts  Entsprechendes;  offenbar  wurde  die  ge- 
ringere Figurenzahl  dadurch  ausgeglichen,  dass  die  Gestalten 
in  den  Ecken  bedeutend  grösser  waren  als  die  schreitenden 
Kämpfer,  welche  dort  für  alle  ausser  der  Mittelfigur  das  Mass 
abgeben. 

Ill 

Stil  und  Zeit. 

Der  Versuch,  die  künstlerische  Eigenart  und  die  kunslge- 
schichtliche  Bedeutung  des  Giebels  klar  zu  machen,  mag  aus- 
gehen von  einem  Blick  auf  die  Darstellung. 

Die  Giganten  erscheinen  hekannllich  in  der  älteren  Kunst 
als  vollgerüstete  Krieger,  in  nichts  unterschieden  von  den  He- 
roen, ganz  wie  sie  Hesiod  schildert:  tiü^eoi  >*ut:o[x.£vo>j;, 
iyyta  -/efijiv  Eyovxa;  (Theogonie  186).  Der  Giebel  mit  seinen 
drei  nackten  Giganten  weist  auf  einen  neuen,  im  V.  Jahr- 
hundert fest  eingebürgerten  Typus.  Da  ist  von  der  Büstung 
nur  noch  Schild  und  Helm  geblieben,  vielfach  dient  ein  Tier- 
fell als  Schutz,  ein  Felsstein  zum  .Angriff  — die  rechten  Waf- 
fen für  die  wilden  Söhne  der  Erde — , fast  immer  ist  der  Kör- 
per völlig  nackt.  Diese  Wandlung  geht  in  die  zweite  Hälfte  des 
VI.  Jahrhunderts  zurück.  So  mächtig  ist  damals  das  Streben 
geworden,  den  menschlichen  Körper  in  seiner  Kraft  und 
Schönheit  unvcrhüllt  darzustellen,  dass  man  an  der  nackten 
Einzelfigur,  sei  sie  als  Porträt  oder  als  Götterbild  gedacht, 
kein  Genüge  mehr  findet,  sondern  auch  in  Kampfdarstellun- 
gen  sich  vom  Zeitkostüm  frei  macht  und  Götter  wie  Heroen 
in  athletischer  Nacktheit  auftreten  lässt.  Ich  brauche  nur  an 
die  Aegineten  als  das  bekannteste  Beispiel  zu  erinnern.  Den 
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Giganten  ist  es  ergangen  wie  Göttern  und  Heroen.  Der  hoch- 
altertümliche Megarergiebel  in  Olympia  stellt  sie  als  voll  ge- 
rüstete Krieger  dar.  Die  Metopen  des  Tempels  F in  Selinunt 
folgen  noch,  obwol  kaum  viel  älter  als  unser  Giebel,  dieser 
Tradition  ; erst  die  etwas  jüngere  Metope  vom  Heraion  daselbst 
lässt  den  vor  Athena  zusammenbrechenden  Giganten  nackt, 
giebt  ibm  nur  eine  Chlamys  über  den  Rücken,  damit  sich  der 
Körper  um  so  wirkungsvoller  davon  abhebe.  Die  gleiche  Ent- 
wickelung bezeugen  für  die  attische  Kunst  die  Vasenbilder. 
Die  mit  schwarzen  Figuren  zeigen  regelmässig  den  älteren  Ty- 
pus, erst  auf  rotfigurigen  der  ältesten  Stufe  finden  sich  neben 
den  altgewohnten  vollgerüsteten  Giganten  solche,  die  gleich  de- 
nen des  Giebels  nur  mit  Helm  und  Schild  oder  mit  einem 
Tierfell  gewappnet  sind '. 

In  demselben  Kreise  begegnet  auch  ein  anderes  Motiv,  das 
von  grösseren  Kunstwerken  zuerst  unser  Giebel  bietet;  der 
jugendliche  Gigant.  Die  schwarzfigurigen  Vasen  kennen  nur 
den  einen  Typus  des  bärtigen  also  im  kräftigen  Mannesalter 
stehenden  Giganten.  Auch  diese  Einiörmigkeit  musste  im  Fort- 
schritt der  Kunst  weichen;  die  Sage  gab  den  Anhalt.  Das  Bild 
jugendlicher,  himmelstürmender  Oberkrait  ist  in  den  beiden 
Aloaden  ergreifend  ausgeprägt,  den  gewaltigen  Riesen  von 
herrlicher  Schönheit,  die  den  Ossa  auf  den  Olymp  und  darauf 
den  Pelion  türmen  wollten,  die  dann  Apoll  erlegte: 

•7cpiv  o(p(i)lv  ÜTtö  Kpovi^oidiv  ioOXou; 

ävS^oai,  U'jy.iaat  re  «'javöA  305  f.). 

Sind  beide  ursprünglich  der  Gigantomachie  fremd,  so  ist  we- 
nigstens Ephialtes  früh  hineingezogen  worden  (vgl.  M.  Mayer, 
Giganten  und  Titanen  S.  195)  und  in  jedem  Falle  sieht  man, 
dass  es  in  diesem  Sagenkreise  individuelle  Züge  gab,  welche 
den  Künstler  beim  Suchen  nach  frischen  Motiven  anregen 
konnten. 

In  dem  mir  hier  zugänglichen  Material  finde  ich  nur  ein 


< Vgl.  z.  B.  Gerhard  A.  V.  I Taf.  51,4.  64.  6iile  ciramographique  I Taf.  3. 
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rotfiguriges  Bild  aus  der  ersten  Epoche  dieser  Technik,  das 
einen  jugendlichen  Giganten  darstellt,  auf  einer  Amphora  des 
Museo  Gregoriano  ( Ausgabe  A II  Taf.  60,1.  B II  Taf.  56,1. 
Overbeck,  Kunstmythologie  Taf.  12,25).  Ein  wenig  jünger 
ist  die  bei  Overbeck  a.  a.  0.  Taf.  5,1  abgebildete  Schale. 

Die  jugendlichen  Giganten  sind  seitdem  aus  der  griechi- 
schen Kunst  nicht  mehr  verschwunden.  Im  V'.  Jahrhundert 
erscheinen  sie  gleich  wenig  neben  den  bärtigen;  so  auf  der 
Schale  des  Erginos  und  Aristophanes  in  Berlin  und  in  der 
bekannten  Gruppe  von  Bildern,  welche  die  Götter  die  Gigan- 
ten von  der  Hohe  des  Olymp  herab  bekämpfen  lassen  (z.  B. 
Monumenti  IX  Taf.  6.  Monuments  grecs  1,  \ Taf.  1.  2. 
■E^ninpif;  ipy.  1883  Taf.  7).  An  die  jugendlichen  Giganten  des 
pergamenischen  Frieses  brauche  ich  nur  zu  erinnern. 

Wird  schon  hieraus  klar,  ein  wie  kühner  und  frischer  Zug 
in  unserem  Giebel  waltet,  so  führt  uns  weiter  der  Vergleich 
mit  einer  Giebelcomposition  ähnlichen  Inhalts  und  etwa  der 
gleichen  Epoche,  den  Aegineten. 

Hier  stehen  sich  die  beiden  kämpfenden  Parteien,  die  eine 
im  rechten,  die  andere  im  linken  Flügel  des  Giebels  starr  ge- 
genüber. wie  versteinert  mit  der  Lanze  in  der  Faust,  mit  dem 
ITeil  auf  der  Senne.  Von  dem  eigentlichen  Reiz  eines  Kampf- 
bildes, von  Angriff  und  Widerstand,  von  Fallen  und  Siegen 
wird  man  wenig  gewahr:  die  Figuren  stehen  da,  als  hätten  sie 
schon  lange  so  gestanden  und  könnten  noch  lange  so  stehen. 
Und  doch  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  diese  .\rt  der  Com- 
position nicht  eigentlich  im  Thema  lag.  sondern  vom  Künst- 
ler gewählt  wurde  wegen  iliier  vollkommenen  äusserlichen 
Einheitlichkeit  und  Symmetrie  Der  Meister  unseres  Giebels 
hat  diesen  Vorzug  nicht  erstrebt,  vielmehr  sich  des  seit  alters- 
her  und  auch  später  immer  wieder  angewandten  Mittels  be- 
dient, die  Schlacht  in  Einzelkämpfe  aufzulösen,  wie  sie  gerade 
für  die  Gigantomachie  längst  ausgeprägt  waren.  Zerlegt  sich 
so  seine  Composition  in  drei  Gruppen,  so  hat  es  ihr  doch  auch 
an  Einheitlichkeit  nicht  gefehlt,  wenn  wirklich,  wie  ich  wahr- 
scheinlich zu  machen  suehte,  die  beiden  Kampfgenossen  der 

ATHEN.  HITTHEILUNOEN  ZXll.  7 
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Athena  von  der  Milte  her  vorstossend  sie  von  links  und  rechts 
deckten,  mit  ihr  gleichsam  ein  festes  Bollwerk  bildend,  an 
dem  die  Angreifer  zerschellen.  Stünde  der  Giebel  vollständig 
vor  unsern  Augen,  so  würde  uns  an  der  Composition  vielleicht 
am  meisten  die  verschiedene  Grösse  der  Figuren  auffallcn, 
weniger  die  Kolossalität  der  Eckgiganlen  als  die  Kleinheit  der 
Götter  neben  Athena.  Auch  hierin  ist  der  Künstler  naiver, 
sorgloser  als  der  der  Aegineten.  welcher  nur  für  die  Göttin  in 
der  Mitte  einen  grösseren  Masstab  zuliess.  Denn  so  kann  man 
überhaupt  den  jedem  fühlbaren  Unterschied  der  beiden  Com- 
positionen  bezeichnen;  die  Gigantomachie  ist  sehr  viel  naiver 
und  altertümlicher,  aber  auch  um  ebensoviel  lebendiger,  ein- 
drucksvoller als  die  Aegineten.  Deutlich  ist  vorweg,  dass  die 
Gigantomachie  völlig  als  Relief  wirkt,  mögen  auch  ihre  Be- 
standteile als  Rundfiguren  gearbeitet  sein.  Sie  sind  noch  nicht 
als  Rundfiguren  gedacht.  Bei  jeder  ist  der  Oberkörper  mög- 
lichst in  die  Vorderansicht  gedreht,  die  Beine  sind  ins  Profil 
gestellt.  Dabei  entstehen  so  gewaltsame  Verdrehungen,  wie  die 
des  Gegners  der  Athena.  Dagegen  schafft  der  Künstler  der  Ae- 
gineten wirkliche  Rundfiguren,  die  auch  eine  Tiefe  haben. 
Man  sehe  nur,  wie  an  dem  linken  Verwundeten  des  VVestgie- 
bels  die  Unterschenkel  nach  vorn  und  hinten  schräg  aus  der 
Fläche,  in  welcher  der  Oberkörper  sich  entwickelt,  heraustre- 
ten. so  dass  sie  uns  in  Verkürzung  erscheinen.  Offenbar  steht 
der  Gigantengiebel  noch  unter  dem  Banne  einer  älteren  Ge- 
wohnheit, die  sich  einfach  daraus  erklärt,  dass  in  der  That 
die  Gieheltüllungen  ursprünglich  und  lange  /eil  hindurch  Re- 
liefs waren.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber  hat  der  Meister 
der  Giganten  Gestalten  geschaffen,  welche  an  Kraft  und  Le- 
bendigkeit der  Bewegung  die  Aegineten  weit  hinter  sich  las- 
sen. Sehen  diese  aus,  als  seien  sie  nach  sorgfältig  zurechtge- 
stellten Modellen  ausgeführt,  so  bat  man  bei  jenen  den  deut- 
lichen Eindruck,  dass  wol  im  Einzelnen  für  sie  die  Natur  be- 
fragt, dass  sie  im  Ganzen  aber  aus  einer  starken  und  lebhaften 
Phantasie  gestaltet  seien.  Kein  Zweifel,  dass  diese  sich  nicht 
nur  an  der  Natur  sondern  auch  an  früherer  und  gleichzeitiger 
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Kunst  genährt  hatte.  Denn  gerade  die  am  heftigsten  bewegten 
Figuren  des  Giebels,  der  Gegner  der  Alhena  und  die  gestürz- 
ten Giganten,  finden  sich  nicht  selten  in  Kamplbildern  des 
jüngeren  schwarzfigurigen  Stiles  wieder.  Man  vergleiche  für 
Jenen  eine  Schale  des  Glaukytes  ( Röm.  Milth.  1889  Taf.  7, 
wiederholt  Fig.  10)  und  eine  mit  roten  und  schwarzen  Figu- 


ren verzierte  des  Andokides  (Jahrbuch  des  Instituts  1889  Taf. 
4),  für  diese  Bilder  wie  Elite  ceramographique  1 Taf.  7.  Ill 
Taf.  I"2  (wiederholt  Fig.  1 1 ),  Overbecks  Kunstmythologie  Taf. 
4,6,  Hartwigs  Meisterschalen,  Text  S.  193  u.  a.  Was  von  der 
Bewegung  der  Figuren  gilt,  gilt  auch  von  der  Durchbildung  der 
Körper.  Sind  die  Aegineten  mit  treuem  Bemühen  der  Natur 


nachgearbeitet  und  mit  so  reichem  Detail  durebgeführt,  wie 
der  Körper  aus  nächster  Nähe  dem  Auge,  ja  vielleicht  erst 
der  nachfühlenden  Hand  zu  erkennen  giebt,  so  ist  bei  den 
Giganten  alles  wie  aus  einer  Entfernung  gesehen , in  wel- 
cher der  Körper  als  Ganzes  wirkt.  Von  solchem  Standpunkte 
aus  verschwinden  die  kleinen  Gliederungen  der  Muskulatur, 
welche  die  Meister  von  Aegina  allzu  stark  betonen,  um  sich 
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ihrer  recht  zu  versichern,  und  die  grossen  Massen  und  Zusam- 
menhänge treten  hervor.  ‘Das  ist  wirklich  Fleisch!’  dieser 
Eindruck  hat  noch  jeden,  der  zum  ersten  Male  vor  die  Gi- 
ganten trat,  fast  betroffen  gemacht  — wie  wenig  von  solcher 
Lebenswirklichkeit  ist  an  den  Aegineten  zu  spüren ! Diese 
Grösse  der  Auffassung  ist  um  so  aunälliger  und  bewunderungs- 
würdiger als  der  Meister  offenbar  noch  keine  gleichmässige 
Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  besitzt.  Freilich  ist  Kalk- 
manns Bemerkung,  dass  die  Fragmente  der  Gigantomacbie 
‘eine  flaue,  fast  charakterlose  Wiedergabe  der  Muskulatur  zei- 
gen ’ ' so  allgemein  ausgesprochen  sicherlich  unrichtig  und  auch 
Studniczka  ( a.  a.  O.  S.  1 96  ) scheint  mir  die  anatomische  Kennt- 
niss des  Künstlers  zu  unterschätzen,  aber  soviel  ist  deutlich, 
dass  der  Meister  noch  nicht  gleichmässig  alle  Teile  des  Kör- 
pers beherrscht.  Die  Gliedmassen,  besonders  Beine  und  Füsse 
stehen  den  Aegineten  in  nichts  nach;  dagegen  ist  der  Leib  wol 
im  allgemeinen  richtig  aber  noch  ganz  nach  dem  altertüm- 
lichen Ideal,  das  die  .\eginelen  schon  fast  überwunden  haben, 
mit  mächtigen  Schultern  und  üherschlanken  Hüften  angelegt, 
überdies  alle  Einzelheiten  der  Brust- und  Bauchinuskulatur 
noch  unverstanden  und  nur  wie  eine  Innenzeichnungohne  rich- 
tige Verbindung  mit  dem  Ganzen  hinzugefügt.  Besonders  fällt 
dies  an  dem  Gegner  der  .\thena  auf,  indem  dort  richtig  beobach- 
tet und  wiedergegeben  ist,  wie  der  nach  links  hinüherneigende 
und  wesentlich  dtircli  den  linken  Arm  gestützte  Oberkörper 
den  Brustkorb  auf  der  linken  Seite  herausdrückt  und  das  linke 
Schlüsselbein  stark  hervortreten  lässt,  während  die  geraden 
Bauchmuskeln  nicht  viel  anders  als  am  Kalhträger  wie  ein 
längliches,  von  flacher  Rinne  umzogenes  und  durch  eine  mitt- 
lere und  drei  querlaufende  Vertiefungen  gegliedertes  Feld  ge- 
bildet und  ohne  Jeden  Zusammenhang  mit  der  Brust  so  einge- 
zeichnet sind,  als  läge  der  Körper  ungefähr  horizontal,  wäh- 
rend er  doch  halb  aufgerichlet  ist. 

Dagegen  kann  man  an  den  Füssen  die  Eleganz  der  Form 


‘ Jahrbuch  des  Instituts  1892  S.  137. 
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und  die  Mannichfaltigkeit  und  Lebendigkeit  der  Bewegung 
nicht  genug  bewundern.  Lang  und  schmal,  mit  schön  ge- 
schwungenem an  der  Innenseite  stark  unterwölhtem  Spann  und 
langen  Zehen  drücken  sie  ihre  Funktion  mit  erstaunlicher 
Klarheit  und  Sicherheit  aus.  Wie  krallen  sich  die  Zehen  an 
dem  rechten  zurückgesetzten  Fuss  der  Athena  in  den  Boden 
ein  ! Man  sieht  wie  jede  Zehe  ihre  eigene  Bewegung  macht, 
wie  sich  bei  ihrem  festen  Greifen  die  Gelenke  herausdrUcken. 
Auch  ein  ruhig  stehender  Fuss,  wie  der  linke  des  einen  schrei- 
tenden Gottes,  erscheint  wde  momentan  bewegt  durch  den  leb- 
haften Schwung  des  Conturs;  die  Zehen  mit  ihrem  nach  oben 
ausgeschw'ungenen  letzten  Gliede  lösen  sich  leicht,  elastisch 
vom  Boden. 

Ist  durch  diese  vergleichende  Betrachtung  der  Geschmack 
und  das  Können  des  Meisters  der  Giganten  richtig  umschrie- 
ben, so  gelingt  es  vielleicht,  von  hier  aus  ihn  einem  bestimm- 
ten Kunstkreise  zuzuweisen. 

Die  von  Winter  vor  nun  8 Jahren  dargelegte  Ansicht  über 
den  Entw'ickelungsgang  der  archaischen  attischen  Sculptur  ist 
seither  Gemeingut  geworden'.  Jene  altheimische  am  weichen 
Stein  geübte  Bildnerei,  welche  er  aus  der  stilistischen  Analyse 
des  Kalbträgers  und  ähnlicher  Werke  von  attischem  Marmor 
erschlossen  hatte,  wird  jetzt  veranschaulicht  durch  die  Reste 
mehrerer  grosser  monumentaler  Sculpluren  aus  Poros,  welche 
damals  eben  in  Bruchstücken  aus  dem  Perserschutt  ans  Licht 
gelördert  wurden.  Wer  heute  von  diesen  Werken,  von  dem 
Stier  mit  den  beiden  Löwen,  dem  'l'yphon  und  dem  Herakles 
kommend  vor  die  Giganten  tritt,  wird  überrascht  sein  über 
die  Gleichartigkeit  des  Geschmackes,  welche  trotz  dem  verän- 
derten Material  und  trotz  manchem  Neuen  und  Fremden  die 
Giganten  mit  jenen  Porossculpturen  verbindet.  Er  wird  fin- 
den, dass  alles,  was  wir  vorhin  als  für  die  Giganten  charakte- 
ristisch erkannten,  die  Reliefmässigkeit  der  Composition,  die 


' Die  kunstgescbichtliche  Stetlung  des  Kalbträgers,  Atbeniscbe  Mitthei' 
tungen  1888  S.  113  ff. 
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Lebhaftigkeit  der  Bewegung,  vor  allem  die  Monumentalität 
der  Formauffassung  auch  jenen  Werken  aus  Poros  eigentüm- 
lich ist. 

In  einem  Falle  ist  ein  unmittelbarer  N'ergleich  zweier  Figu- 
ren möglich  : der  Herakles  des  grösseren  Tritongiehels  ist  den 
kriechenden  Giganten  so  ähnlich,  dass  fast  der  ganze  l nter- 
schied  in  der  grösseren  Schlankheit  der  Giganten  besteht.  Doch 
diese  Ohereinstiramung  des  Motivs  mag  man  für  zufällig  hal- 
ten: wichtiger  ist,  dass  hier  wie  dort  das  Interesse  durchaus 
auf  eine  grosse  Gesamtwirkung  gerichtet  ist.  Der  mächtige 
Bücken  des  Herakles  mit  seiner  einfachen  aber  deutlichen  und 
richtigen  Gliederung  hat  sein  Gegenstück  an  dem — allerdings 
nür  angelegten — des  linken  Eckgiganlen  (Taf.  b);  der  des 
Gegners  der  Athena  (Taf.  4 ) zeigt,  dass  der  Meister  sich  auch 
bei  sorgfältigerer  Durchführung  auf  die  wenigen  grossen  For- 
men beschränkte,  die  dort  erscheinen.  An  Brust  und  Armen 
des  Typhon  hat  man  denselben  Eindruck  wirklichen,  festen 
Fleisches,  der  an  den  Giganten  so  auffällig  ist,  und  hier  wie 
dort  ist  das  gleiche  Mittel  angewandt,  dieser  in  grossen  Flä- 
chen gegebenen  Muskulatur  festen  Halt  zu  verleihen,  indem 
die  dicht  an  die  Oberfläche  tretenden  Knochen,  wie  der  El- 
lenbogen, die  Kniescheibe,  das  Schienbein,  die  Knöchel  an 
den  Füssen,  mit  grosser  Schärfe  hervorgehoben  sind.  Auch  in 
der  Proportion  ist  eine  grosse  Verwandtschaft  nicht  zu  verken- 
nen ; die  Giganten  sind  wol  im  Ganzen  schlanker,  aber  an 
Armen  und  Beinen  beobachtet  man  dieselbe  mächtige  Ent- 
wickelung der  Muskeln  bei  auffälliger  Schmalheit  und  Zier- 
lichkeit des  Handgelenks  und  der  Knöchel. 

Die  Probe  auf  diese  Beobachtungen  liefert  ein  Vergleich  der 
Köpfe,  welche  zu  uns  Modernen  so  viel  deutlicher  sprechen 
als  die  Körper.  In  der  That;  ist  der  erste  Eindruck  einer  ur- 
wüchsigen, lustigen  Derbheit,  der  uns  an  den  Typhonköpfen 
fast  betroffen  macht,  überwunden,  so  tritt  ihre  Ähnlichkeit 
mit  dem  so  viel  feineren  Athenakopfe  deutlich  hervor.  Hier 
wie  dort  dasselbe  runde  Gesicht  mit  vollen  fleischigen  Wan- 
gen, welche  die  Backenknochen  nicht  hervortreten  lassen,  mit 
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gross  blickenden  Augen,  deren  Wirkung  auf  dem  stark  ge- 
wölbten Apfel  und  den  ringsum  kräftig  unterschnittenen  Li- 
dern beruht.  Dass  der  Kopt  der  linken  Eckfigur  auch  ein  volles 
Gesicht  und  weitgeöffnele  Augen  halte,  lässt  sich  bei  aller  Zer- 
störung noch  erkennen.  Man  mag  die  wolerhaltenen  Ohren 
beachten,  welche  nicht  wie  die  der  Athena  durch  den  Ohr- 
schmuck verdeckt,  deutlich  dieselbe  langgezogene  Form  und 
dasselbe  grosse  Läppchen  aufweisen  wie  die  Typhonköpfe. 

Man  darf  hier  eine  Combination  anführen,  welche  den  Zu- 
sammenhang des  Giebels  mit  der  Porossculptur  von  einer  an- 
deren Seite  her  bestätigt.  Wenn  man  nach  dem  Schmuck  des 
anderen  Giebels  des  alten  Athenatempels  fragt,  kommt  man 
immer  wieder  zurück  auf  eine  grosse  Reihe  von  Fragmenten, 
welche  von  Sauer  zusammengestellt,  im  Anbau  des  Akropolis- 
museums aulhewahrt  werden'.  Aus  demselben  vielfach  blau- 
fleckigen, grosskörnigen  Marmor  wie  die  Giganten  bestehend 
stammen  sie  offenbar  von  einer  Gruppe,  welche  dem  grossen 
Poroshoch relief  der  einen  Stier  zerfleischenden  Löwen  sehr 
ähnlich,  aber  frei  vor  einer  Wand  aufgestellt  war.  Das  beweist 
ein  colossaler  Löwenlorso,  der  zur  Verringerung  des  Gewichts 
von  der  Rückseite  her  ausgehöhlt  ist  Überdies  sind  an  so 
vielen  Fragmenten  sauber  gearbeitete  Ansatzflächen  erhalten, 
dass  das  Ganze  aus  einer  Menge  von  grösseren  und  kleineren 
Stücken  zusammengesetzt  zu  denken  ist,  ein  Verfahren,  das 
weniger  für  ein  Hochrelief  als  für  eine  frei  gearbeitete  vor  ei- 
nen Hintergrund  gestellte  Gruppe  geeignet  erscheint.  Die  Mehr- 
zahl der  Fragmente  zeigt  Teile  von  Löwen,  von  der  Mähne,  den 
Tatzen,  dem  Rachen;  für  das  Motiv  der  Gruppe  am  wichtig- 
sten sind  einige  Bruchstücke  eines  verwundeten  Stieres,  ein 
Stück  des  Kopfes  mit  grossem  rundem  Auge,  ein  nach  rück- 
wärts am  Boden  ausgestrecktes  Hinterbein,  endlich  einige 
Stücke  des  Körpers,  auf  denen  mit  roter  Farbe  ähnliche  Blut- 


* Einige  davon  sind  1836  in  der  antiken  Anschüttung  zwischen  der  Südost- 
ecke des  Parthenon  und  der  südlichen  Burgmauer  gefunden  worden.  Vgl. 
Ross,  Archäologische  Aufsätze  I 8.  112. 
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Ströme  gemalt  sind  wie  sie  am  Porosstier  unter  den  Pranken 
der  Löwen  herabfliessen.  Eingehendere  tleschäfligung  mit  die- 
sen Fragmenten  als  sie  mir  möglich  war  wird  vielleiclil  nähe- 
res über  die  Darstellung  ergeben:  ihre  allgemeine  Ähnlich- 
keit mit  der  Porosgruppe  ist  unverkennbar,  im  Aufbau  mögen 
sie  sehr  verschieden  gewesen  sein.  F’ügt  sich  das  Porosrelief 
eher  in  ein  längliches  Viereck  als  in  einen  Giehelrahmen,  so 
ist  das  kein  Grund  zu  zweifeln,  da.ss  die  Marmorgruppe  das 
Gegenstück  der  Gigantomachie  bildete.  Deutlich  spricht  dafür 
von  der  Gleichheit  des  Materials  abgesehen  die  Ähnlichkeit 
der  Arbeit,  die  an  diesen  Löwenfragmenten  denselben  sicheren 
und  breiten  auf  Fernwirkung  berechneten  V'ortrag  zeigt,  den 
wir  an  den  Giganten  bewundern.  Auch  die  technische  Her- 
stellung, die  Vernachlässigung  der  Rückseiten,  die  feine  Poli- 
tur der  sichtbaren  Teile,  die  Stückungen  sind  dem  dort  Beo- 
bachteten ganz  gleichartig. 

Leider  sind  die  Bruchstücke  im  Vergleich  zu  der  beträcht- 
lichen Grösse  des  einstigen  Ganzen  zu  spärlich,  als  dass  sich 
eine  Zusammensetzung  denken  Hesse;  was  sie  interessant  macht, 
ist,  dass  sie  im  Stil  die  allernächste  Verwandtschaft  mit  jenen 
Poroslöwen  zeigen,  ja  eigentlich  kaum  von  ihnen  unterschie- 
den sind.  Die  Bildung  der  Mähnen,  wofür  dem  Künstler  zwei 
Maniren  zur  Verfügung  standen,  indem  er  die  einzelnen  Locken 
entweder  flach,  wie  Flämmchen,  oder  dicker  und  rundlich  ar- 
beitete, die  Stilisirung  der  Tatzen  mit  den  stark  hervorlreten- 
den  Gelenken,  soviel  man  sieht  auch  die  Färbung — rot  sind 
die  Mähnen  und  das  Blut  des  Stieres  gemalt  — alles  ist  hier 
und  dort  völlig  identisch.  Ohne  jedes  Bedenken  würden  wir 
den  Meister  der  Poroslöwen  auch  für  den  Schöpfer  der  Mar- 
morgruppe halten  können,  die  ihrerseits  mit  der  Gigantoma- 
chie  unlöslich  verbunden  ist. 

Der  Abstand  der  Gigantomachie  vom  Typhon  und  Triton- 
giehel  ist  grösser  und  nicht  allein  durch  deren  höheres  Alter 
zu  erklären.  Bestimmt  zu  bezeichnende  Eigentümlichkeiten 
der  Giganten  verraten  deutlich  den  Einfluss  einer  fremden 
Kunstart. 
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Der  Meister  beherrscht  die  Technik  der  Marmorarbeit  mit 
einer  erstaunlichen  Sicherheit.  Kr  meisselt  aus  einem  Block 
und  ohne  Stützen  stehen  zu  lassen  lebhaft  bewegte  Figuren 
von  über  S'”  Höhe  oder  Länge  und  leistet  ein  Bravourstück  wie 
die  über  den  linken  Arm  frei  herabhängende  Aegis  mit  ihrem 
vielfach  durchbrochenen  Schlangensaum.  Bin  Blick  auf  das 
reich  gefältelte  Obergewand  der  Athena  mit  seinen  tief  unter- 
arbeiteten Rändern  deutet  auf  die  Schule,  in  welcher  der  Mei- 
ster gelernt  bat. 

Wie  man  nach  Winters  einleuchtender  Darlegung  allgemein 
annimmt,  sind  es  die  Künstler  von  Chios  gewesen,  welche  die 
^chnik  der  Marmorarheit  zur  Vollendung  gebracht  und  an 
reichbekleideten  weiblichen  Figuren  jenen  Stil  ausgebildet  ha- 
ben, den  die  lange  Reihe  zierlicher  Frauengestalten  auf  der 
Akropolis  kennen  lehrt.  Winter  hat  fein  ausgeführt',  wie  sie 
mit  ihrer  unvergleichlich  sicheren  und  sauberen  Technik  die 
Reize  der  damaligen  koketten  Mode,  die  umständlichen  Fri- 
suren und  die  bizarr  geschnittenen  Gewänder  naehbilden,  wie 
sie  aber  auch  mit  lebhaftem  Sinn  für  Linienschönheit  der  Na- 
tur bisher  unbeachtete  Feinheiten  der  Form  absehen.  In  die- 
ser Richtung  liegt  das  Neue  und  Fremde,  das  die  Gigantoma- 
chie  von  den  Porosgiebeln  unterscheidet.  Das  Gewand  der 
Athena  entspricht  in  Schnitt  und  Modellirung  der  Falten  wie  .y. 
in  der  Bemalung  völlig  dem  jener  Frauenfiguren,  nur  dass  al- 
les aus  dem  Kleinen  und  Feinen  mit  sicherer  Hand  ins  Monu- 
mentale übersetzt  ist,  so  sind  z.  B,  die  Falten  des  Rockes  nicht 
wie  meist  an  jenen  als  scharfe  Grate  oder  feine  Rippen  son- 
dern als  kräftig  eingeschnittene  Kerben  gebildet. 

Der  Kopf  der  Athena  ist  ganz  mit  demselben  Verständniss 
für  zarte  weibliche  Formen  durclimodellirt,  das  die  Chioten 
auszeicbnet,  doch  hat  sich  der  Künstler  mit  richtigem  Takt 
von  der  starken  Übertreibung  des  freundlichen  Ausdrucks,  die 
bei  jenen  so  oft  das  Lächeln  zum  Grinsen  werden  lässt,  fern- 
gehalten und  auch  den  heimischen  vollwangigen  Gesichtst^pus 


• A.  a.  O.  S.  126, 
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Fig.  12. 

ausspricht.  Es  wird  nicht  Zufall  sein,  dass  eine  Einzellieit,  die 
eigentümliche  geschwungene  Bildung  des  letzten  Zelienglie- 
des,  auf  welche  schon  aufmerksam  gemacht  wurde,  an  den 
chiotischen  Figuren  sich  wiederlindet. 

Dieser  in  seinen  Grundzügen  echt  attische,  aber  in  der  Schule 
der  Chioten  ausgereifte  Stil  hat  in  dem  Gigantengiehel  nicht 
sein  einziges  Denkmal  hinterlassen.  Ein  kleines  aber  trelHiches 


mit  den  grossblickenden  Augen  nicht  vertauscht  mit  dem 
schmaleren,  mandeläugigen  der  Chioten.  Ihnen  aber  verdankt 
er  zum  guten  Teil  die  Klarheit  und  Eleganz  der  Linienfüh- 
rung, welche  sich  für  uns  besonders  deutlich  in  den  Füssen 
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Werk  mag  an  erster  Stelle  erwiilint  werden,  weil  es  eine  der 
Mittelgruppe  des  Giebels  sehr  ähnliche  Scene  darstellt.  Es  ist 
ein  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenes  Relief  des  Akropo- 
lismuseumsdas  wir  hier  Fig.  1 2 nach  einer  Zeichnung  wieder- 
geben können,  die  uns  F.  Studniczka  in  liebenswürdigerweise 
überlassen  hat.  Neben  Werken  von  so  überfeiner  Üurchbildung 
wie  der  ‘wagenbesteigenden  Frau’  und  so  manirirten  wie  dem 
Opfer  an  Athena^  verrät  es  durch  die  Schlichtheit  und  Si- 
cherheit der  Zeichnung  wie  die  Lebendigkeit  der  Darstellung 
leicht  den  attischen  Ursprung,  auf  den  schon  das  Material,  ein 
feinkörniger,  graublauer,  offenbar  attischer  Marmor  hindeutet. 
Athena  stösst  mächtig  vordringend  einem  vor  ihr  hingestürzten 
Giganten  die  Lanze  in  die  Brust;  wie  im  Giebel  streckt  sie  den 


' Nr.  120.  Besonders  für  die  Angabe  der  reichlichen,  jetzt  allerdings  ver- 
blassten Karbspuren  benutze  ich  Notizen,  welche  P.  Wolters  nicht  lange 
nach  der  Auflindung  gemacht  hat.  Hobe  etwa  60,  Breite  rund  50,  Dicke 
fast  I0<»,  doch  ist  die  Rückseite  nirgends  erhalten,  da  die  Schichten  des 
Marmors  in  der  Richtung  der  Oberfläche  laufen,  und  die  rückwärtigen  Teile 
der  Platte  ahgesprungcn  sind.  Die  Unter- und  Oberkante  des  Reliefs  sind 
ziemlich  grob,  die  Fussleiste  nach  vorne  zu  etwas  feiner  gespitzt.  Der  Grund 
zeigt  viele  Spuren  hellblauer  Bemalung  (auch  unterhalb  des  Gewandes  der 
Athena,  wo  sie  bis  dicht  an  die  verlaufenden  Falten  herangeht),  der  Fuss- 
boden,  d.  h.  die  obere  Seite  der  Fussleiste  ist  braunrot;  ihre  Vorderseite 
scheint  farblos  geblieben  zu  sein.  Farben  an  der  Athena:  Helm  rot,  bis  auf 
den  Schirm,  der  keine  Bemalung,  aber  einen  einfachen  eingerilzten  Mäan- 
der zeigt.  Der  Heliukamin  war  unhernalt,  nur  ist  er  ganz  von  einer  roten 
Linie  umrahmt,  unter  welcher  sich  beim  Anschluss  an  den  eigentlichen 
Helm  noch  eine  hellgrüne  Linie  befindet,  während  über  ihr  auf  dieser  sel- 
ben Strecke  eine  Reihe  von  hellblauen  Punkten  erscheint.  Der  Speer  be- 
stand aus  Eisen:  itn  Bohrloch  zeigt  sich  Rost.  Das  Haar  ist  braunrot ; die- 
selbe Farbe  zeigt  sich  auch  an  Hals  und  Aegis,  doch  ist  sie  hier  schwerlich 
ursprünglich.  Dagegen  scheint  die  Aegis  unten  einen  bunten  Saum  gehabt 
zu  haben.  Das  Gewand  zeigt  einen  schmalen  roten  Saum,  über  dem  sich 
noch  ein  zweiter  andersfarbiger  Streifen  befand,  doch  ist  dessen  Färbung 
bis  auf  einen  minimalen  dunkeln  Rest  (dunkelblau?)  verschwunden.  Bei 
dem  Giganten  ist  eine  lebhafte  braunrote  Färbung  der  Innenseite  des  Schil- 
des erhalten  ; der  Grilf  zeigt  dicke  dunkelgrüne  Farbe,  die  sich  in  gleicher 
Breite  senkrecht  bis  zum  Schildrand  fortsetzt.  Zwei  Flecken  derselben  Farbe 
beim  SchwertgrifT  und  an  der  linken  Achsel  scheinen  nicht  ursprünglich. 
Das  Nackte  war  bei  beiden  Figuren  ungefärbt. 

* *Efi][upi<  ipX'  1866  Taf.  9. 
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linken  mit  der  Aegis  bedeckten  Arm  vor,  vermutlich  um  ih- 
ren Gegner  am  Helm  zu  packen  — sicher  ist  es  nicht,  weil  hier 
eine  Lücke  klalTl.  Die  Stellung  des  Giganten  weicht  stärker 
ab;  zwar  lässt  auch  er  in  der  Rechten  matt  das  Schwert  sin- 
ken und  stützt  sich  mit  der  Linken  im  Schilde  auf,  aber  statt 
rücklings  auf  das  Gesäss  ist  er  auf  das  linke  Knie  gestürzt  und 
hält  sich  halb  aufrecht,  indem  er  den  rechten  Fuss  nach  hin- 
ten ausstreckt.  Steht  danach  das  Relief  als  freie  Variation  ne- 
ben der  Mittelgruppe  des  Giebels,  so  ist  ihre  stilistische  Ver- 
wandtschaft um  so  enger.  Die  kraftstrotzenden  Muskeln  bei 
zierlichen  Gelenken,  die  scharf  bezeichneten  Knöchel  und  El- 
lenbogen die  bewegten  Conture  des  linken  Fusses  der  Athena, 
endlich  das  nach  dem  Muster  der  chiotischen  Figuren  geschnit- 
tene aber  in  schlichten  Falten  herabhängende  Gewand,  alles 
verrät  etwa  das  gleiche  Können  und  denselben  Geschmack  wie 
der  Giebel. 

Auf  einige  Rundwerke  des  gleichen  Charakters  machte  schon 
Winter  aufmerksam ' ; Graef  * hat  dann  die  Colossalfigur,  wel- 
che nach  Studniczkas  wahrscheinlicher  Vermutung  zu  der  von 
Antenor  signirten  Basis  gehört,  in  diesen  Kreis  gerückt,  ein 
Werk,  das  schon  durch  seinen  grossen  Masstab  zum  Vergleich 
mit  der  Athena  des  Giebels  auffordert.  In  beiden  Figuren  of- 
fenbart sich  in  der  That  ein  gleichartiges  Streben  nach  monu- 
mentaler Wirkung;  der  Künstler  der  Kore  hat  sich,  als  er 
diese  hreitschultrige,  fast  männliche  Gestalt  neben  die  zier- 
lichen Frauenfiguren  der  Chioten  setzte,  bemüht,  die  von  je- 
nen entlehnten  Gewandmotive  dem  grossen  Masstabe  entspre- 
chend zu  vereinfachen,  aber  es  ist  ihm  sehr  viel  weniger  ge- 
glückt als  dem  Meister  der  Athena.  Die  feinen  Kräuselfalten 
an  Brust  und  Schultern  sind  zu  spärlich,  die  des  Rockes  zu 
schwächlich  geraten,  um  die  mächtigen  Formen  zu  beleben. 
Umgekehrt  ist  die  Unlerarbeitung  der  Zickzackfalten  am  Über- 
wurf so  übertrieben,  dass  sich  ihre  starke  und  unruhige  Schat- 


' Alben.  Mittbeilungen  1888  S.  134  f. 
I Alben.  Mittbeilungen  1890  S.  3 f, 
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tenwirkung  dem  nüchternen  Ganzen  nicht  einfügen  will.  Der 
leere  und  nüchterne  Kopf  darf  sich  mit  dem  lebenstrot/.enden 
der  Athena  gar  nicht  vergleichen. 

Die  Versuche  der  Attiker  mit  den  Chioten  auf  deren  eigen- 
stem Gebiete,  in  der  Bildung  reich  bekleideter  weiblicher  Fi- 
guren zu  wetteifern,  sind  vereinzelt  geblieben:  der  Giganten- 
giebel mit  seinen  nackten,  lebhaft  bewegten  Figuren  weist  die 
Richtung,  in  welcher  wir  die  Wirksamkeit  der  attischen  Mei- 
ster jener  Zeit  hauptsächlich  zu  suchen  haben  Ein  so  starkes 
Interesse  am  nackten  Körper  und  ein  so  entwickeltes  Können 
in  seiner  Darstellung,  wie  dieses  decorative  Werk  verrät,  setzt 
lange  Übung  voraus.  Den  Anlass  und  die  äussere  Möglich- 
keit boten  dafür  die  männlichen  Bildnisse,  wie  sie  zu  Weih- 
geschenken und  noch  reichlicher  zum  Grabschmuck  verwandt 
wurden.  Erslerem  Zweck  dienten  im  allgemeinen  Bundfigu- 
ren.  letzterem  flache  Reliefs  in  Slelenform.  Rundfiguren  auf 
Gräbern  sind  seltener,  aber  sicher  verbürgt  durch  einige  Basen 
mit  den  Einlasspuren  einer  Figur  (vgl.  C.  I.  A.  I 469.  476, 
IV,  1 S 189.  Lolling,  Athen,  Millh.  1879  S.  10). 

Eine  ältere,  noch  von  keinem  fremden  Einfluss  berührte 
Gruppe  solcher  Bildnisse  ordnet  sich  um  den  Kalbträger.  Der 
berliner  Kopf  aus  der  Sammlung  Sabouroff'  und  die  Stele  des 
Diskosträgers  gehören  hierher.  Der  rampinsche  Kopf  mit  sei- 
ner offenbar  nach  chiotischem  Muster  gearbeiteten  künstlichen 
Frisur  (vgl.  Winter,  Athen.  Mitlheilungen  1888  S.  121  f)  lei- 
tet über  zu  Werken,  welche  mit  der  Gigantomacbie  etwa  auf 
einer  Stufe  stehen. 

Die  Gesamtwirkung  eines  solchen  Bildnisses  vergegenwär- 
tigt am  besten  die  am  glücklichsten  erhaltene  Stele  des  Ari- 
stion,  das  Werk  des  Aristokles.  Der  Künstler  hat  auf  die  Ge- 
sichtszüge des  Verstorbenen  wenig  Liebe  verwandt;  es  kam 
ihm  darauf  an,  die  stattliche  Gesamterscheinung  des  kräftigen 
Mannes  in  seiner  bunten  Rüstung  zu  verewigen.  Unverkenn- 


' Vgl.  die  schöne  Würdigung  des  Kopfes  bei  Winter,  Über  die  griecbi- 
tcbe  Porlraitkunst  S.  8. 
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bar  bat  ihm  dabei  dasselbe  Schönheitsideal  vorgeschwebt  wie 
dem  Meister  der  Giganten ; sein  Aristion  ist  wie  jene  schlank 
bei  grosser  Mächtigkeit  der  Oberschenkel,  die  Knöchel  fein, 
die  Füsse  gleich  schwungvoll  gezeichnet.  Auch  die  lebensvolle 
Wirkung  der  Oberfläche,  die  sich  allerdings  nur  am  Origi- 
nal, nicht  am  Gipsabguss  noch  an  Photographien  beobachten 
lässt,  beruht  auf  dem  gleichen  breiten  und  sicheren  Vortrag. 
Ähnliche  und  etwa  gleichaltrige  Grabstelen  sind  in  Attika 
zahlreich  gefunden  worden  (vgl.  Gonze,  Die  attischen  Grab- 
reliefs I Taf.  2,2;  3.  8.  9),  zuin  Beweis,  dass  für  diese  Mo- 
numente mit  Vorliebe  heimische  Künstler  hcrangezogen  wur- 
den. Die  Concurrenz  fremder  Meister  auch  auf  diesem  Gebiete 
würden  die  beiden  von  dem  Parier  Aristion  gefertigten,  leider 
bis  auf  die  Basen  verlorenen  Grabmäler'  bezeugen,  wenn  wir 
nicht  damit  rechnen  müssten,  dass  dieser  Parier  so  gut  in  die 
attische  Schule  übergegangen  sein  kann,  wie  ein  Jahrhundert 
später  Phidias  Liebling  Agorakritos. 

Von  Rundwerken  ist  weniger  erhallen.  Köpfe  wie  den  schon 
erwähnten  dem  Kopfe  der  Antenorfigur  ähnlichen  des  britli- 
schen  Museums  und  den  des  Louvre  (vgl.  Collignon,  Bulletin 
de  corr.  heUenique  1892  Taf.  5 S.  447  ff.)  nenne  ich  nur;  das 
charaktervollste  und  bedeutendste  Stück  ist  der  Kopf  der  Samm- 
lung Jacobsen  (oben  S.  87).  Kundige  haben  längst  gesehen, 
dass  er  in  der  Gesamtanlage  des  Gesichts  wie  in  Finzelheilen, 
z.  B.  der  Zeichnung  des  Kinnes  und  der  Bildung  der  Augen 
dem  .\lhenakopf  überaus  ähnlich  ist  und  dass  die  Unterschiede, 
wie  die  scharfen  von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln 
herablaufenden  Falten  gegenüber  den  glatten  runden  Wangen 
der  Athena  sich  aus  seinem  Bildnisscharakler  erklären.  Die 
innerste  Verwandtschaft  des  Kopfes  mit  der  Gigantomachie 
liegt  tiefer ; sie  beruht  auf  der  Gleichheit  der  künstlerischen 
Auflassung.  Alles  ist  an  diesem  Porträt  gerade  so  gross  gese- 
hen und  so  sicher  auf  die  Gesamtwirkung  berechnet  wie  an 
den  Giganten.  Vielleicht  am  deutlichsten  tritt  dies  ins  Be- 


' Vgl.  Athen.  Mittheilungen  1876  8.  174  f.  und  1879  8. 10  (Lolling). 
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wusstsein  bei  der  Betrachtung  des  Haares:  völlig  verzichtend 
auf  die  kleinen  Künste  der  Chioten  hat  es  der  Meister  als 
Masse  angelegt  und  seine  leicht  gewellten  kurzen  Locken  durch 
wenige  rasciie  reihenweis  übereinander  angeordnete  Striche 
angedeutet.  Wer  zu  dem  wundervollen  Kopfe  den  Körper  in 
Gedanken  ergänzen  möchte,  wird  es  nach  dem  V^orbilde  der 
Giganten  thun  müssen. 

Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  so  hat  sich  um  die  Gigan> 
tomachie  als  Mittelpunkt  ein  Kreis  verwandter  Kunstwerke 
geschlossen,  welche  eine  eigenartige  Phase  der  archaischen 
attischen  Kunst  glänzend  vertreten.  Als  ihr  gemeinsames  Kenn- 
zeichen liess  sich  angeben,  dass  sie  zwar  mit  der  vollendeten 
Technik  der  Marmorarbeil  auch  die  Eleganz  der  Linienfüh- 
rung sowie  manche  Feinheiten  der  Nuturbeobachtung  und 
manche  Gewohnheiten  z.  B.  in  der  Wiedergabe  des  Gewan- 
des von  den  chiotischen  Meistern  gelernt  haben,  dass  sie  aber 
in  der  lebensvollen  und  aufs  Grosse  gerichteten  Auffassung 
der  Natur  der  altheiniisclien  Überlieferung  treu  geblieben  sind. 

Über  die  zeitliche  Ansetzung  des  Gigantengiebels  darf  ich 
kurz  sein.  Der  einzige  Anhalt  für  die  Chronologie  der  archai- 
schen Plastik  ist  noch  immer,  so  lange  über  die  üatirung  des 
Athenerschatzbauses  in  Delphi  verlässliche  Angaben  fehlen, 
die  reiche  Ausbeute  des  Perserschuttes  der  Akropolis  Die  Stel- 
lung des  Gigantengiebels  innerhalb  dieses  Ganzen  von  Funden 
ist  durch  jene  Charakteristik  bezeichnet : er  muss  etwa  gleich- 
zeitig sein  mit  der  Hauptmasse  der  Frauenfiguren  der  chioti- 
schen Art.  Ober  deren  Alter  lässt  sich  nun  mit  Sicherheit  nur 
soviel  behaupten,  dass  sie  nicht  die  letzte  Entwickelung  der 
Kunst  vor  dem  Persereinfall  darstellen,  vielmehr  merklich  äl- 
ter sein  müssen  als  etwa  das  Weihgeschenk  des  Euthydikos 
oder  der  blonde  Knabenkopf.  Je  nachdem  diese  kurz  vor  480 
oder  ein  Menschenalter  früher  angesetzt  werden,  rücken  jene 
mehr  gegen  das  Ende  oder  gegen  die  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts'. Ich  sehe  einstweilen  keine  Möglichkeit  einer  Ent- 


Vgl.  Winter,  Jahrbuch  des  Instituts  189J  S.  Ithf. 
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Scheidung  ab,  muss  es  also  auch  ungewiss  lassen,  ob  der 
prächtige  Sculpturenschmuck  der  um  den  alten  Athenatempel 
gelegten  Peristasis  als  eine  Schöpfung  des  Peisistratos  gelten 
muss  — wol  verständlich  bei  seiner  Fürsorge  für  das  Fest  der 
Göttin  — . oder  als  das  erste  grosse  Werk  der  jungen  Demo- 
kratie. 

Grosse  Werke  aufstrebender  Kunst  weisen  über  sich  hinaus 
in  die  Zukunft.  Vor  dem  Gegner  Alhenas  fand  sich  ein  be- 
deutender moderner  Künstler  an  den  ‘Theseus’  des  Parthe- 
nongiebels erinnert.  Der  Anblick  seines  rechten  Beine^,  des- 
sen kraftvolle  Bewegung  in  so  grossen  und  sicheren  Formen 
ausgedrückt  ist,  war  es  wesentlich,  was  ihn  dabei  bestimmte, 
wie  sich  auch  mir  der  gleiche  Eindruck  am  stärksten  aufge- 
drängt hatte,  so  lange  jenes  Bein  noch  vom  Körper  getrennt 
einzeln  betrachtet  werden  konnte.  Der  Grund  ist  leicht  einzu- 
sehen: der  Meister  konnte  am  vollkommensten  in  den  Teilen, 
welche  er  am  besten  kannte  und  beherrschte,  seine  Art  die 
Natur  zu  sehen  zum  Ausdruck  bringen.  Was  er  deutlich  ge- 
wollt aber  nur  hier  und  da  erreicht  hat,  ist  in  den  Parthenon- 
sculpturen  mit  voller  Herrschaft  über  die  Natur  durcbgefUhrt. 
Die  grosse,  monumentale  Auffassung,  die  wir  an  ihnen  be- 
wundern, ist  kein  neues  Ideal,  sie  ist  ein  altes  Erbteil  der  hei- 
mischen Kunst.  Das  Beste,  was  sie  wollte  und  konnte,  hatdiese 
in  den  Giebeln  des  grossen  ßurgtempels  der  Albena  geschaffen, 
im  VI.  Jahrhundert  am  alten  Tempel  der  Peisislratiden,  wie 
im  V.  am  neuen  des  Perikies.  Wenn  wir  des  gewaltigen  Fort- 
schritts vom  einen  zum  andern  bewundernd  inne  werden,  so 
mögen  wir  auch  jener  Gemeinsamkeit  des  künstlerischen  In- 
teresses gedenken,  welche  das  neue  mit  dem  alten  verbindet, 
zumal  dadurch  einem  Werke,  das  wie  alle  höchsten  Kunsllei- 
stungen  scheinbar  voraussetzungslos  dasteht,  gleichsam  die  hi- 
storische Tiefe  gewonnen  wird. 

Athen,  im  Oktober  1896. 

HANS  SCHRADER. 
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Cjriacus  von  Ancona  führte  einer  der  Ausflüge,  die  er  wäh- 
rend seines  vierjährigen  Aufenthaltes  in  Constantinopel  nach 
Asien,  Thrakien  und  den  Inseln  machte,  gegen  Ende  des  Jah- 
res 1444  nach  Thasos.  Ihm  verdanken  wir  die  ersten  Nach- 
richten über  die  Reste  des  Altertums  auf  der  Insel;  die  Noti- 
zen Buondelmontis,  der  fünfundzwanzig  Jahre  früher  Thasos 
besuchte,  kommen  bei  ihrer  Dürftigkeit  kaum  in  Betracht*. 
Über  den  Aufenthalt  des  Cyriacus  in  Thasos  ist  uns  einiges 
im  cod.  Neap.  V.  B.  64  saec.  XVI  S.  iii.  iv,  einiges  aus  seiner 
von  Scalamontius  geschriebenen  Biographie  durch  Felicia- 
nus im  cod.  Tarvisinus  Bibi,  capit.  Nr.  ‘221  chart,  saec.  XV 
erhalten  dies  gedruckt  mit  Weglassung  der  Inschriften  bei 
Golucci,  Antichitä  Picene  \S  S.  cxxxiii;  S.  r.xxxvii-cxui; 
Blatt  149  des  cod.  Tarvis.  ist  verloren  gegangen^.  Bei  Golucci 
nehmen  den  grössten  Raum  die  Elogia  des  Gyriacus  auf  die 
Gattilusi  ein.  Über  die  thasische  Reise  sagt  G.  B.  de  Rossi, 
Inscr.  Christ,  urb.  Rom.  II  S.  370  Anm.  3:  pUniora  ne- 


* Die  Köoiglicbe  Bibliothek  lu  Berlin  besitzt  eine  sehr  merkwürdige  Hand- 
schrift des  Liber  insularum  des  Buundelmonti  in  dem  zwischen  1461  und 
1481  geschriebenen  cod.  Hamilt.  108.  Ihrem  Verfertiger  waren  Commentare 
des  Cyriacus  bekannt,  er  giebt  u.  s.  die  parische  Inschrift  des  cod.  Riccar- 
dianus,  die  Riemann  B.  C.  II.  I 8.  134  Nr.  44  publicirt  bat  und  die  von  Otto 
Jahn,  Aus  der  Altertbumswissenscbatt  8.  833.  Taf.  T nach  Schedel  wieder- 
gegebene Zeichnung  des  Hermes.  Übrigens  gehört  diese  Handschrift  ebenso 
wie  die  cod.  Hamilt.  541 . 573.  637,  in  denen  noch  die  Bücherieichen  erhalten 
sind,  zu  den  von  Valentinelli,  Bibliotheca  manuscripla  ad  S.  Marei  Vene- 
tiorum.  Cod.  Ms.  Lat.  I 8.  148  f.  schmerzlich  vermissten  Handschriften  der 
Bibliothek  des  Apostolo  Zeno.  Ich  komme  an  anderer  Stelle  darauf  zurück. 

’ Vgl.  Mommsen  im  C.  I.  L.  III,  1 8.  xxii,  xxiv,  130. 

’ Vgl.  O.  B.  de  Rossi,  Inset.  Christ,  urb.  Rom.  II  8.  370  Anm.  3. 
aTHKN.  HITTHEILUNOBN  XZII.  8 
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que  tarnen  Integra  et  ordinata  servat  codex  Vat.  f. 

15-11  exhibetque  hand  spernendam  copiam  ineditam  in- 
scriptionum  Graecarum.  Diesem  Fingerzeig  bin  ich  gefolgt : 
durch  die  Güte  Professor  Kaibels  besass  ich  schon  Abschriften 
der  Nr.  1 . 3.  5,  die  vollständige  Copie  von  f.  11-22  verdanke 
ich  meinem  Freunde  Hans  Graven. 

Über  den  cod.  Vaticanus  5250  vgl.  man  G.  B.  de  Rossi, 
Inscr.  Christ,  urb.  Rom.  II  S.  368.  Nachdem  auf  f.  11,  11' 
die  Reise  nach  Prokonnesos,  Lampsakos,  Imbros  beschrieben, 
beginnen  f.  1 1 ' unten  die  Nachrichten  vom  ersten  Aufenthalt 
auf  Thasos,  setzen  sich  auf  f.  12,  12',  13,  13'  fort  und  wer- 
den hier  in  dem  Satze  vidimus  et  extra  arcis  nioenia  aliud 
insigne  verendissimae  antiquitatis  vestigium , quod  ad 
summum  . . . plötzlich  unterbrochen.  Es  folgen  f.  13',  14  die 
viel  früheren  Reisen  nach  Samolhrake,  f.  15  von  Imbros  nach 
Ainos,  schliessend  mit  dem  Satze  et  primum  extra  urbem 
ad  V stadia  a moenibus  arnotum  vidimus  insignem  ilium 
Priamidae  Polydori  tumulum  magno  terrarum  aggere 

compositum  ^ Unmittelbar  hinter  diesem  Zeichen  geht  es 

weiter:  collis  verticem  vivo  et  suapte  natura  saxo  marmore 
insrulptum  videtur  tabernaculum  perinde  ac  vetustae  reli- 
gionis  oraculum,  in  quo  ad  inter iorem  arcus  parietem 
indigenae  fauni  caprigenumque  pecudum  genus  veterrima 
artificis  manu  persculptum  atque  fabrefactum  est.  Diese 
Worte  nehmen  den  oben  angefangenen  Satz  quod  ad  sum- 
mum . . . auf;  beschrieben  wird  die  Pansgrotte  am  Abhange 
der  Burg  von  Thas&s.  Die  Verwirrung  ist  durch  eine  Blatt- 
versetzung der  V’orlage  entstanden ',  was  G.  B.  de  Rossi  in  die- 
sem Falle  sonderbarer  Weise  entgangen  ist;  er  bezieht (S.  370 
Anm.  1)  die  Beschreibung  auf  das  Grabmal  des  Polydorus 
unil  zieht  die  Pansgrotte,  die  ihm  aus  Prokesch  von  Ostens 
Aufsatz  in  den  Alli  della  Rom.  accad.  di  arch.  VI  S.  205 
bekannt  war,  nur  zum  Vergleiche  an.  Die  Blätter,  welche  die 


• Vgl.  O.  B.  de  Rossi  8.  369. 
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BeschreibuDg  von  Ainos  und  Samothrake  enthielten  (itn  cod. 
Vat.  f.  13'  Mitte,  14,  14-15  Mitte,  f.  20,  20',  f.  21)  sind 
von  ihrer  richtigen  Stelle  entfernt  und  zwischen  die  Notizen 
über  Thasos  und  den  Athos  geraten;  sie  gehören  vor  f.  11' 
des  cod.  Vat.  Schon  diese  Thatsache  würde  den  Schluss  recht- 
fertigen, dass  die^in  der  Handschrift  f.  15  Mitte  bis  17'  ste- 
henden Inschriften , nach  Thasos  gehören,  auch  wenn  dessen 
Richtigkeit  nicht  durch  die  Inschriften  selbst  bestätigt  würde. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  den  Text  der  Notizen  des  Cy- 
riacus  über  Thasos ; Weglassungen,  die  man  bei  Colucci  nach- 
lesen  kann,  sind  gekennzeichnet,  die  Inschriften  unter  den  an- 
gegebenen Nummern  herausgelöst. 


f.  11’  1 


5 


10 

f.  12' 


15 


Ad  111  idus  Novemb.  ex  Maronia  concedentes  ea- 
dem  scapha  Thasium  insulam  nobilem  petentes 
antiqui  Diomedis  littora  procul  inspeximus,  quem 
suis  immanibus  equis  advenas  ad  mandendum 
obiectare  solitum  esse  accepimus.  et  ob  id  ab  Her- 
cule  oppositam  turrim  et  Abderam  a sorore  eiusdem 
Diomedis  Abdera  conditam  procul  conspeximus. 
exinde  ad  ipsam  venimus  praeclarissimam  Thasium 
insulam,  et  civitatem  olim  praepotentem  et  antiqui 
Stesimbroti  mathematici  nobilissimam  patriam. 
Thasiorum  nobilissimae  civitatis  marmorea  antiqua 
conspicua  arte  composite  moenia 
Prancisci  D.  f.  Gatalusio . . . Thasii  cives  colonique 
dedere 

Deinde  vidimus  antiquissima  civitatis  moenia  ab 
alto  collis  vertice  magno  circuitu  ad  maritimum 


2 insilam  cod. 

3 f.  Pomp.  Mela  II,  29. 

7 abderam  cod. 

15-33  = Colucci  S.  cxxxiii.  Dort  ist  auch  die  Ehreninscbrifl  für  F.  G.  ab- 
gedruckt, die  ich  hier  weglasse. — Über  das  Z.  15  f.  bescbriebeae  MauerstOck, 
‘das  in  Folge  der  feinen  Glättung  das  Weiss  des  Marmors  liemiich  rein 
bewahrt  hat’,  vgl.  Conze,  Reise  S.  U u. 
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usque  littus  porrecta  quae  omnia  candenti  ex  mar* 
more  magnis  condita  lapidibus  et  eximia  architec- 
tonum  arte  conspicua  magna  ex  parte  Integra  nos- 
20  trum  ad  diem  turrita  videntur,  magnum  indicium 
[splendoris]  primaevae  tarn  eximiae  civitatis  fami- 
liae  et  praeclarissimae  vetustatis. 

Statua  marmorea  et  eximia  arte  fabrefacta  apud 
Tbasii  portus  vestibulum  nuper  a Francisco  Cata- 
25  lusio  principe  erecta.  olim  vero  Thasiorum  consilii 
simulacrum  fuisse  sua  ad  basim  insculpta  antiqua 
inscriptione  patet. 

Es  folgen  die  Inschriften  Nr.  1.  2.  3. 
f.  13'  Sunt  et  extra  civitatis  moenia  innumera  quidem 
et  ornatissima  ac  unico  ex  lapide  sepulchre  magnum 
30  potentissimae  ac  populosae  urbis  indicium,  set  rara 
sunt  in  quis  sua  epigrammata  consculpta  videan- 
tur,  nam  aliae  complures  arcae  agraphae  sunt,  aliae 
vero  deletis  iam  longa  vetustate  litteris  extant. 

At  cum  et  ad  Acropolim  summam  civitatis  arcem 
35  conscendimus  Carulo  et  ipso  Grimaldo  nobili  comi- 
tante  vidimus  ad  medium  collem  per  iter  ingens 
vetusto  de  marmore  amphitheatrum,  quod  et  XX 
integris  adhuc  gradibus  metiebamur  altitudine.  et 
in  bis  loca  quarumcunque  dignitatum  sessoribus 
40  scripto  deputata  designatave  fuisse  videntur,  nam 

21  splendoris  aus  cod.  Tarvis.  bei  Colucci  S.  CIL  erginzt. 

27  ' Manca  nel  codice  una  intera  pagina  per  cui  riene  anche  a mancare 
il  principio  di  una  iscrizione,  cbe  resta  nella  pagina  seguente’.  Colucci.  Das 
Blatt  149  des  cod.  Tarvis.  ist  zerloren  gegangen. 

Der  Absatz  23-27  findet  sich,  wie  mir  B.  Ziebartb  Treundlichst  mitteilt, 
auch  im  Cod.  Laurentianiis  Asbburn.  1174,  welcher  allerlei  Zeichnungen 
des  C;riacus  enthalt,  auf  f.  119’,  und  daneben  eine  Abbildung,  eine  sit- 
zende Frauengestalt  mit  nacktem  Oberkörper,  an  der  Basis  lEPAßOuAH. 

28  Vgl.  Conze  8.  18. 

35  Cari/  cod.  et  ipso  Orimaldo  d.  h.  Oberto  Orimaldi. 

37  Vgl.  die  Beschreibung  des  Theaters  zon  BeM,  Journal  of  Btll.  $tvä. 
VIII  8.  435 1.  Mangelhafter  Plan  bei  Perrot  Tat.  2 8.  82. 


Digitized  by  Google 


DIB  TBA8IACA  DES  CTRIACD8  VON  ANCONA 


U7 


45 


f.  13’ 
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55 

f.  15' 
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f.  22' 


64 


magnis  et  longa  vetustate  iam  delelis  litteris  hoc  qui- 
busdam  gradibus  erat  insculptum: 

(4)  Tonoz 

Sed  postquam  ipsam  ad  arcem  praecelsam  veni- 
mu8,  maiora  longe  atque  praeclariora  vidimus  mar- 
morea  magnis  et  condita  lapidibus  moenia  Johanne 
Novariensi  viro  docto  potissimum  comitante.  qua 
ex  parte  omnem  totius  urbis  vastae  ambitum  muri 
vidimus  qui  non  multo  ||  minus  XXX  stadiorum 
circuitu  civitatem  am  bisse  videtur.  sed  quod  magis 
adnotari  placuit  eximiae  vetustatis  indicium  hoc  ad 
vestibulum  arcis  comperi  vetuslissimis  characteri- 
bus  epigramma : 

Folgt  Inschrift  Nr.  5. 

Vidimus  et  extra  arcis  moenia  aliud  insigne  ve- 
rendissimae  antiquitatis  vestigium  quod  ad  sum- 
mum  II  collis  verticem  vivo  et  suapte  natura  saxo 
marmoreo  insculptum  videtur  tabernaculum,  pe- 
rinde  ac  vetustae  religionis  oraculum.  in  quo  ad  in- 
teriorem  arcus  parietem  indigenae  fauni  caprige- 
numque  pecudum  genus  veterriina  artificis  manu 
persculptum  atque  fabrefactum  est. 

Folgen  die  Inschriften  Nr.  7-17. 

Ad  fill  Non.  Decembr.  Ex  Vatopediano  monasterio 
Thasion  insulam  civitatemque  revisi,  ubi  ad  usque 
incarnati  verbi  natalicia  festa  morati  sumus. 


44  Cjriaeus  kam  von  Nordosten.  Das  Schloss  des  F.  G.  lag  auf  dem  am 
weitesten  nach  Nordosten  liegenden  Abhang,  vgl.  Conze  S.  7 f. 

57  Conze  S.  8.  ‘ Nabe  dem  nördlichen  Ende  der  nach  Westen  gewandten 
Umfassungsmauer  befindet  sich  ein  Thor  ...  zu  den  beiden  Seiten  der  Thür 
nach  Aussen  hin  eingesetzte  Marmorquadern,  jede  mit  einem  liegenden 
Tiere  in  Relief  verziert’.  Die  folgende  Inschrift  fand  Miller  en  faiianl  en- 
lever  les  deux  lions  antiques  qui  itaient  placis  face  ä face  au-dessus  de  la  ports 
(Tentrie  du  chdleau  vinitien. 

54  f.  Über  die  Pan-Nische  Conze  8.  10  f.  Taf.  7, 2. 

62  Ad  III  Non.  Decembr.  cod.  Tarvis.  bei  Culucci  S.  czzxvii. 
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Zweimal  war  Cyriacus  in  Thasos.  Am  11.  November  1444 
kam  er  von  Maroneia  nach  der  Insel',  um  von  hier  am  19. 
November  nach  dem  Athos  zu  gehen’*.  Am,2.  oder  3.  Üecem- 
her  kehrte  er  vom  Kloster  Vatopedi  nach  Thasos  zurück^,  wo 
er  das  Weihnachtsfest  verlebte  und  his  in  den  Januar  1445 
blieb.  Am  19.  Januar  schrieb  er  vonlAinos  an  Bornello  Gri- 
maldi *. 

Cyriacus  war  in  Thasos  der  Gast  des  Francesco  Gattilusio. 
Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sass  die  genuesische  Fa- 
milie der  Gattilusi  im  Norden  des  griechischen  Archipel;  Jo- 
hannes Paläologos  gab  im  Jahre  1355  seiner  Schwester  Maria 
bei  ihrer  Verheiratung  mit  Francesco  Gattilusio  Leshos  zur 
Mitgift^,  während  Thasos  ebenfalls  als  erbliches  Lehen  im 
folgenden  Jahre  nebst  Chrysopolis  ( Amphipolis),  Anaktoro- 
polis  (Eion)  an  den  Gross-Primicerius  Alexius  Asan  und  sei- 
nen Bruder  Johannes  kam°.  Die  geistliche  Verwaltung  von 
Thasos  wurde  1365  dem  Erzbischof  von  Maroneia^,  1371  dem 
Metropoliten  von  Christopolis  unterstellt Dass  das  Kloster 
Pantokrator  auf  dem  Athos  sehr  ausgedehnte  Besitzungen  in 
Thasos  hatte,  geht  aus  einer  Urkunde  des  Patriarchen  Anto- 
nios von  Konstantinopel  vom  Jahre  1392  hervor  Von  einer 


' Cod.  Vat.  f.  11 '.  Vgl.  hier  und  zum  Folgenden  die  chronologische  Über- 
sicht, die  Mommsen  C.  I.  L.  Ill,  I S.  129  f.  gegeben. 

> G.  B.  de  Rossi  S.  370.  In  der  Bibliothek  des  Klosters  Pantokrator  sah 
Cyriacus  einen  Codex  der  sämtlichen  Werke  des  Dionysios  des  Areopagilen. 
Colucci  8.  czixiv.  Hiernach  ist  die  irrtümliche  Angabe  bei  Voigt, Wiederbe- 
lebung des  klass.  Altertums  > 1 8.  279,  Cyriacus  habe  diese  Handschrift  in 
einer  Klosterbibliothek  auf  Thasos  gesehen,  zu  berichtigen. 

* Ad  IV  non.  Dec.  cod.  Vat.  f.  22;  ad  III  non.  Dec.  cod.  Tarris. 

* Targioni  Tozzetti,  Helationi  d'alcuni  viaggi  fatti  in  . . . Toscana  V 8. 
459,  xxxviii. 

> Ducas,  Hist.  Byz.  ed.  Bonn.  8.  40-43.  46;  vgl  Heyd,  Geschichte  des 
Levantebandels  im  Mittelalter  I 8.  559. 

* Commemoriali  (Copie  in  Wien)  Vol.  VII,  fol.  616;  Tgl.  Hopf  in  Erscb 
und  Grubers  Encyclopädie,  8ecl.  I,  85  8.  342,  448. 

t Diesem  untersteht  es  auch  heute  noch,  Tgl.  Conze,  Reisen  8.  27. 

* Miklosich  und  Müller,  Acta  et  Diplomata  Graeea  medii  aevi  I,  I 8.  474 
Nr.  271;  8.  552  Nr.  299. 

* Miklosich  und  Müller  II,  2 8.  216  f.  Nr.  469.  Diese  Urkunde  ist  für  die 
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mittelalterlichen  Festung,  die  im  Jahre  1 402  renovirt,  berichtet 
eine  Inschrift,  die  P.  Braconnier  im  Jahre  1707  noch  gesehen 
hat*.  Die  Herrschaft  der  Asan,  die  in  zu  brüsker  Weise  ihre 
Unabhängigkeit  gezeigt  hatten,  nahm  im  Sommer  1414  ein 
Ende*.  Bald  darauf  ist  Thasos  unter  die  Herrschaft  der  Gatti- 
lusi  gekommen;  Buondelmonti,  der  vor  1420  in  Thasos  war, 
nennt  sie  als  Herren  der  InseP.  Eine  Zeit  lang,  in  den  dreissi- 
ger  Jahren,  hatte  Oberto  Grimaldi*,  der  Vertraute  des  Dorino 
Gattilusio  von  Lesbos  seinen  Sitz  auf  Thasos.  Er  errichtete  1434 
auf  dem  Berge  von  Kastro  Befestigungen ; nicht  lange  aber 
vor  Cyriacus  Ankunft  hatte  Francesco  Gattilusio  die  Insel  von 
seinem  Vater  zu  Lehen  erhalten^.  Seine  Herrschaft  umfasste 


Topographie  von  Thasos  von  Wichtigkeit.  Neben  Namen,  die  sich  bis  heute 
erhalten  haben  wie  Kaxlj  (vgl.  Conze  S.  39 ),  'Eßpatöxatorpo  ( Conze  S.7  ) 

finden  wir  Bezeichnungen  wie  pi<y.pi  loü  SiSiipoxsuafou  (vgl.  Conze  S.  34  f.) 
und  t)  Toaoöiota  t)  J.iYopivi|  töv  Kt).i5t)vtüv,  diese  gewiss  alt.  An  Ort  und 
Stelle,  die  Urkunde  in  der  Hand,  wird  es  nicht  schwer  sein,  die  Gegend  zu 
identificiren. 

* Braconnier,  Helation  . . . Ms.  Bibi.  Nat.  Paris.  Suppl.  Grec  932  f.  226, 
vgl.  meine  Thasiaca  (Berlin  1893)  S.  3,  10. 

> Georgios  Phrantzes  ed.  Bonn.  S.  96,  8;  vgl.  Hopf  a.  a.  O.  I,  86  S.  77. 

’ Buondelmonti  war  vor  1420  in  Thasos,  wie  sich  aus  dem  Anagramm 
der  Capitelinitialen  seines  l.iber  insularum  Archipelagi  ergiebt;  vgl.  Sinner 
in  der  Ausgabe  desselben  (Berlin  1824)  S.  142.  In  der  griechischen  Über- 
setzung des  Liber  insularum,  die  nach  einem  besseren  und  vollständigeren 
Text  als  dem  bei  Sinner  vorliegenden  gemacht  ist,  heisst  cs  in  der  Beschrei- 
bung von  Thasos  - äpj^ouoi  8i  xa!  xaaiiit  ol  ltpo).ix6tvrt;  KaTtkouJioi.  Vgl.  Rei- 
nach  in  *0  Iv  KwvaravnvoundXei  'EXX.  91X0X.  ayXXoYo;.  EixoaintvTafiriipls  1861-86. 
HapapTTipa  toü  iij'  v(!|iou  ( Konslantinopel  1888)  S.  187  Anm.  5. 

* Oberlo  Grimaldi  war  der  Sohn  des  Rahello  (Linie  Rabclia-Bonifacio) 
und  der  Margherita  Adorno  qu.  Giorgio.  Sein  Geschlecht  ist  im  griechischen 
Archipel  geblieben  und  hat  später  seinen  Sitz  in  Chios  (Hopf  a.  a.  O.  1,  86 
S.  151 ).  Über  die  Inschrift  auf  dem  Berge  von  Kastro  s.  Conze,  Reise  S.  37, 
Taf.  3.  4 und  Braconnier  in  der  oben  erwähnten  Relation  f.  226.  Der  Wap- 
penschild der  Gattilusi  in  der  Mitte  ist  flankirt  von  dem  grimaldischen  Wap- 
pen, einem  einfachen  rot  und  silbern  geweckten  Schilde.  Der  goldene  Adler 
im  roten  Feld,  den  die  Archipel-Linie  der  Grimaldi  später  annahui,  fehlt 
hier  noch.  Vgl.  C.  de  Venasque,  Genealogien  et  historica  Grimaldae  genlis 
arbor,  Paris  1647,  S.  115,  das  Wappen  S.  111.  Dazu  Hopf  a.  a.  0.  I,  91  S. 
132  f.,  157. 

> Vgl.  das  Encomium  des  Cyriacus  bei  Colucci  S.  czxzvii  f. 
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die  alte  Stadt  Thasos  el  eiusdem  insulae  occidentale  em- 
porium Neocastrum,  Calirachium,  Anastasium,  Pota- 
mium,  Chinarum  suiscumque  omnibus  adiacentibus  vicis 
villisque,  Ortschaften  die  noch  heute  unter  denselben  Namen 
existiren,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt.  Sowol  mit  den 
Gattilusi  als  mit  den  Grimaldi*  verband  Cyriacus  eine  ebenso 
nabe  Freundschaft  wie  mit  den  Giustiniani  von  Chios.  Die 
Gattilusi  waren  keineswegs  blind  gegen  die  Altertümer  ihrer 
Inseln sie  wie  die  Grimaldi  waren  gute  Bewahrer  dessen, 
was  sie  fanden  und  vortrefQiche  Führer,  wie  auf  den  anderen 
Inseln  so  auch  auf  Thasos. 

1.  f.  12'.  Ad  vetustissimum  lapidem  antiquissimis  cha- 
racteribus  nomina. 

Cyriacus ; 

ZATYPOZ-ANAPOTHOEOZ 
KPINATOPHZ-AEONYOX 
NYM4>nN  AEIN0KAE02 
APIZTO0ANHZ  MIKAAOZ 
5ZOZTPATOZ-EYHPEOZ 
AHMHZ-MNHZIZTPATOZ 
nYOinNHCHzinniAEn 
nY0AZ<t>ANO  AEfl 
AIKHPATHZ-<l)IAnNOZ 
10HPA2-<t)|AnNOZ 

TIMHZIICPATHZAEO<|)ANEO 
12  nOAYNEIKHZ-AYZArOPEß 

14  (MATHZ-innOZOENEOZ 

15  <t»HTinN  ANTinnAnoz 


• So  besonders  mit  Bornello  Qrimaldi,  dem  Neffen  des  Oberto ; vgl.  Tar- 
gioni  Toixelti  a.  a.  O.  V S.  459,  xxxviii.  Mit  Oberto  lusammen  reiste  Cy- 
riacus im  April  1445,  Targioni  Toiietti  S.  436,  vii. 

> Vgl.  I.  B.  Targioni  Toiietti  a.  a.  O.  3.  449,  xv. 
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Abklatsch : 

A r o 
H Y M <t»  ^ H 
API<TO<t>AH 
5 <^<TPATo(E 

PY©l/vHHrH^I. 
PY®A<<|>AHoAE 
IKHKPATH€<|)|A/vi 
10  PA<<J)IA/vNO< 

MH€IKPATH<AE/v<l>AHEc 

OAYNEIlcH^AY<AroPE 

/tErAKPE/i.H<t>AHAroPEyv 

IATH<IPPo€©EHEO 

SocTupo;  'AvSpoyridtoc 
KpivayopTi;  Aiovüo; 

Nüpifuv  AiivoxX(o( 

'AptOTOfdcVYK  MlX0(So( 

5 2(d<rrpaT0(  Euripio; 

MvYlOtSTpdCTO 

riuBluv  ‘HyviaiTCTciSKd 
riuOSc  <l>av0Xt(d 
Aixv|xpaTT|(  $l>(i>vo( 

10  *HpX<  $tX(dVO( 

TipiTIOlXp&TTK  AlUf  jcVio[(] 

IIoXuvilx7)(  AusaYOpiu 
Miyaxpluv  4^avay6p(u 
'limoaOlvio; 

15  ^tIuv  ’AvTinimco 

0.  Kerns  Güte  verdanke  ich  den  vorzüglichen  Abklatsch 
dieser  Inschrift,  die  heute  im  Lim^nas  im  Hause  des  Anasta- 
sios  eingemauert  ist.  Weniger  genau  hat  sie  A.  de  Ridder 
B.  C.  H.  XVII,  1893,  S.  125  herausgegeben.  Z.  13  hat  Cy- 
riacus  oder  der  Schreiber  des  Vaticanus  übersehen. 
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Der  ionische  Dialekt  ist  in  den  Plexionsformen  dieser  In- 
schrift in  voller  Geltung,  die  hier  genannten  Leute  können 
also  nicht  jünger  sein,  als  die  Theoren  der  Inschriften  3-6  bei 
Bechtel,  Thasische  Inschriften.  Die  starke  Betonung  der  11a- 
sten-Enden,  die  wir  in  den  ältesten  Theoreninschriflen  finden, 
fehlt. 

In  MvTioivTpäTo  Z.  6,  in  Z.  10,  Ai<i>9ivio(  Z.  11,  rio- 

VjviixTi;  Z.  12  reicht  die  rechte  Verticalhasta  des  v ein  wenig 
Uber  die  Linie,  sonst  endet  sie  in  gleicher  Höhe  wie  die 
linke.  Die  ausserhalb  der  ellipsenförmigen  Rundung  des  9 lie- 
genden Teile  der  Verticalhasta  sind  gleichlang.  0 o jv  sind 
kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.  Demnach  steht  die  In- 
schrift zwischen  der  im  Journal  of  Hell.  stud.  VIII  S.  401  f. 
publicirten  und  den  Listen.  Jene  hat  noch  das  E,  von  diesen 
ähnelt  sie  am  meisten  der  Nr.  2 bei  Bechtel,  Thasische  In- 
schriften. Thasiaca  Taf.  2,  1.  Sie  ist  aber  älter  als  die  älte- 
sten Theorenlisten,  denn  dass  MvnoiTTpaTo;  Z.  6 und  ’AvTiTota- 
wo«  Z.  15  in  der  Handschrift  nicht  aus  verlesenem  MvrxjiuTpa- 
Tou,  'AvTiwJiicitou,  sondern  aus  falsch  ergänztem  M^nffioTpiTo, 
‘AvTtic&nico  stammen,  darf  wol  mit  Sicherheit  angenommen 
werden. 

Z.  1.  Der  Name  'AvSpo-pöSirn  ist  bisher  nicht  belegt,  soviel 
ich  sehe.  Neben  TifiOuXot,  Bechtel,  Die  Inschriften  des  ionischen 
Dialekts  Nr.  82,  A,  1 1 , findet  sich  in  Thasos  n*YYifi9r{,  Bechtel, 
'l'baaische  Inschriften  Nr.  6.  Col.  3,7. 

Z.  2.  Aiovü;  kennen  wir  auf  einer  Silbermünze  von  Maro- 
ncia,  Bechtel,  Inschriften  des  ionischen  Dialekts  Nr.  196,  vgl. 
198,  den  Genitiv  AiovOo;  in  Olbia,  Bechtel  a.  a.  0.  Nr.  133. 

Z.  3.  AiivoxXt){  rx«ÜK(i)vo{,  Thas.  Inschr.  2,  6.  In  Paros: 
M0U1.  xxl  fli6x.  TTi;  lüaYy.  oj^oXrig,  Smyrna,  II,  2-3  S.  8. 

Z 4.  MixZg  ‘ApidToxpiTiu;  Thas.  Inschr.  14,1.7;  Annuaire 
de  i'a.t.soviaUon  pour  V encouragement  des  etudes  grecques 
VI,  1872,  S 182  Nr.  24. 

Z 5.  Su<iTp*TO{  EiiYipiiSui)  Revue  arch.  N.  S.  XX,  1869, 
S.  14  i thasisch.  \’gl.  Env»ipT){ Thas.  Inschr.  7,  2,  3 ; ’A|i9nipi3Tn, 
4>piatT,pi3-«);  Ion.  Inschr.  72,  2 und  82,  9,  6 ebenfalls  thasisch. 
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Z.  6.  MvroioTpiTo  Ion.  Inschr.  *18,  3,  14.  Dieie 

Theorenliste  78  gehört  mil  der  vorhergehenden  77  zusammen. 
Bechtel  hat  78  nur  drei  Columnen  abgedruckt,  die  Anlänge 
der  vierten  findet  man  bei  Miller,  Journal  des  savants  1872 
S.  56.  Die  Anfänge  der  Namen  Col.  4 geben  die  in  der  linken 
Columne  von  Nr.  77  geforderten  Ergänzungen.  Z.  5 SxüX|Xo( 
$iXb>v($iu,  Z.  7 IIu9|i(dv  'ApiuiicvSpou,  Z.  8 06o|S6ty);  <^iXuvo(, 
Z.  9 'ApijaTti^TK  TriXi^ivio;,  Z.  10  At(d|v  KXtoxüSfu;,  Z.  11  IIo- 
X|uxpdtTT){  MiXuioiitwou,  Z.  12  Sijvo^ivrit  MüXXou,  Z.  13  ’A0|t|vx- 
YÖpnt  TipioxTpaTou.  Je  öfter  es  gelingt,  die  von  Miller  auseinan- 
der gerissenen  Steine  zusammen  zu  passen,  um  so  grösser  wird 
die  Wahrscheinlichkeit,  die  chronologische  Folge  genau  zu 
bestimmen.  Vgl.  unten  zu  Nr.  6. 

Z.  7.  'Hyviaiicivo;  Öfter  auf  Tbas.  Inschr.  6,  3,  5;  6,  2,  12. 
'HyTioiTcitiÄTH  wie  0ripiiciciSri{,  MoviTCiciJ-»)?. 

Z.  8.  DuOdt;  vgl.  Mionnet  III,  19.  Cyme  Aeol. 

Z.  9.  Aixfixparq;  4>iX<ovo;  ’AoxXii)ici<jj  zvtövixtv  ttiv  X‘<?*  vö 
KtpipxvT^piov  auf  einer  von  Miller  io  Panagia  gefundenen  In- 
schrift: lettres  d’une  bonne  e'poque.  Revue  arch.  N.  S. 

XII,  1865,  S.  140  Nr.  3 und  XXV,  1873,  S.154.  Es  kann  also 
sehr  gut  derselbe  Dikekrates  wie  in  unserer  Inschrift  sein. 

Z.  10.  'Hpä{  öfter  in  Thas.  Inschr.  18,  1,  10;  18,  2,  3 ; 20, 

2,  6. 

Z.  11.  Ti(XTiaixp4-n(){  Vgl.  den  thasischen  Namen  TtariffiXiut, 
Ion.  Inschr.  78,  2,  13.  Aiu^xviu;  neben  'AptxTo^&vio;  Thas. 
Inschr.  4,1,8  und  12. 

Z.  12.  IIoXuvfixTK  für  Thasos  bekannt  aus  C.  /.  G.  IV  S.  259 
Nr.  8518  III,  15  ff. 

Z.  13.  Mtyxxpt'uv  in  Chios,  Ion.  Inschr.  177,4,  Abdera  He- 
rodot  VII,  120.  Diese  Zeile  fehlt  in  Cyriacus  Abschrift. 

Z.  14.  $iX(i>v  'IitTcoo9«viu{  Thas.  Inschr.  12,  3,  2.  4>iXTTi{  auf 
einer  Münze  von  Chios,  Mionnet  III  S.  273. 

Z.  15.  in  Styra,  Ion.  Inschr.  19,328. 

2.  f.  12’  Ad  marmoream  arcam  extra  civitatis  moenia,  quam 
Karulo  Grimaldo  duce  primum  comperimus.  Folgt  die  Inschrift: 
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Aelia  Tullia  Quinta  ...  C.  I.  L.  Ill,  1 S.  131,  ?on  Momm- 
sen unter  Benutzung  unserer  Handschrift  berausgegeben. 

3.  f.  13.  Ad  aliud  monumentum. 

a.  NAPI2I2EYTYXIN  Nipi<<i«>  EÜtux»v 

M O Z X E I A 2 

b.  AEOrENHZKAEOAnPOY  Ai(g>)y1v>k  KiioÄApou. 

Oie  beiden  Inschriften  trennt  in  der  Handschrift  ein  grös- 
serer Zwischenraum. 

Der  Name  Nipt;  auf  Inschriften  bei  Benndorf.  Reisen  in 
Lykien  und  Karien  II  Nr.  178.  180;  Journal  of  Hell.  stud. 
XV,  1895,  S.  119  Nr.  3. 

4.  f.  13.  TOnOZ  TÖlto«. 

Vgl.  Miller,  Hevue  arch.  N.  S.  XXVII,  1874.  S.  323.  A 
droite  et  ä gauche,  aux  deux  extrimiUs  de  Vhimicycle, 
itaient  renversis  deux  marbres  gigantesques  et  d’un  poids 
Jnorme.  Avec  beaucoup  de  peine,  je  parvins  ä les  soulever 
de  maniire  ä constater  l’ existence  de  grandes  lettres  grec- 
ques,  gravdes  avec  une  rare  dlegance.  O' e'tait  probablement 
la  place  rdservde  aux  premiers  magistrals  de  Thasos.  Ces 
lettres  sont:  ä gauche,  TT  O,  ä droite,  r O. 

5.  f.  13'  Ad  vestibulum  arcis  sah  Cyriacus  die  folgende 
Inschrift.  Sie  war  noch  erhalten,  als  Miller  in  Thasos  war; 
was  er  gelesen,  hat  er  im  Annuaire  de  1' association  pour 
I’ encouragement  des  dtudes  grecques  VI,  1872,  S.  189  Nr. 
36  veröffentlicht.  Er  bemerkt:  je  l’ai  decouverte  en  fai- 
sant  enlever  les  deux  lions  antiques  qui  etaient  places 
face  ä face  au-dessus  de  la  porte  d’entree  du  chäteau  ve- 
nitien.  Presque  entiirement  effacee.  Les  lettres  sont  pe- 
tites  et  rappellent  Vepoque  des  plus  anciennes  listes.  Cy- 
riacus sagt  vetustissimis  characteribus . Ich  setze  hier  Mil- 
lers und  Cyriacus  Lesungen  neben  einander. 
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’E:ti  9iapij{v] 

’AvTt^vTOi;  t5  Kpt-roSoTio 

’A«7lviicit0  TÖ  KilOÄÖyO 

Klio[  TÖ  ’Alxt;tic(o) 

5 TüvSi  Isi  Ta  j^pTjfiaTX 

TO  ’AwoTllMKOt  WtT»  To{»] 
v[61(u)ov  T«V  Tpi7I»0«i4»V 
’Aic(T,)[xir*T(o)  t5  ^t^uvof 
('E)pa«i(Tj(T)p4(T)o 

1 0 TO  ©loyiiTOKOj 

Aüsio;  TÖ  Ti[pi](dKO{ 

Ai(o)axopi4Siw  NiovoXiTM* 

'At:(t))(a4vto  NioxoiiTiAi 

Dieser  Inschrift  gegenüber  muss  man  Millers  nachlässige 
Aufnahme  und  Abschrift  der  thasischen  Steine  von  neuem 
bedauern.  Wie  die  Zeilen  abgeteilt,  dass  Zeile  5 ff.  einge- 
rückt waren,  gebt  aus  seiner  Abschrift  hervor,  wenn  auch  die 
Spatien  zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  in  seiner  V'eröf- 
fentlichung  offenbar  ungenau  wiedergegeben  sind. 

Z.  2.  3.  4.  Die  Namen  der  drei  Tbeoren  sind  die,  welche 
uns  die  Liste  Nr.  6,  Col.  3,  Z.  i2t.  bei  Bechtel,  Thasische 
Inschriften  erhalten  hat. 

Z.  5.  b.  7.  Die  Verteilung  der  Buchstaben  ist  nicht  ganz 
sicher;  vielleicht  hat  in  Z.  6.  7 nur  T||ONOMON  ge- 
standen. 

Z.  9 war,  wie  man  aus  Millers  Abschrift  entnehmen  kann, 
schon  zu  Cyriacus  Zeiten  die  am  schwersten  zu  lesende;  Miller 
las  gar  nichts  Der  Grossvater  ©loyitTuv  ist  hinzugesetzt  zum 
Unterschied  von  Apemantos,  dem  Sohne  des  Philon. 

Z.  tl.  Aüoi;  für  Thasos  bisher  nicht  belegt,  wol  aber  Au- 
cinM(  Theorenliste  19  rechte  Col.  Z.  11. 

Z.  12.  13.  Die  merkwürdigen  Formen  AiraKopiiSiu ' und 


< P.  Kretschmer  teilt  mir  lu  dieser  Form  gütipt  mit: 

Die  Form  AnoxopttlSiu  würde,  wenn  sie  sicher  stünde,  sprachlich  sehr  be- 
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'Aico(aixvtou  sind  wol  durch  Vertauschung  des  in  beiden  Zeilen 
an  dritter  Stelle  stehenden  H (verlesen  E)  und  O entstanden. 

Miller  giebl  in  beiden  Zeilen  NioBo^iTiu;.  NioicoXtTio;  wäre, 
beeinflusst  vom  Gen.  Sing,  der  (-Stämme,  möglich.  Aber  bei 
der  notorischen  Oberflächlichkeit  Millers,  gerade  in  der  Pu- 
blication im  Annuaire,  — je  ne  vois  de  certain  que 
»-uraoc  ä la  seconde  Ugne,  ä la  troisUme  et 

NionoMuut:  ä la  derniere  sagt  er  hier,  ein  Genitiv  4>ayöU$v<: 
Nr.  IV  macht  ihm  keine  Schwierigkeiten  — wird  man  sich  für 
die  Lesung  des  Cyriacus  entscheiden. 

Was  das  Alter  dieser  Inschrift  anbetrifft,  so  lässt  sich  aus 
der  Orthographie  zunächst  schliessen,  dass  sie  nicht  jünger 
sein  kann  als  das  beginnende  4.  Jahrhundert.  Der  Diphthong 
ou  wird  überall  durch  o wiedergegeben.  'AÖDvixxu,  'AXxwicu, 
’AirriaivTci»  sind  nur  verlesen  aus  ’ASTivixito,  ’AXxitcico,  ’AwTjjiivTo, 
was  sehr  natürlich  erscheint,  wenn  o,  u,  6 kleiner  waren  als 
die  übrigen  Buchstaben.  Aus  Millers  vager  Angabe  ist  eben 
nicht  mehr  zu  entnehmen,  als  dass  die  Buchstaben  denen  der 
ältesten  Theorenlisten,  also  3.  4.  6 ähnlich  waren.  Vgl.  Tha- 
siaca,  Taf.  1,  2.  Daraus  aber,  dass  in  der  dem  letzten  Jahr- 
zehnt des  5.  Jahrhunderts  angehörigen  Inschrift  Journal  of 
Hell.  stud.  VIII  S.  401  f.  neben  ßoXri  und  Aiovuoo  sich  schon 


merkenswert  sein;  wsre  der  erste  deutliche  Beleg  eines  Gen.  Sing, 
auf  -et  im  Griechischen  (rgl.  altlat.  Salutes,  Veneres,  Apolones),  der  sich  in 
dem  alten  Götternamen  * ai/{-xopoi  vol  bis  io  jüngere  Zeit  hätte  erhalten 
können.  Einen  zweiten  Beleg  hat  man  in  dem  amorgischen  AlENVinS 
I fi.  C.  H.  VI  S.  187  Nr.  I)  gesucht,  das  dann  Amvusun  zu  lesen  und  auf 
* Auc-vtlaui  zurückzuführen  wäre.  'Apripuyt;  (so)  statt  'Apitpuivo:  auf  ei- 
nem Stein  von  Eresos  (Cicborius,  Athen.  Mittb.  XIV  S.  261)  ist  natürlich 
nur  ein  Versehen  des  Steinmetzen.  Leider  ist,  wie  man  sieht,  auch  Aimo- 
piäSitu  kritisch  nicht  so  gesichert,  dass  man  unbedingt  darauf  bauen  könnte. 
Noch  eine  andere  Form  dieses  Namens  bieten  zwei  Inschriften  aus  Kara- 
manlü,  B.  C.  H.  II  S.  250.  2ä3.  Journal  of  Hell.  stud.  VIII  245.  Papers  of  the 
American  School  II  Nr.  38-40.  43;  AiaoxaupiSTji ; ich  kann  sie  nicht  anders 
erklären  als  durch  Anlehnung  an  die  Präposition  Sia,  wie  sie  bei  einem  asia- 
tischen Steinmetzen  und  auf  diesen  von  Sprachfehlern  wimmelnden  In- 
schriften wol  begreiflich  ist. 
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S^(4ou  und  KXio$t)(aou  findet,  darf  man  schliessen,  dass  unsere 
Inschrift  sicher  nicht  jünger  ist. 

Ich  habe  Thasiaca  S.  23  f.  den  Beweis  erbracht,  dass  in 
den  ältesten  Theorenlisten  solche  des  5.  Jahrhunderts  erhalten 
sind.  Diese  Inschrift  bringt  eine  willkommene  Bestätigung: 
sie  giebt  die  drei  Theoren,  die  in  der  Liste  6,  Col.  3.  Z.  13  f. 
stehen,  von  denen  'AvTi^äv  KpiToSouXou  aus  Hippokrates  Epid.  1 
S.  646  Littr6  bekannt  ist. 

Diese  Inschrift  ist  aber  auch  für  die  Beurteilung  der  Theo- 
renlisten von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  bestätigt,  dass  dio  Ein- 
tragung der  Theorennamen  in  die  Liste  nicht  gleichzeitig  mit 
der  Amtsführung  vorgenommen  wurde,  sondern  beträchtlich 
später.  Zur  Zeit,  da  Antiphon  des  Kritobulos  Sohn  Theore 
war,  schrieb  man  'Avti^üv  KpivoSoXo,  zur  Zeit,  da  die  Liste 
Nr.  6 aufgestellt  wurde,  'Avxi^tüv  KpixoSouXou. 

Die  Liste  Nr.  6 ist  die  grösste  der  uns  erhaltenen  ; sie  bricht 
in  Bechtels  Publication  in  der  vierten  Columne  ab,  die  Fort- 
setzung ist  aber  erhalten.  Die  Vaternamen,  die  in  der  4.  Co- 
lumne von  6 fehlen,  stehen  in  der  ersten  Columne  von  Nr.  81 
der  Inschriften  des  ionischen  Dialekts.  Die  Ergänzungen  neh- 
men sich  auf : 

6 Nosatxätt  'Hp|&3o(81;  6 ’Api<rTÖxptTo{(  XtXioviuvo;  81;  6 ’Apv* 
OTopuv7i|(  ’Ajr»pi4:vTou  81;  6 nayxpaTiSTilt  'ACpuvaxTOf  8 1 ; 6 ^4c- 
Xaxpo(  AuIv&tou  81  ; 6 4>avöX(o>(  Bijo^evtSiu  81  ; 6 <(avaYÖpT|( 

<t>|iXuvo(  81;  6 IloXüfavTO(  { 'Hyriaapj^ou  81;  6 'HptucXitivK  | ’Ep- 
81;  6 At)(4oiii2v  IIu{6aY(>p<u(  81.  Wir  haben  demnach  in 
den  Inschriften  Nr.  6 und  81,  wenn  die  Reste  in  der  ersten 
Columne  mitgerechnet  werden,  eine  Reihe  von  mindestens  26 
Theorenjabren  erhalten.  Mit  dem  in  Inschrift  6 Z.  9 der  4. 
Columne  gewonnenen  Namen  IloXuipavTo;  'Hyraip^ou  ist  die 
Verbindung  mit  der  Theorenliste  4 hergestellt;  dort  steht 
Col  2 Z.  1 1 'HYviaoip)ro(  IloXuf ivTou , sein  Vater.  Also  liegt 
zwischen  4,  2 und  6,  4 eine  Generation.  Die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Listen  3.  4.  6 habe  ich  schon  in  meinen  Tha- 
siaca S.  20  erwiesen:  sie  sind  gleichzeitig  aufgezeiebnet.  In 
3 und  4 sind  mindestens  20  Theorenjahre  erhalten.  Also  ist 
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die  Aufzeichnung  des  letzten  Theorenjahres  in  Nr.  81  gleich- 
zeitig mit  dem  mindestens  45  Jahre  früher  liegenden  erfolgt. 

Als  Antiphon,  Athenippos  und  Kleolochos  Theoten  waren, 
wurde  nach  dem  Gesetz  der  Dreihundert  das  Vermögen  einer 
Anzahl  Leute  confiscirt  und  Eigentum  des  Apollon.  Die  Drei- 
hundert waren  eine  Oligarchie.  Dies  geht  aus  dem  Fehlen  des 
eponymen  Magistrates,  der  Archonten,  hervor.  Zur  Zeit,  als 
dieser  vöuo;  tüv  TpiTixoaiuv  Rraft  hatte,  gab  es  in  Thasos  kein 
Archontat,  sonst  müsste  der  Archon  Eponymos  wenigstens 
wie  in  der  Verordnung,  Ionische  Inschr.  71,  genannt  sein. 
Nun  lehren  aber  die  Theorenlisten,  dass  es  bei  der  Aufzeich- 
nung üblich  war,  Verfassungsänderungen  anzugeben , einer- 
lei ob  die  Anzahl  der  Theoren  durch  sie  beeinflusst  war  oder 
nicht.  Vgl.  die  Listen  5.  7.  8.  9.  In  der  Liste  6 fehlt  beim 
Jahre  des  Antiphon  und  seiner  beiden  Collegen  die  Angabe 
der  Oligarchie  der  Dreihundert.  Hieraus  folgt,  dass  als  die 
drei  ihr  Amt  antraten  die  Oligarchie  noch  nicht  bestand.  Da 
aber  dem  folgenden  Theorenjahr  ebenfalls  eine  auszeichnende 
Bemerkung  fehlt,  so  ist  klar,  dass  jene  Oligarchie,  als  die 
Theoren  Pamphas  und  Collegen , die  Nachfolger  des  Anti- 
phon, ihr  Amt  antraten,  schon  nicht  mehr  bestand.  Die  Oli- 
garchie war  also  von  kürzerer  Dauer  als  das  Amtsjahr  der 
Theoren. 

Uns  ist  von  inneren  Kämpfen  auf  Thasos  in  der  zweiten 
Hälfle  des  5.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahr  411  nichts  bekannt. 
Als  die  Vierhundert  in  Athen  im  Mai  dieses  Jahres  ihr  Re- 
giment begannen,  wurde  Diitrephes  nach  Thasos  gesendet. 
Der  Sturz  der  Demokratie,  den  er  herbeiführte,  war  von  kur- 
zer Dauer,  zwei  Monate  nach  seiner  Abreise  kam  eine  lake- 
dämonisch gesinnte  Minderheit  spielend  ans  Ruder'.  Das  wird 
also  ungefähr  im  Hochsommer  411  gewesen  sein.  Xenophon 
erzählt  Hellen.  I,  1, 32  : iv  0z3(|>  M xaTX  vov  xaipöv  toStov  3T0t- 

OIO>(  YiVO|A(VT)(  ixTClKTOUVlV  ot  XaXUVlSTxi  xal  Ö Axxuv  äp{AÖ3T>){ 

'Et(6vixo(  d.  h.  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Kyzikos.  Demnach 


' Tbuk.  VIII,  64. 

ATHEN.  MITTUEILUNOBN  ZZII.  9 
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hat  das  Regiraent  der  lakedämonisch  gesinnten  Aristokraten 
in  Thasos  kein  Jahr  lang  gedauert.  Nimmt  man  als  Uatum 
des  Amtsantrittes  der  Tlieorcn  den  1.  des  Hekatombaion,  so 
tällt  diese  Oligarchie  nach  begonnenem  Theorenjahr  und  vor 
beendetem.  Dies  stimmt  auf  das  Jahr  des  Antiphon  und  seiner 
Collegen.  Wenn  aber  in  den  Tpitixoatoi  die  lakedämonisch  ge- 
sinnte Oligarchie  von  411/10  zu  erkennen  ist,  dann  müssen 
wir  in  den  Geächteten  Athenerfreunde  sehen. 

Ausser  bei  dem  Geächteten  ’A7r;n[AavTa(  4>iX<dvo(  begegnet  uns 
der  Name  'Anr|uavT0(  auf  Thasos  nur  noch  bei  'ApisTO|i(vTi( 
’AmojAivToy  der  Theorenliste  6 bez.  81  Col.  IV,  bez.  I 7.  Das 
athenische  Praxen iedecret  für  die  Söhne  eines  Thasiers  Ape- 
mantos  wurde  unter  den  Dreissig  zerstört '.  Einer  dieser  Söhne, 
Amyntor,  nahm  in  den  achtziger  Jahren  des  4.  Jahrhunderts 
in  seiner  Vaterstadt  Thasos  mit  anderen  für  Thrasybulos  Par- 
tei und  erhielt  dafür  die  gebührenden  Ehren  Deshalb  darf 
man  wol  ’AitTjjiavTo«  «biXuvo;  für  eine  athenerfreundliche  Fa- 
milie in  Anspruch  nehmen ; über  seine  Verwandtschaft  zu 
Amyntor  und  dessen  Brüdern,  zu  Aristomenes,  etwas  zu  ver- 
muten ist  naheliegend,  aber  müssig. 

Den  beiden  letzten  der  auf  unserer  Inschrift  genannten 
Geächteten  fehlt  der  Vatername  ^ Sie  sind  also  ursprünglich 
Fremde.  Es  ist  aber  die  Frage,  ob  sie  zur  Zeit  der  Achtung 
noch  solche  waren,  NtarcoXiTai,  Leute  aus  Neapolis,  oder  vto- 
noXivai,  Neubürger.  Nio:;oXiTYi;  lässt  sich  solcher  Weise,  soviel 
ioli  sehen  kann,  bisher  nirgends  auf  Steinen  nachweisen,  und 
ieli  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen,  dass  der  neuerdings 
Burger  gewordene  ofliziell  als  ehemaliger  Nichtbürger  be- 
xeichnot  worden  sein  sollte.  Hier  aber  haben  wir  es  mit  einer 
dürren  ofliziellen  Urkunde  zu  thun,  in  der  selbst  die  Gehässig- 
keit einer  regierenden  Minderheit  die  Leute  nicht  anders  nen- 


' C.  I.  A.  II,  3. 

* V.  /.  A,  II,  1.  S.  Wilhelm  im  Eranos  Vindobonensis  S.  241  f. 

> V|tl.  lum  Folgenden  U.  von  WilamowiU-MöllendorlT,  Aristoteles  and 
Athen  II,  7 S.  169  IT. 
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nen  konnle,  als  sie  von  Rcchlswegen  genannt  werden  mussten. 
Ich  glaube  daher,  dass  Dioskoriades  und  Apemantos  Ncono^l- 
Txi,  Leute  aus  Neapolis,  sind'.  Ihre  Vaterstadt  Nidwo)in  iv 
Ni4itoXi<  leap’  'AvTivipav  Stand  fest  zu  den  Athenern. 
Sie  waren  deshalb  von  vornherein  einer  lakedämonisch  ge- 
sinnten Oligarchie  verdächtig.  Der  Beschluss  der  Athener,  der 
diese  Treue  der  NtoitoXitai  Tcapi  0ioov  pelopunnesisch-thasi- 
schen  Angriffen  gegenüber  lohnte,  aus  den  letzten  Tagen  410 
oder  den  ersten  409  (6.  Prytanie)  steht  C.  I.  A.  IV,  1 S.  15  f. 
( Üittenberger,  Sylloge  42). 

Ich  hoffe  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  uns  hier 
die  Urkunde  aus  dem  Jahr  411/10  vorliegt,  in  der  athenisch- 
gesinnte von  der  lakedäinonischen  Oligarchie  geächtet  werden. 
Damit  wäre  ein  festes  Jahr  in  der  Theorenreihe  gewonnen. 
Aber  ich  verkenne  die  Unsicherheit  nicht.  Eine  Wideilegung 
aus  neuem  Inschriftenmaterial  wäre  mir  die  liebste. 

1 f.  15.  15'.  Ad  raarmoream  basim  ante  aulam  principis 
vetustis  litteris  epigramma. 

HPAkAEHN  AlOZ  kOYPIAOY  4>IAO 
KAI2AP  KAI  (MAOnATPI2  AHAIftN 

(MAinnoY  4>iaokai2;ap  kai  (Jhaoha 

TPZ'‘AHAinN  ANTKl>ANTOZ  (t>IAO 
5 KAIZAP  KAI4)|  AOUATPIZ'’  UANKPA 
TIAAHZ  AOAAONIOY  4>IAOKAIZAP 
KAKl>IAOnATPIZ*’  (t>l  AinnOZ  (J)IAin 
TTOY  <|)IAOKAIZAP  KAI  <t>  I A O TT  A T P I Z 
ANTITTATPOZ  AHMOZTENOYZ  ♦ I A O 
10  KAIZAP  KAI  (plAOTTATPIZ  TTOTTAIOZ 


' Fremde  in  Thasos  kenne  ich  nur  zwei  aus  späterer  Zeit:  IIoXuxpi]To;  6 
‘Intatou  C.  I.  G.  2161.  Ich  habe  diese  angehlich  verschollene  Inschrift  wie- 
der aufgefunden  und  werde  sie  mit  neuen  Inschriften  von  Samothrake  und 
Imbros  in  einem  folgenden  Aufsatz  geben.  Mivluv  toQ  'HpoSdtau  'ApfuioXInjc 
Rtvius  arch.  W.  S.  XXVII,  1874,  S.  415. 
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TAAI02  ZnZIMOZ  4>IAOKAIZAPkAI 
<J)|AOnATIZ  APXEAZ  APIZTOKPA- 
TOYZ  4HAOKAIZAP  KAI  (MAOTTATPIZ 
<l>IAO<t>PftN  EKATAIOY  <|>IAOKAIZAP 
15  KA|(|>IAOnATPIZ 


'HpaxXiuv  AiooxoupiSou  fiXoxaiaxp  xa!  fiXonarpt;,  AiiXiuv 
XtnTcou  ^tXoxatszp  xai  9tX6'xaTp[i];,  AtiXiuv  ’Avti^ j:vTO;  fiXdxataap 
xai  (piXdnaTpi;,  IlavxpaTidcSiK  ’AnoXX((i>)viou  ^iXöxaisap  xal  ^tXd- 
itarpi;,  4>iXiicito?  $iXiit7tou  ^iX6xai«ap  xat  9iX6itaTpi{,  ’AvxiwaTpoj 
ATipios(6)(vo’j(  ^tXdxaiaap  xxl  ^iXonaxpif,  fldicXio;  TaSio(  Zuaipiot 
^iXoxaioap  xal  9iX67caT[p]i!,  ’Ap/_ta;  ‘ApiaxoxpxTOu;  ^iXdxaiaap  x«i 
9iX6ixaxpt(,  4>tXÖ9p<i>v  'Exaxatou  ^tXoxxtsxp  xal  ^tXdicaxpif. 


Z.  2.  AyiXIuv  öfler  auf  tliasischeu  Inschriften;  Journal  des 
Savants  1872  S.  59,  Z.  22,  S.  57,  Anm.  4,  S.  60  Z.  41.  Re- 
vue arch.  5.  XIII.  1866,  S.  279  Nr.  25  Col.  2. 

Z.  4.  'AvxtipS;  ist  mir  sonst  nicht  bekannt. 

Z.  6.  naYxpaxiSxi;  neben  naYxpaxiiSvn  (^Journal  des  Sa- 
vants 1872  S.  244  ) öfter:  Bechtel,  Thas.  Inschr.  Nr.  6,  4,  5; 
16,  1;  15,  rechts  6. 

Z.  1 1.  Ein  anderes  Mitglied  der  Gens  Tadia  auf  Tbasos  s. 
Revue  arch.  3.  S.  XV,  1880,  S.  282. 

Z.  12.  Zu  'Ap^^ta;  vgl.  die  thasische  Inschrift  Revue  arch. 
N.  5.  XIII,  1866,  S.  279  Nr.  25  Col.  2:  MxixpöSwpo; ‘Eaxiaiou 
xoö  ’Apj^e'ou. 

Hinter  fiXöixaxpt«  Z.  4.  5.  7 steht  über  der  Linie  ein  Zeichen 
von  dieser  Form  7' , das  vielleicht  eine  missverstandene  In* 
terpunction  js  bedeutet  oder  überhaupt  nicht  zur  Inschrift 
gehört,  sondern  vielmehr  auf  eine  verloren  gegangene  Note 
am  Bande  zu  beziehen  ist. 

Vgl.  die  Widmung  an  die  Göttin  Borna  auf  der  thasischen 
Inschrift  Revue  arch.  N.  S.  XXV,  1873,  S.155,  und  das  Frag- 
ment einer  ähnlichen  Liste  Revue  arch.  N.  S.  XXXVII,  1879, 
S.  287  sowie  die  dort  angeführte  Inschrift  aus  Korkyra. 
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8.  f.  15'.  Ad  alium  arcum. 

(«AAYAIOZ  BAZIAIKOZ  KXauSio;  BaffiXuto; 

nPOZOIAHZ.XAIPE  itpoo^iXri;  yxlpt. 

KAAYAIOZ  OKIAPOZ  KXauSio;  ’Oxiapo? 

X A I P E X*fP*. 

Zu  'Oxiotpö;  Wüsste  ich  nur  Farsonius  Occiarius  C.  I.L.  X 
7537  zu  vergleichen.  Vielleicht  liegt  -oxo(,  das  in  thrakischen 
Namen  wie  ZaSoxo;  Thuk.  II,  ?9;  67  vgl.  Dumont,  Melanges 
arch.  S.  556  erscheint,  zu  Grunde. 

9.  f.  = I.  L.  111,1  S.131  Aurelius  Cassius  Cellius... 

10.  f.  1^.  Ad  alium  lapidem  et  intra  vineas  ante  portum. 

©EOAnPA  4>AAkKOY  A N O O (J)  O P I Z A Z A 
ETßN.  n.  nPOZ<t»IAHZ  MHAENIZZON 
E'NAI  EI2  TOYTO  TO  ZOPEION  ARO  ETE 
Pfl  RTftMAHAOYNAI  HP  O Z T E I M O Y 
T n I E P n TA  MEinK-,B  <t>kAITH 
nOAEI  J(-,B-«ti- 

BioSupa  <I>Xäxxou  gcvSo^oplaaaa  itiSy  tc'  icpos^iXTK'  (ayiSivI  Isov 
[oder  t£övj  dvat  ii(  toüto  tö  oopitov  i7co[6e'o6ai]  tTipo[v]  icTäpia  yi 
SoCvat  nposTlipiou  Tä(i)  lipä(i)  Tajx(icd(0  $Y|väpta  xat  T7i(i)  nöXii 
Jr,Yäpi*  ^ ß^'. 

Vgl.  die  «v9o96poi  in  der  thasischen  Inschrift  C.I.G.  2161b 
und  2162  (Conze,  Reise  S.  22). 

11.  f.  16.  Ad  alium  lapidem. 

PEßN  XAAAINOY  'P«uv  XaXXtvo« 

GYMAIOZ  AlOZ  0u|Aaio(  Aifo( 

XAPIAAOZ  APIZHAOY  XipiXXo;  ’ApiCnXou 

KAAAMIZ  AEOAIKOY  KiXapii?  AiuJlxou. 
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[X]xXtvo{u]  auf  einem  in  Rhodos  gefundenen  thasischen  Hen- 
kel I.  G.  Ins.  I,  1423. 

Vgl.  AopCi'vBrn  Alio;  Revue  arch.  N.  S.  XXXVI,  1878,  S. 
296-7,  Mordlmann  = Dumont,  Melanges  arch.  S.  334,  Nr.  34. 
Es  kann  auch  Aiou  dagestanden  haben. 

'Apt^ioXo;  XiptXXo'j  steht  auf  der  Theorenliste  des  4.  Jahrhun- 
derts Bechtel,  Thas  Inschr.  Nr.  10,  Z.  9 linke  Columne.  Auf 
derselben  Inschrift  haben  wir  neben  NiiXt;  den  Namen  KüSxpof, 
hier  'Pi'uv  KOSxpo«  ist  der  Name  eines  Flüsschens  bei  Byzanz, 
Dionys.  Byz.  Anaplus  Bospori  ed.  VVescher  S.  1 1, 15.  Dorthin 
weisen  alle  Beziehungen  der  Thasier.  Die  Ebene  'Ap^^iCov  sollte 
von  einem  Thasier  ihren  Namen  haben : toSto  ^xktiv  'hfyia-i 
Sdtsio;  [6]  'ApiSTtüvupLou  icai(,  xxi  ndXiv  iv  xTtl^iiv  Ti^iusiv 

«XXöt  yxp  ÜTCÖ  XxXxYiSoviuv  ilpyirai  SiStÖTUv  Ik  xÜTOt(  olxiodrivat 
tÖ  J^uplov.  ’Apj^tx;  pl(V  St|  pUTXVXOTXt,  Alvov  oixiClTXt'  sÖTSIf  Si 

«icoXi(icii  Toüvo|ia  Dionys.  Byz.  S.  19,  IO  ff. 

12.  f.  16'.  Ad  alium  lapidem. 

nO.KOPNHAI  O Z lOYZTOZ  A E fl  N 
AEflNA  AAYklAZ  (t>OPTONATOY-B- 
AIOTENIZ  EYTPJJHEIOY  EHEIKAHN 
AEPZE  I OY  T O B- 

Ild.  KopvT)XlO<  'loCsTOt,  Aiuva< 

AluvS,  Axuxix;  4>opTo[u]vaCTOu  6'. 

AioyivTH  EÜTpOTiiou,  ’E7:iixXTi(<:)  [oder  iTcixXriv] 

Atp![(iou  TO  6'. 

Ai<üvöt(  C.  I.  G.  Graec.  Sept.  I Nr.  4173,  6.  Dumont  a.  a.  0. 
Nr.  74  * . 

Aauxtxt,  wenn  nicht  [r]Xxuxia;  zu  lesen  ist,  mit  Verein- 
fachung des  yX  zu  X,  wie  AxOxo;  für  PXaSxoj  auf  einer  schwarz- 
figurigen Amphora  aus  Corneto,  Kretschmer,  Die  griech.  Va- 
seninschr.  S.  70.  171. 

A«p![i{o{  zu  6(6;  (u'y««  AipJcXiTYic  auf  einer  Inschrift  aus 
Odessos  Revue  arch.  N.  S.  XXXV,  1878  S.  Ii4. 
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13.  f.  16’.  Ad  magDum  et  oroatissimum  de  marmore  se- 
pulchrum. 

AYPHAIAASKAHOAnPA 
KATEGEMHNTOYTO  TO  ANTEION 
EMAYTHKAITnrYMBin  MOY  KAI 
TOIZTEkNOlZ  MOY-EIAET  IZTO  A 
5 MHZEI  ETEPONAHOTEOHNAI  Aft 
ZE  lEPftTATft  TAMEIftH.e- 


AüpiiXia  ■A<JxXn[iti]oS(l>p«.  xaT«6«'piinv  toOto  to  olvyjiov  i(iauTYi(i) 
xai  tA(i)  ou|jL6i(>>(i)  |AOu  xal  xot;  tixvoi;  (aou'  it  Si  ti;  ToXpiTiait  iTipov 
äiroTiOrivat,  Suoit  [tA(i)]  Up(i>Td!T(d(i)  Ta{Aiib)(i)  Snv&pia  ,i. 


13.  f.  16'.  Ad  aliud  marmoreum  moDumentum. 

lOYAIA  lOYAIANH  <|>AAOYIA. A.HA 
PAMONft  Tft  TAYKYTATft  ZYMBIft 
KATAZKEYAZATO  ANTEION  KATEAY 
TH.MHAENAAE  ETEPON  KATA0EZ0AI 
5 EN  AYTft  nTÖMA.  E I A E T H Z B O Y A H 
0H  KATA0EINAI  AftZEl  TH  nOAEI 
H-  ,B  <t> 

4)AAOYI.OYAAEPI  HAPAMONE  XAIPE. 


'louXta  ’louXiavi).  $X&.  OiaX.  Il«pa(iövu(i)  Ta(i)  yXuxuTiTti>(i) 
svi|iSiu(i)  XBT(i)oxiuixoaT0  [to]  ivyiiov  x«l  4auT»)(i)'  piY)S(va  Si  iti- 
pov  xaTaSioOai  iv  aÜTöi(i)  ict(A){a«.  li  Si  ti;  ßouXf)6>;(t)  xsTaOilvat, 
Suoii  T>i(i)  noXfi  Svivaipia  ^ßf’. 

4>Xüout  OüaXipi  Ilapit|Aovi 

14.  f.  n = C.  /.  L.  Ill,  1 S.  131  AYPIAIOZKAZZ  KEA 
AIOZ  . . . vgl.  Nr.  9. 

15.  f.  17.  Ad  aliud  ingens  et  bourn  capitibus  eiornatum 
sepulchrum. 
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nAPAMßNOZ  HBOAAOY  TOY  HBOA 
AOYTOY  A PX  I E ß Z T O Y r Y M N A 
ZIAPXOY  nOAEflZ  KAIAPXIEPE 
flZ  HPnOZ  r Y M N A Z I A P X O Y K A I 
5 HATPOZnOAEnx 

Das  C.  I.  G.  5901  gab  diese  Inschrift  nach  Muratori,  Nov. 
thes.  II  S.  DLXxxi  als  sladtrömisch,  Kaibel  bat  sie  mit  Recht 
als  solche  nicht  gelten  lassen.  Muratori  hatte  sie  ex  schedis 
Ambrosianis,  unter  denen  er  im  allgemeinen  die  Sammlun- 
gen des  Accursius  verstand  ; vgl.  C.  I.  Z.VI.l  S.  xmiNr.  xxvii. 
Aber  ofTenbar  stammt  die  Inschrift  aus  Jen  Resten  der  Auf- 
zeichnungen des  Cyriacus  im  cod.  Ambrosianus  A 55,  vgl. 
Mommsen,  C.  I.  L.  III  S.  131,  und  ist  von  Muratori  ebenso 
wie  die  dort  heimatlos  stehenden,  nach  Samothrake  gehören- 
den Inschriften  C.  I.  G.  Nr.  2157.  2159.  5926.  6128'>,  vgl. 
C.  1.  L.  I S.  558,  III,  1 S.  131  -133,  der  Stadt  Rom  zuge- 
wiesen worden.  Danach  sind  die  Abweichungen  von  unserer 
Abschrift  zu  beurteilen. 

Z.  1 n[oT]i{xa)vo(  von  Böckh  ohne  Grund  geändert. 

Z.  4 HPßgr,®  Muratori.  'Hpw[Sou  Böckh. 

Böckh  nahm  an,  es  seien  zwei  Personen  genannt;  erstens 
n[oT]a|Auv  'HSoäSou.  Dieser  Name  verschwindet  zunächst,  denn 
es  handelt  sich  hier  um  Flapiftovo;  'HpoSöTou,  dessen  an  Rhren 
reiche  Familie  wir  aus  C.  I.  G.  2I63>»,  der  Grabschrift  des 
Aüp.  'HpöSoTOf  llapa|AÖvou,  und  2161 Add.  S.  1021  f.  ken- 
nen. Der  mehr  als  unwahrscheinliche  Titel  Z.  2.  3:  yupusiap- 
joi  nö7iu(  ist  aus  Z.  3.  4 zu  yviAvaoiapj^o;,  narrip  n67iu;  zu  er- 
gänzen. Den  zweiten  Namen  ergänzte  Böckh  aus  Muratori 
H P ß 'Hjl,§li  zu  'HpuSou.  Aber  weder  dies,  noch  das  dann  doch 
wol  wahrscheinlichere  'HpoSörou,  noch  das  üpuoc  unserer  Ab- 
schrift kann  so  zwischen  den  Titeln  äpxup(ü(  und  yupivxatipj^TK 
gestanden  haben.  Wenn  aber,  wie  ich  glaube,  in  der  Abschrift 
unvollständige  Zeilen  zusammengeruckt  erscheinen,  so  bleibt 
immer  noch  die  Frage,  oh  HPßOZ  zu  dem  vor  ip^uptdi; 
Z.  3 zu  ergänzenden  Namen  zu  verwenden,  oder  üpiüo;  zum 
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ersten  Namen  zu  ziehen  ist.  Von  einer  Lesung,  die  nichts  si- 
chereres als  Böckh  geben  würde,  sehe  ich  daher  ab.  Vgl.  die 
ganz  ähnliche  Inschrift  von  Tiiasos  C.  I.  G.  Add.  2163  c. 


16.  f.  17'.  Ad  alium  tumulum  marmoreum. 


Z n Z I M O Z 
O N H Z I M O Y 
X A I P E 


O N H Z I M O Z 
Z ft  Z I M O Y 
X A I P E 


Z(i)StflO( 

'OvTl«i(10U 

X«>pi. 


Zb>a(|AOU 

Xaipi. 


17.  f.  17'.  Ad  glycadeam  vallem  pro  erutani  (erineam  cod.) 
aedem  ad  ingentia  et  praecelsa  extra  civilatem  moenia  ad  Hl 
miliarium. 


RAMONOZ-nANKPATOZ 

XAIPE 

GEOrENIZHPOAOTOY 
TYNHAE  RAPAMONO YTOYP ANkPATOY 
XAIPE 


RANKPATHZ  RAPMONOY 
XAIPE. 


Ila[pd](AOvo{  riavxpaTou 
Xatpr 

0ioy«vi{  'HpoSÖTOu, 
yunT]  Si  Ilapapidvou  toO  flavApdiTOu 
X«tpi- 

riavxpä-no(  riap[a](AÖvou 

X«ip«. 
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Die  eruta  aedes  ist  offenbar  die  von  Conze  S.  23  beschrie- 
bene: ‘Von  Mirsinia  kam  ich  bald  in  die  Ebene  Sto  Glikädi 
('(  TO  Y^uxzüi),  in  welcher  zwischen  den  Feldern  ein  grosser 
Sarkophag  noch  aufrecht  steht,  der  Länge  nach  von  Nordwe- 
sten nach  Südosten  gerichtet,  dessen  Inschrift  wahrscheinlich 
auf  der  jetzt  berausgeschlagenen  nach  Sudwesten  gerichteten 
Langseite  gestanden  hat’. 

Zu  den  Namen  vgl.  na^xpaTtäSr);  flapapovou  auf  der  thasi- 
schen  Inschrift  Journal  des  Savants  1872  S.  244. 

Berlin. 

E.  JACOBS. 
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Im  Museum  von  Sparta  befindet  sich  ein  bis  zu  10  '/j""  lan- 
ges, 7 breites  und  2“  dickes  Bruchstück  eines  Dachzie- 
gels, das  nach  der  ihm  aufgeschriebenen  Notiz  toO  naXaio- 
nxsTpo'j,  d.  h.  der  mittelalterlichen  Stadt  Lakedämonia,  also 
io  der  Gegend  der  sog.  Akropolis  gefunden  ist.  Der  rechte 
Rand  seines  Stempels 

B A A E O < 

N A B I O < 

ist  zwar  durch  Bruch  verloren  gegangen,  aber  es  ist  offenbar, 
dass  kein  Buchstabe  fehlt.  Ebenso  einleuchtend  ist,  dass  der 
Stempel  Baoi^e'ü)?  Nxßio;  zu  lesen  ist,  oder  vielmehr  mit  dori- 
scher Flexion  BiaiXec;;  vgl.  E.  Boisacq,  Les  dialectes  do- 
riens  S.  149.  G.  Meyer.  Griech  Gramm.  ^S.  443.  R.  Küh- 
ner, Gramm.  ’ I S.  451.  Dass  im  Gegensatz  zu  unserer  litte- 
rarischen  Überlieferung  der  Genetiv  Nißio?,  nicht  NißiSo«  lau- 
tet, ist  nicht  mehr  auffällig;  vgl.  'E9T)utpic  ip^.  1887  S.  156. 
B.  C.  H.  1891  S.  418. 

Bk>.£0(  statt  BaaiXio;  ist  kein  Schreibfehler,  sondern  eine, 
allerdings  durch  die  wünschenswerte  Beschränkung  auf  mög- 
lichst knappen  Raum  veranlasste,  Abkürzung.  Zwar  hat  J. 
Simon  als  Resultat  seiner  Sammlung  von  Abkürzungen  auf 
griechischen  Inschriften  (Zeitschrift  für  österreichische  Gymna- 
sien 1891  S.  709)  die  Regel  aufgestellt,  dass  die  antike  Kür- 
zung griechischer  Wörter  nur  im  Abwerfen  einer  oder  mehre- 
rer Silben  am  Ende  bestehe,  aber.A.  Wilhelm  hat  (inderseiben 
Zeitscbrift  1894  S.913)  daneben  einen  anderen  Brauch  nach- 
gewiesen, nach  welchem  nur  Anfang  und  Endung  des  zu  kür- 
zenden Wortes  geschrieben  wird.  In  mittelalterlichen  Hand- 
schriften ist  diese  Art  bei  bestimmten  Wörtern  (z.  B.  6iö«  = 9;) 
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ebenso  Regel  wie  auf  Steininsch rillen  gleicher  Zeit.  Aber  sie 
kommt  auch  schon  im  Altertum  vor,  nicht  nur  in  Papyrus- 
urkunden *,  sondern  auch  auf  Münzen  und  sogar  auf  Steinin- 
schriften. Die  beste  Analogie  für  unseren  Pall  ist  die  ausser  in 
Handschriften  auf  smyrnäer  Münzen  vorkommende  Abkür- 
zung B A YZ=ßK<n>tü(,  auf  die  auch  B.  Keil  (Hermes  1894 
S.  320)  hingewiesen  hat,  daneben  ßK(<ii>i)a(no;  auf  einem  Pa- 
pyrus des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ( VVilamowitz,  Nach- 
richten von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
1896  S.  2l0  Anm  ).  In  die  Steininschriflen  ist  der  Brauch 
natürlich  aus  der  Übung  der  flüchtigeren  Schrift  des  täglichen 
Lebens  eingedrungen,  in  vielen  Fällen  sicherlich  so,  dass  der 
Steinmetz  die  Abkürzung  der  handschriftlichen  Vorlage  auf- 
zulösen vergass.  Ihre  eigentliche  Stätte  hat  diese,  wie  jede  Art 
der  Abkürzung  in  langen  Listen  mit  oft  wiederkehrenden 
technischen  Bezeichnungen,  während  eine  vereinzelte  Abkür- 
zung in  einem  sonst  voll  ausgeschriebenen  Text  wol  richtiger 
als  eine  unabsichtlich  aus  der  Vorlage  herühergenommene  gel- 
ten muss,  mitunter  ja  auch  blosser  Schreibfehler  sein  kann. 
Ohne  den  Versuch  zu  machen,  diese  Kategorien  zu  scheiden 
stelle  ich  zusammen,  was  mir  von  solchen  Abkürzungen  bekannt 
geworden  ist.  Einen  Teil  der  Nachweise  verdanke  ich  A.  Wil- 
helms Freundlichkeit;  dass  die  Liste  vollständig  sei,  darf  ich 
nicht  hoffen. 

Eines  der  ältesten,  vielleicht  das  älteste  Beispiel  ist  C.l.A. 
II,  3 1400  Z.  5 ix  Ki(pau.i]tiiv  und  Z.  9 ix  K(pa(ut)uv;  an  eine 
bestimmte  Zeit  ist  übrigens  der  Brauch  nicht  gebunden.  Wei- 
tere Beispiele  sind  : C I.  G.  1249  Z.  17  Yp(«g)g(aTo)pOXa£  und 
Z.  8 vo(go)9ÜXx^;  ähnliche,  zum  Teil  noch  stärkere  Verkür- 
zungen der  beiden  Worte  s.  bei  J.  Franz.  Elementa  epigra- 
phicesS.  363.  369.  S.  Reinach,  Traite  d’epigraphie  S.  230ff. 
Ferner:  C.l.G.  Sept.  I 2420  Z.  37  o6(oX)(i{.  B.  C.  H.  1896 


' Vgl.  Wilhelm  S.  913,  I.  2.  Das  ipYlupf)»“  hat  er  jeist  seihst  autgegeben, 
und  »ersteht  vielmehr  ipTo5  = ixiitipY«3Tou,  wie  Wilcken,  GoUingische  ge- 
lehrte Anzeigen  1895  S.  147;  »gl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I ö, 
219,  63. 
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S.  201  Z.  46  o6(o>]ot.  Schlieraann,  llios  S.  712  Sxa(fAav)Spil(. 
Cichorius,  Rom  und  Mytilene  S .71  Aio(vtj<ita)xö(  vöuo;.  Ditlen- 
berger.  SyWog»  Nr.  433  = ß.  C.  H.  1882  S.  591  Z.  21  Tpia^^^i- 
(Xi)«{.  Z.  23  ;(^i(Xi)a{.  Lalyschev,  laser,  orae  sept.  Ponti  Eu- 
xini  II  Nr.  63  xpa(y(Aa)Tav.  Heberdey  und  Wilhelm,  Reisen 
in  Kilikien  Nr.  220  e(uyaT)Yip.  Mittheilungen  aus  Österreich 
1885  S.  119,  81  Z.  20  ’AX(^(dcv)Sp<iu.  Nachrichten  des  russi- 
schen arch.  Instituts  zu  Konstantinopel  I,  1896,  S.  107  (Pri- 
dik)  iwi  otp»t(tiy)oü.  Altertümer  von  Pergamon  Vlll,  2 S.  289, 
416  lüip(yeT)T|v.  M.  riaTcwaxuviiTXVTivou  , Al  TpiXXjt?  Nr.  65 
[z=B.  C.  H.  1880  S.  336.  Mou<7ilov  xal  ßiSXtodrixin  111  S.  135) 
*YP(®‘)5  ßouX(«uTTi){'  ■/üp(o);.  Eine  Abkürzung  wie 
Röm.  Mittheilungen  1896  S.  23»  'Aya66(  A(ai){A(o>v)  zeigt  die 
Vereinigung  beider  Manieren.  Mitunter  mag  eine  solche  Ab- 
kürzung der  Vorlage  auch  Veranlassung  zu  einem  Versehen 
geworden  sein,  wie,  nach  der  Vermutung  Wilhelms,  z.  B.  in 
Dittenbergers  Sylloge  Nr.  279,  wo  dieser  statt  TTANTflN 
nxTipuv  liest;  die  Vorlage  des  Steinmetzen  bot  wol  7;aT(ip)<dv. 

Es  kann  überraschen,  hier  Nabis  als  ßaaiXiü;  titulirt  zu  se- 
hen. In  unserer  geschichtlichen  Überlieferung'  wird  er  stets 
als  TÜpavvo«  bezeichnet,  so  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  der  Ehreninschrift  des  Kallikrates  von  Leontion^  Eine 
Stelle  wie  Polybios  XIII,  6,  5,  wo  es  heisst,  Nabis  habe  den 
xposTjern;  xal  ßaoiXtu;  der  Räuber  und  Spitzbuben  abgegeben, 
spricht  nicht  dagegen,  zumal  er  wenige  Zeilen  vorher  (6,  1) 
wie  üblich  als  TÜpawot  bezeichnet  wird.  Dass  er  sich  selbst  so 
genannt  habe,  wird  man  nicht  annehmen  wollen.  In  den  Sie- 
gesinschriften des  Eumenes^  wird  er  einfach  als  N&Si;  ö Aä- 


* Ausser  den  allgemeinen  Darstellungen  sind  zu  vgl.  E.  Schneidewind, 
König  Nabis  (Nordhausen  I86't|.  C.  Pelit-Dulaillis , De  Laceilaemoniorum 
reipubiieae  supremis  lemporibus  ( Paris  I8?4).  Jahrbücher  für  Philologie  1883 
8.  33  |F.  Rühl). 

* Aaxitai|iov((i)v  ol  tno  Tüy  supdvvuv.  Olympia  V S.  423.  Dittenber- 

ger,  Sylloge  Nr.  213. 

* Altertümer  von  Pergamon  VIII,  1 Nr.  60  ff.  C.  Meisebke,  Symbolae  ad 
Eumenis  II  Pergamenorum  regis  hiiloriam  S.  46. 
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tMrt  bezeichnst;  ab«  das  zestattet  keinen  sicheren  S:h!::ss  da 
die  entspreebenden  Inscbnften  auch  die  k>>nizlicbea  Gegner 
der  Perzaoiener  nur  mit  ihrem  Namen  nennen,  fhjchsteos 
könnte  man  in  der  Zufiizunz  des  Ecbnik'>o  eine  zewisse  Ver- 
achtunz  zegen  den  obscuren  Gezner  spüren  wollen.  Sehr  auf- 
dazezen  ist,  dass  Nabis  seitrst  sich  auf  seiner  Münze  kei> 
Derlei  Titel  beilegt,  nur  schlicht  N'iv.x  darauf  setzt  ( B.  C.  H. 
1831  S.  416),  während  für  diese  Zeit  der  Könizstitel.  wenn 
er  ihn  zur  Zeit  der  Präzunz  geführt  hätte,  auch  auf  der  .Münze 
zu  erwarten  wäre  und  .Areus  ihn  auf  seiner  Münze  wirklich 
anwendel'.  Und  d^jch  bat  er  .Anspruch  auf  den  Könizstitel  er- 
hoben. In  der  Unterredung  mit  Flamininus. die  Lirius  XXXIV, 
.31  berichtet,  sagt  er  (3l,lfi;  ceUrum  nomen  tyranni  et 
facta  me  premnnl,  quad  servos  ad  Ubertatem  i-oco,  quod 
in  agros  inopem  plebem  deduco.  De  nomine  hoc  respon- 
dere  possum,  me,  qualtscunque  sum,  eum  esse  qui  fui, 
cum  tu  ipse  mecum,  T.  Quincli,  soctetatem  pepigisti.  Tum 
me  regem  appellari  a vobis  memini,  nunc  tyrannum  i'O- 
cari  Video.  Itaque,  si  ego  nomen  imperii  mutassem,  mihi 
meae  inconstanliae , cum  vos  mutelis,  vobis  vestrae  red- 
denda  ratio  est.  Quod  ad  muUitudinem  servis  liberatis 
auctam  et  egentibus  divtsum  agrum  atlinet.  possum  qui- 
dem  et  in  hoc  me  iure  temporis  tutari:  iam  fecerbm  haec, 
qualiacumque  sunt,  cum  societatem  mecum  pepigislis  et 
auxiLia  in  bello  adversus  Philippum  accepistis.  Also  hat 
nach  seiner  Angabe  Flamininus  bei  dem  Abschluss  des  Bünd- 
nisses gegen  Philipp  vor  der  Schlacht  von  Kj'noskephalai 
seinen  Königstilei  anerkannt.  Die  Gleichstellung  der  Führang 
des  Königstitels  mit  den  Landverteilungen,  welche  früher  er- 
folgt waten,  an  denen  aber  der  römische  b'eldherr  bei  Ab- 
scliluss  des  Bündnisses  auch  keinen  .Ansloss  nahm,  fuhren 
darauf,  dass  Nabis  den  Titel  schon  vor  197  vor  Chr.  geführt 
hat,  dass  Bom  aber  erst  damals  Veranlassung  halte,  ihn  an- 
zuerkennen, wie  dies  beim  .Abschluss  eines  Vertrages  üblich 


* Imboof-Blnmer,  PortrStkupfe  auf  Münzen  helleniscber  Völker  S.  8.  13. 
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war  (Mommsen,  Staatsrecht  III,  1 S.  592).  Sehr  zu  beachten 
ist  auch  die  Aussage  des  Nahis  hei  Livius  XXXIV,  31,  5: 
cum  me  ipse  respexi  eum  esse  spero,  cui  et  publice,  sicut 
ceteris  Lacedaemoniis , vobiscum  vetustissimum  foedus 
sit,  et  meo  nomine  privatim  amicitia  ac  societas  nuper 
Philippi  bello  renovata.  Darnach  wäre  der  Vertrag  mit  ihm 
persönlich  geschlossen,  er  also  als  wirklicher  Herrscher  Spar- 
tas anerkannt  worden ',  und  einem  solchen  konnte  der  Königs- 
tilei nicht  wol  Torenthalten  werden.  Wir  haben  keinen  Grund 
zu  bezweifeln,  dass  dieser  Vertrag  geschlossen  wurde;  die 
faclische  Teilnahme  des  Nahis  am  Kriege  gegen  Philipp  be- 
weist es.  Aber  andrerseits  war  das  Bündniss  des  Nahis  mit 
den  Römern  ein  Unding,  so  lange  er  mit  den  Achäern,  ihren 
Bundesgenossen,  im  Kriege  blieb.  Der  zwischen  Nahis  und 
den  Achäern  geschlossene  VVafTenstil Island  bis  zum  Ende  des 
Krieges  gegen  Philipp  (Livius  XXXII,  39, 10)  war  nur  eine 
Verlegenheitsauskunfl,  und  irgendwie  muss  dem  factisch  in 
Kraft  getretenen  Bündniss  die  Sanction  gefehlt  haben so  dass 
es  Flamininus  später  einfach  ableugnen,  d.  h.  ihm  nur  den 
Charakter  einer  vorübergehenden  Verabredung  zu  gemeinsa- 
mer Action  zugestehen  konnte.  Denn  da  er  die  Thatsache  nicht 
leugnen  konnte,  dass  die  Spartaner  mit  den  Römern  gemein- 
same Sache  gemacht  haben,  muss  man  seine  dem  Nahis  gege- 
bene Antwort  wol  so  auffassen.  Ihn  lässt  Livius  XXXIV,  32,1 
auf  die  Verteidigung  des  Königs  schroff  erwidern  : Amicitia 
et  societas  nobis  nulla  tecum,  sed  cum  Pelope,  rege  La- 
cedaemoniorum  iusto  ac  legitimo  facta  est,  cuius  ius  ty~ 
ranni  quoque,  qui  postea  per  vim  tenuerunt  Lacedaemone 
imperium . . , usurparunt,  sicut  tu  quoque  hoc  Macedonico 
bello  fecisti.  Dieser  Pelops  ist  der  Sohn  des  nach  dem  Tode 
Kleomenes  III  mit  Übergehung  berechtigter  Erben  zum  König 
gewählten  Lykurgos  (Polybios  IV,  35,  10),  der  seinen  recht- 


< Vgl.  Mommsen,  Slaatsrecbt  III,  1 8.  594.  V.  Ferrenbacb,  Die  amiei 
popuU  Romani  S.  75. 

> Scbneidewind  8.  21. 
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lieh  bestellten  unmündigen  Mitkönig  Agesipolis  nach  kurzer 
Zeit  verdrängte  und  von  da  an  alleine  herrschte.  Sowol  die 
Ausdrucksweise  des  Polybios  als  die  des  Fiamininus  zeigen, 
dass  man  ihm  die  Anerkennung  des  Königstitels  trotz  des  of- 
fenbaren Rechtsbruches  nicht  versagte.  Vermutlich  wird  man 
durch  eine  Fiction  seine  Erbberechtigung  behauptet  haben, 
was  um  so  eher  anging,  wenn  er  dem  Königshause  verwandt 
war,  oder  zu  sein  behauptete,  wie  man  aus  seinem  Narrten 
schliessen  möchte.  Pelops  ist  nach  Diodor  XXVII,  1 durch 
Nabis  in  frühem  Alter  umgekommen : NiicSt;  6 Tupawo«  t^v 
AaiciSxiu.ovi(>>v  ävtiXi  riiXorca  tov  Auxoüpy'^'-*  ßasiXiüiravTOt 

ul6v,  natSa  Si  ttiv  T]\ixiav  ovtx.  Wenn  Flamininus  trotzdem  er- 
klärt, dass  die  Römer  mit  Pelops  ein  Bündniss  geschlossen 
hätten,  so  hat  er  also  nominell  regiert,  und  wie  alle  unmün- 
digen Könige  Spartas  seinen  für  ihn  regierenden  npoSmo;  ge- 
habt. Und  da  neben  einem  solchen  für  die  Tyrannen  Macha- 
nidas  und  Nabis  kein  Platz  ist,  sich  vor  allem  nicht  begreifen 
lässt,  wie  Rom  mit  dem  unmündigen  Pelops  ein  Bündniss 
schliessen  konnte,  wenn  die  wirkliche  Herrschaft  in  den  Hän- 
den eines  Tyrannen  lag,  so  ist  wol  die  Vermutung  berechtigt, 
dass  sowol  Machanidas  als  Nabis  ihre  Herrschaft  als  Vormün- 
der des  Pelops  geübt  haben,  letzterer  allerdings  um  sich  nach 
Beseitigung  des  Knaben  die  volle  Königsgewalt  anzumassen. 
Die  Analogie  legt  die  weitere  Vermutung  nahe,  dass  beide 
Männer  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  königlichen  Hause 
zu  diesem  Amt  besonders  berufen  schienen,  und  der  Umstand, 
dass  der  Knabe  königlichen  Geschlechtes,  den  man  nach  der 
Ermordung  des  Nabis  zum  Könige  ausrufen  wollte,  educlus 
cum  liberis  tyranni  genannt  wird  (Livius  XXXV,  36,  8), 
spricht  auch  dafür.  Die  auffällige  Erscheinung,  dass  wir  gar 
nichts  von  den  Ereignissen  hören,  durch  welche  der  Tyrann 
Machanidas  sich  der  Herrschaft  bemächtigte,  und  die  noch 
auffallendere,  dass  nach  seinem  Tode  ohne  weiteres  der  Ty- 
rann Nabis  folgt,  spricht  noch  ganz  besonders  für  diese  An- 
nahme. Der  Vertrag  mit  Pelops,  dessen  Flamininus  gedenkt, 
muss  das  ätolische  Bündniss  vom  Jahre  211  sein.  In  ihm 


Digitized  by  Google 


Koenig  nabib 


145 


(LiviusXXVI,  24,9)  war  ausdrücklich  stipulirl:  utsipla- 
ceret  vetlentque,  eodem  iure  amicitiae  Elei  Lacedaemo- 
niique  . . essent,  und  dieser  Anschluss  der  Lakedämonier  er- 
folgte thatsächlich  im  Frühjahr  2l0  (G.  Clemenli  in  Beiochs 
Sutdi  di  storia  antica  1 S.  66).  Man  setzt  den  Tod  des  Ly- 
kurgos  etwa  211;  dass  er  im  Frühjahr  210  nicht  mehr  lebte, 
ist  nach  dem  Gesagten  klar. 

Soweit  konnte  man  auf  Grund  des  vorgelegten  Materiales 
kommen,  und  so  etwa  hatte  ich  meine  Schlüsse  formulirt,  als 
ich  durch  die  Freundlichkeit  Th  Homolles  Kenntniss  von  den 
delischen  Inschriften  erhielt,  die  er  inzwischen  B.  C.H.  1896 
S.  502  veröffentlicht  hat. 

Zweierlei  ist  durch  die  delische  Ehreninschrifl  des  Nabis 
gesichert.  Er  war,  wie  llomolle  gezeigt  hat,  Sohn  eines  Da- 
maratos  und  wirklich  von  königlichem  Blut,  und  er  hat  den 
Königstitel  nicht  nur  selbst  beansprucht,  sondern  die  Römer 
haben  auch  zugelassen,  dass  ibn  die  Delier  unter  Anwendung 
dieses  Titels  ehrten.  Für  Nabis  werden  so  unsere  Schlüsse  in 
erwünschter  Weise  bestätigt,  für  Machanidas  bleiben  wir  nach 
wie  vor  auf  Vermutungen  angewiesen.  Homolle  (S.  513,1) 
möchte  in  ihm  einen  Söldnerführer  sehen.  Auch  wenn  dies,  so 
sein  sollte,  müssten  wirseine  Machtstellung  durch  die  Vormund- 
schaft für  Pelops  erklären.  Denn  wenn  bei  Machanidas  Tode 
Pelops  nicht  bereits  dem  Namen  nach  König  gewesen  wäre, 
hätte  ihn  Nabis  sicherlich  nicht  dazu  gemacht,  da  er  auf  Grund 
seiner  königlichen  Abslammung  gegründetere  oder  mindestens 
ebenso  gegründete  Ansprüche  hätte  erheben  können,  als  sie 
Pelops  besass,  und  wäre  nicht  genötigt  gewesen  den  Schein- 
könig neben  sich  zu  dulden,  dessen  er  sich  später  so  gewalt- 
sam entledigen  musste.  Da  aber  damals  Pelops  offenbar  aner- 
kannter König  war,  begnügte  sich  Nabis  zunächst  als  sein 
Vormund  die  wirkliche  Gewalt  an  sich  zu  reissen,  und  die 
Ausgestaltung  und  äussere  Anerkennung  seiner  Herrschaft  nur 
allmählich  zu  erstreben  und  zu  erreichen. 

Noch  eine  Frage  muss  schliesslich  aufgeworfen  werden,  so 
müssig  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint:  zu  welchem 
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Bauwerk  kann  der  Ziegel,  von  dem  unsere  Untersuchung  aus- 
ging, stammen  ? Seine  technische  Mangelhaftigkeit  und  ge- 
ringe Stärke  verbieten,  ihn  für  einen  Monumentalbau  in  An- 
spruch zu  nehmen,  etwa  für  den  Palast  des  Königs,  von  des- 
sen Pracht  uns  die  Nachricht  genügende  Vorstellung  giebt, 
dass  seine  Einrichtung  mit  dem  sonstigen  Vermögen  zusam- 
men 120  Talente  ergab  (Plutarch,  Philopoiraen  15).  Andrer- 
seits muss  der  in  der  Ausstattung  so  bescheidene  Bau,  zu  dem 
der  Ziegel  gehörte,  eine  beträchtliche  Ausdehnung  gehabt  ha- 
ben, da  nur  dann  die  Anbringung  des  Stempels  Sinn  hat,  und 
er  darf  des  Königstitels  wegen  nicht  in  die  erste  Zeit  des  Na- 
bis  fallen.  Dies  alles  führt  mich  zu  der  Vermutung,  dass  er 
zu  der  von  Nabis  erbauten  oder  wenigstens  ausgebauten  Stadt- 
mauer gehörte.  Nach  mehreren  in  Zeiten  dringender  Not  er- 
richteten Befestigungen  provisorischer  Art ' war  eine  wirklich 
feste  Mauer  erst  von  Nabis  hergestellt  worden.  Pausanias  VII, 
8,  5:  K*t  Ta  Ttij^Yi  Tij;  STcaptT);  xaTaSiXÄouaiv  l$afO(,  oixoSo- 

(iY)6evTa  [A£v  xa!  icpÖTipov  tvi  aüxooj^iSiu?  eiti  Tt  ATigviTpiou  xai 
üdTipov  TY){  Iluppo'i  xa!  ’Hx(ipi>)T(iv  OTpaT«ia<,  ixi  8t  T>i{  Tupavvi- 

Tr?  Ni6i8o?  xai  i?  to  io^a^toTaTOv  öj^uptoSevTa.  Livius  XXXIV, 
38,  2 ; Fnerat  quondam  sine  mitro  Sparta;  lyranni  nuper 
locis  patentibus  planisque  obiecerant  murum.  XXXIX, 

37,  2 : . . . cum  muri  Lacedaemoniis  non  ab  Lycurgo,  sed 
paucos  ante  annos  ad  dissolvendam  Lycurgi  disciplinam 
exstructi  sint?  Tyranni  enim  nuper  eos  arcem  et  muni- 
mentum  sibi,  non  civitati  paraverunt.  Auch  diese  Mauer 
des  Nabis  war  noch  nicht  ganz  geschlossen.  Livius  XXXIV, 

38,  2:  Altiora  loca  et  dif'ficilia  aditu  stationibus  armato- 
rum  pro  munimento  obiectis  tutabatur.  37,8:  intermissa, 
ut  tune  erant,  moenia.  Die  Nachricht  27,  2:  fossa  valloque 
urbem  communivit  muss  sich  auf  eine  Verstärkung  der  vor- 


< Gegen  Kassandros:  Justin  XIV,  5,6.  Droysen,  Hellenismus  II,  1 8. 242,1. 
Gegen  Demetrios;  Pausanias  I,  13,6.  VII,  8,5.  Droysen  11,2  8.  257.  Ge- 
gen Pyrros:  ausser  denselben  Stellen  Plutarch,  Pyrros  29.  Polyaen  8,49. 
Droysen  III,  1 8.  211.  Dass  diese  Befestigungen  bestehen  blieben  zeigt  Po- 
lybios V.  23, 10. 
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handenen  Befestigung  beziehen  (vgl.  H.  Uroysen  in  Her- 
manns Antiquitäten  II,  2 S.  249,  2).  Wir  gewinnen  aus  dem 
allen  den  Eindruck,  dass  es  sich  bei  diesen  rasch  aufgeführten 
und  nach  Bedürfniss  verstärkten  und  vermehrten  Anlagen  wie 
in  so  vielen  Fällen  um  Mauern  aus  ungebrannten  Ziegeln  han- 
delte, denen  man  in  Bezug  auf  Festigkeit  ja  sogar  den  Vorzug 
vor  steinernen  gab  (H.  Droysen  S.  2-^6,  2).  Solche  durften 
aber  einer  oberen  schützenden  Abdeckung  aus  gebranViten 
Dachziegeln  nicht  entbehren,  und  von  einem  solchen,  denke 
ich,  rührt  das  Bruchstück  mit  dem  Stem|>el  des  Nabis  her. 
Nach  des  Königs  Tode  ward  die  Mauer  geschleift,  und  so  ist 
von  ihr  keine  Spur  geblirben,  als  dieser  armselige  Ziegel- 
brocken; aber  auch  von  ihrer  späteren  Erneuerung  ist  bisher 
nichts  aufgefunden  (American  /ournal  of  archaeology  1893 
S.  339). 

Athen,  April  1897. 

PAUL  WOLTERS. 
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lU-i  clie»jähri"en  Aus^jrabun^en  des  deutschen  Insti- 
tuts haben  sich  wieder  ungefähr  vierzig  Ampborenhenkel  mit 
Stempeln  gefunden,  die  ich  auf  den  folgenden  Seiten  veröffent- 
lichen will;  hinzu  kommen  noch  einige  Henkel,  die  sich  zu 
anderer  Zeit  in  .Athen  gefunden  haben.  Ich  unterscheide  diese 
dadurch,  dass  ich  ihre  Nummern  einklammere  V'iel  Neues 
bieten  sie  nicht;  fast  alle  lassen  sich  auch  sonst  nachweisen, 
oder  Eponym  und  Fabrikant  sind  schon  von  früher  bekannt. 
Die  ganz  überwiegende  .Mehrzahl  sind  natürlich  w ieder  knidi- 
sche(38);  rhodische  giebt  es  9,  thasische  2,  unbestimmbare  4. 
Einige  Stempel  sind  so  verw  ischt.  dass  sich  von  den  Buchstaben 
nichts  mehr  sehen  lässt;  drei  .Mal  lassen  sich  diese  undeut- 
lichen Stempel  durch  das  Attribut  des  Stierkopfes  und  den 
'l'hon  Knidos  zuweisen;  das  eine  .Mal  ist  ausser  dem  Stierkopf 
noch  ein  Rerykeion  hinzugefügt.  Die  Anordung  der  Inschrif- 
ten und  die  Abkürzungen  sind  dieselben  wie  in  meinem  frü- 
heren Aufsatz  (oben  XXI  S.  127  ff.);  ich  verweise  der  Kürze 
halber  öfters  auf  ihn  und  bezeichne  ihn  mit  P. 

I.  Rhodische  Henkel. 

1.  A TAO  VEYZ  ’A-)-ae[o)iX]iO«.  P.  I I . 

2.  A loAA*^  'lOY  ’A[it]oXX[uvi]o'j.  Sch.  866.  Rund  mit 

Blume. 

3.  AAMOKPATEYS  AagoxpiTiuj.  P.  I 15  ff.  Rund  mit 

Blume. 

4.  Aiiri-  bY<l>PA  EÜ9p4-  H.  1303,3.  H.  erklärt  das  Attri- 
but.  NoPoZ  vopo;.  but  zweifelnd  als  Spiegel.  Das 
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halte  ich  nicht  für  richtig : es  ist  deutlich  ein  Strahlenkranz 
um  den  Gegenstand  zu  sehen,  so  dass  man  wol  an  einen  Spie- 
gel kaum  wird  denken  dürfen.  Was  es  ist,  weiss  ich  nicht: 
vielleicht  ist  es  die  Blume  mit  dem  Strahlenkranz  wie  auf  der 
Münze  des  brittischen  Museums  Caria  (London  1897)  Taf. 
XXXIX  16. 

5.  AoroY  Adyou.  Sonst  nicht  nachzuweisen. 

6.  M A P S Y A Mapoüa  P I 45  ff 
YAKIN©loY  TanyvBiou. 

7.  MIKY0OY  MixüOou  P.  I 48 ff.  Der  Monatsname  war 
A A A I o Y Aa>iou.  erst  fälschlich  im  Nominativ  ge- 
schrieben und  ist  dann  nachträglich  verbessert  worden,  indem 
in  das  Sigma  ein  Ypsilon  hineingekratzl  worden  ist. 

8.  EPIPA'  Hl  A 'Ewi  Ilifuoajvi«.  P.  I 54  ff. 

9.  ZMIN9IOY  SaivSiou.  H.  1386.  Rund  mit  Blume. 

An  Monatsnamen  finden  sich  je  ein  Mal  der  Taicivöio?  (6), 
der  Ai>toi;  (7),  der  IpiivOioi;  (9);  an  Attributen  3 Mal  die  Blume 
und  1 Mal  ein  unklares  Emblem. 


II.  Knidiscbe  Henkel. 

A N T A I 

(1).  E TT  1 Slier-  A N T A I 'Ewi  ’AvTa[v- 

A P O Y C K I ! T Spou  S[xip]T- 

O Y NI  AI  ou  [K]vtSi[ov. 

Der  Fabrikant  ist  wahrscheinlich  SxipTot,  wie  D.  S.  391, 
5.  6.  Der  Eponym  findet  sich  öfters,  so  D.  S.  155,  82  ff. 
K.  79  u.  s.  w.  Die  ersten  fünf  Buchstaben  vom  Namen  'AvTav- 
Spo;  sind  zwei  Mal  eingedrückt. 
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(2).  STTIAffoA  'Ejct  ’Asoa-  P.  II  22  IT.  Daa  TT  war  zu- 
AUDNIoY  'amwou.  erst  wol  vorn -Stempelschnei- 
der vergessen  worden  und  ist  später  klein  oben  binzugefügt. 
D.  S.  306,  31ff. 

3.  AH  IOC  IIA^AC  Rund  um  den  Stierkopf. 

'Acurrstv’rn  EüWiSstt  Derselbe  Stempel  ist  wol 

D S.  277.  38<* : vgl.  auch  P.  II  2ö.  Der  Name  EHiTivtSit;  oder 
EisotviSac.  den  Hecker.  Jahrbücher  f.  Philol.  Suppl.  X S.  76 
in  ’Ejiv.Sx;  oder  'E;xTtäi*t  ändern  wollte,  findet  sich  z.  B.  auf 
knidischen  Henkeln  iin  C.  I.  G.  IV  S 258.  tü,  Ü.  S.  135, 
266;  S.  228.  517  ff.;  S.  237.  42.  43:  S 254.  53  u.  sonst. 

4.  \"ICTAIN0C  O'^AC  Rund  um  denStier- 

WjiVrxli'iioä  oder  «»»oi.  köpf.  Vielleicht  ist  der 

erste  Name  auch  Wiirrrmoi  zu  lesen ; er  findet  sich  auseeror- 
dentlich  oft;  siehe  die  Stellen  bei  G.  31,  .knm.  125.  .kuch 
ÖjxiT*»»  kommt  öfters  vor.  z.  B.  D.  S.  174,  197;  S.  205,  373; 

s!  209,  394;  S.  289.  Il3ff  . S.  357.  142  ff.  u.  s.  w 

5.  KNiAIONAP'  K»»Sio»  ,,  ,, 

_ P II  29  ff. 

2 T O K A 6 ' mx\v.  ’j{. 

6.  E n 1 .»  I 1 .A.  T O ’Eti  ’.äptiYo- 

KAEY2KAA  xitO«  KxX-  Vgl.  P.  Indei. 

AI  A A A K N I XtS.  xa  X K'^Sion). 

7.  ' M Oll  \ xjxTfj?.  Rund  um  den  Stierkopf. 

Vgl.  P Index  und  II  56  ff. 

8.  STlAI^AQPOx  'Eti  Avo'Siuao-i  Der  Eponvm  ist 

K I I I A I O N A ' K ‘Arp  meines  Wissens 

sfrnst  nicht  nachzoweisen ; der  Name  des  Fabrikanten  ist  viel- 
leicht ’ApiaTW/?,;  oder  ein  ähnlicher. 


/ 
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(9).  I o I P A P X o ^ <I>p]o[u]pipp[u  Dionysios  als 

AioNYZIoYKNI  Alojvuoiou  Kvi-  Phrurarch  fin- 

fÄ^'^NYZIoZ  Siov  Aiojvucio;.  det  sich  auch 

1).  S.  128, 14.  15.  Der  Fabrikantenname  ist  ausserordentlich 
häufig:  vgl.  P.  Index. 

10.  Eni/ AloCKo'r  PI  AAKNIZ.  ON 

’Etci  [ ’Ano^Xuviou  oder  ’ApiaToxpÄTeu;]  AiOTxo[u]piSa  Kvi[Si]ov. 
Rund  um  den  Stierkopf.  Ähnliche  Stempel  D.  S.  165,  141; 
S.  184,  254  ff.  Für  AioixoupiSaj  vgl.  auch  D.  S.  349,81  ff.; 
S.  351,95. 

11.  i)IY3ITT3  'En!  Eüx[paTcu(  Schrift  linksläufig.  D. 
nAAoTTA  'AnoXXu(vtou)  S.  194,  310.  318.  Epo- 

M o I A I H )|  KviStov.  nym  und  Fabrikant 

kommen  ausserordentlich  häufig  vor:  vgl.  P.  Index. 

(12) .  EP'GAAINBI  'Eni  0aXivg[po-  P.  II  146.  Attri- 

T I A A Knos-  A C ' TiS*  ’A[ffxX-  but  ist  eine  Knospe, 

HnioA  pe-  rinioS[tipou.  oder  ein,  allerdings 

dann  sehr  schematisch  gezeichneter,  Stierkopf. 

(13) .  EPI  'Eni....  Der  Eponymos  lässt  sich 

©EYAloY  0juSioj  nicht  ermitteln:  der  Fa- 

KNIAIoN  Anker.  KviSiov.  brikant  ist  sonst  nicht  nach- 

zuweisen. 

14.  iiTTTToKiA  ToY'5’  Rund  um  ein  vorspringendes 
’En]i  'In7tox[pxT]ou[;.  Thier.  Der  Name  findet  sich 
sehr  oft  auf  rhodischen  Henkeln ; auf  knidischen  habe  ich  ihn 
bisher  nicht  nachweisen  können.  Das  Attribut  ist  auch  sehr 
merkwürdig  und  unklar;  es  sieht  fast  aus  wie  ein  Vogel*. 


' Ich  ergreife  gern  die  Gelegenheit,  um  ein  Versehen,  welches  mir  in 
meiner  vorigjährigen  Piihlikation  iinlergclaufen  ist,  zu  berichtigen.  S.  132,33 
ist  'Ii:i:o[»p«t]su5  zu  lesen,  wie  mich  der  Vergleich  mit  einem  in  Sjracus 
herindlichcn  Stempel  gelehrt  hat;  der  Stempel  findet  sich  sehr  oft,  so  H. 1323 
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15.  iTTTToKI  ' oY>iii  Rund  um  ein  vorepringendes 

'Ixitox[piT]oy[{  Thier,  derselbe  Stempel  wie  14. 
Auf  diesem  Henkel  findet  sich  noch  ein  Nebenstempel  G. 

16.  6TTIAAMI0P  ’Ex!  Saji'.op-  Der  Name 

FoYkAAAl  KaX)u-  findet  sich  oft;  als  Ji- 

A A M A K N I [K]vi[Siov.  aio'jpyö?  bezeichnet  ist 

er  z.  B.  ü.  S.  384,12. 


n.  tiaAA  KlaXXi[x-  Schrift  linksläufig;  Attribut  ein 
Krani. '' o P xo[u.  Kranz.  Der  Fabrikant  findet  sich 

oft;  vgl.  P.  Index. 


18.  KYAOZ0ENHZ  K^SooeivTi; 

A I Kerykeion.  »ai 

I A > TT  n ^ ^ KilXixxo;. 


P.  II  196,  WO  auch  die 
Nominative  herzustellen 
sind.  G.  75.  Attribut  ist 
ein  Kerykeion. 


(19).  / xXHC 

Y TT  O A E M' " J E]üxöXtii[o{. 
Doppelaxt. 


D.  S.  294,  145.  r.6; 
S.  353,  1 14  ; S.  354, 
116;  S.  361,  173. 


20.  Ml  Ml.  Sonst  nicht  nachzuweisen. 


(21).  EniNIKIAA  ’Exi  NixiSi  D.  S.  I 46,26  (?);  S.  1 47, 
AGHNAIOY  Kram.  ’AOr.vaioj  28;  S.  217,  448,  449; 
T ' T'  Al  [KviSiov],  D.  erklärt  das  Attribut 

als  grappe  de  raisins ; nach  diesem  Exemplar  ist  das  unmög- 


(3.4);  K.  307.  308;  C.  /.  G.  Ill  S.  i D.  S.  97,  156  u.  s.  w.;  damit 

fallen  alle  Vermutungen  Xp]-.n{mo[^  von  selbst. 

Ein  Irrtum  «ar  um  so  leichter  möglich,  als  der  Stempel  rund  ist.  Dar- 
nach wäre  auch  der  InJex  zu  ändern.  Desgleichen  ist  S.  tl5  im  Text  zu 
45.  46  und  S.  17?  im  Text  zu  ?47  zum  Schluss  zu  schreiben;  ‘2iä  und  247 
(statt  246)  gehören  zu  einem  Geßss  u.  s.  w.‘  llinzufügen  möchte  ich  noch, 
dass  auch  F.  Bechtel  in  Collilz  Dialektinschriflen  III  S.  240 IT.  richtig  Kvüiov 
betont;  ich  hatte  das  leider  üliersehen. 
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lieb,  es  sieht  aus  wie  ein  Kranz,  in  dem  sieb  noeh  ein  Zweig 
befindet. 

22.  ['Etui  ’Atco^X-]  oder  'Eiti  TOÜ  Stiva 

- N I Stier-  A O i <i)]viSo[u  K]>iS(i)ov 

2|(|p  kupF.  ToY  SxtpTO'j.  SxipTO'j 

Das  Letztere  halle  ich  für  wahrscheinlieher,  da  man  den  Ge- 
netiv erwarten  müsste.  Für  SxipTo«  vgl.  G.  34  ; 

P.  II  232.  Attribut  ist  der  Stierkopf. 

(23).  3 M 3 Sb><r-  Die  erste  Zeile  ist  linksläufig  ge- 

I V [lou]  schrieben. 

24 . i£  ^ I (p  P O 'Est  Swejtippo-  D.  S.  224,  488.  491. 

N o Z /\  I I 6 A v[o];  [Ai'jt'a  496;  G.  48.  G.  hält 

KNIAIoN  Harpe?  KviSiov.  das  Attribut  für  ei- 

nen Anker:  nach  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  halte  ich 
das  für  ganz  ausgeschlossen ; es  sieht  aus  wie  ein  Schwert 
oder  eine  Harpe. 

25.  ETTIi.*^~l<t)PO  ’Erci  [2<i)(j]i(ppo-  P.  II  234.  Dort  ist 

N o Z A I o N Y vo<  Aiovu-  auch  der  Genetiv 

ZIoaKNIAIoN  aio'j  KviSiov.  Aiovuniou  herzustel- 
len; Grundmann  hatte  doch  Recht:  die  Stempel  stimmen  sonst 
vollkommen  überein. 

26.  XAPN  K A E Y Z I Xap[iAo]x>.8ij?  [KXi-  Der  Name  Xap- 
oXAPoY  lAION  oyipo'j[?  Kv]i[8]iov.  goxXri;  findet  sich 

z.  B.  D.  S.  325,  )87  ff.  Der  Name  KXtoj^ipT);,  den  ich  vermu- 
tungsweise ergänzt  habe,  lässt  sich  sicher  meines  Wissens  auf 
knidischen  Henkeln  nicht  nachweisen. 

27.  \PM ZI  XapptoxpiTiu]«  ? P.  Index.  Rundum 

den  Stierkopf;  der  Strich  nach  dem  Sigma  ist  vielleicht  der 
Anfang  von  KviStov,  so  dass  wol  Xapuoxpxrtu;  KviSiov  zu 
ergänzen  ist, 
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28.  EniXPYZITT  ’Ewi XpuaiTt-  Der  Eponymos  Xpuatinto{ 
wo'j  [KviSiov?  stehtz.  B.  D.  S.230,528ff. 

29  Y N 

„ . Die  Naraen  sind  unlesbar. 

K N I A I O Kustov. 

(30).  V(JUPOYi'_iA  Scipou  [Kvi^-  Der  erste  Name  en- 
lON  Doppelaxt.  j,.,  Jet  aufSupou;  wol 

TE.  . 4>  A N O C T[i^eyot1vo;  "Ai/.^mioSupou oder 

AioSbipou;  alles  übrige  ist  unklar.  Der  letzte  Name  sieht  aus 
wie  TiXt^aNo;,  obgleich  ich  ihn  nicht  kenne. 

An  Attributen  Findet  sich  7 .Mal  der  Stierkopf,  2 Mal  ein 
vorspringendes  Tier,  je  2 Mal  die  Doppelaxt  und  der  Kranz 
je  1 Mal  eine  Herme,  die  Harpe(?),  der  Anker,  die  Knospe. 


III.  Thasische  Henkel. 

1.  © A C I N 0a«iuv  Derselbe  Stempel  ist  vielleicht 
Köcher?  |).  Taf.  VII  9 abgebildet.  Das 

NllcAN.r\p  NiKivup.  .'\ttribut  scheint  ein  Köcher  zu 
sein. 

Vielleicht  gehört  zu  den  thasischen  Henkeln  noch  einer,  von 
dem  sich  nur  das  Attribut  (ein  Schwert)  erhalten  hat  daneben 
der  Buchstabe  N. 


IV.  Unbestimmbare  Henkel. 

1.  AI 

2.  f /,  H AA  ' I A]n)pi[inTp-  Der  Thon  ist  tiefrot,  die 

IC  (Q'iho  ( l(o]y?  B.o[u?  Buchstaben  sind  sehr 

gross  und  breit,  übrigens  alles  unklar,  der  erste  Name  viel- 
leicht Ar.pr.Tptou. 
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\'ERZEICHNISS  DER  EIGENNAMEN 


'AysOoxXljf  I 1. 

Bpctaiov  II  4. 

*Adi{vaio<  II  21. 

*InRoxp^iT)c  II  *14.  *15. 

Al.  IV  1. 

KaXXt8^[x«C  II  6.  A 16. 

AM«c  II  ?4. 

KaXtxxo;  II  17.  18. 

*AvT«v8po;  II  * I. 

KXiox^«pi](  II  26. 

*AxoXXcüv(8a(  II  *22(?). 

Ku8oo6«v7]C  II  18. 

’AäoXXcSvio«  12.  II  *2.  M0{?).  M. 

\iyrii  II  19. 

'Aplvracvof  II  3.  4. 

Aiifo?  I 5. 

’ApiffToxXilc  II  5.  *6.  8(7). 

Map9ua(  I 6. 

*AptffT0)ipd£Ti]5  II  *I0(7|. 

Mt  II  20. 

’AaxX.»jJtid8topo(  II  12.  31  {?}. 

MMoc  I 7. 

A«}io*pfilT»j{  I 3.  II  7, 

Ntx^Ivüjp  III  1 . 

A7j[i»irpto«  IV  2(7), 

NtxtSa;  II  *21. 

Aio8b)poc  II  *8.  31  (?j. 

riauaavtac  1 *8. 

Aiovu9to{  11  0 9.  9.  25. 

SxipToc  II  1.  22. 

Aio9xoup^8a(  II  10. 

Sb^toc  11  23. 

EipTjvfSa;  II  3. 

Saxjfyptuv  II  *24.  *25. 

Euxpäni]C  II  *11, 

TiXifavo;  II  30  (?|. 

EuicoXi[ao;  11  19. 

XapfiOxXils  11  *7  26. 

Eufptlvup  I 4. 

Xap|ioxpaTi)(  II  27. 

0aX[v€poTt8ac  II  *12, 

Xpüamnoi  II  *28. 

0c<S8(oc  II  13. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  Einiges  über  die  Bedeutung 
der  Amphorenstempel  hinzufügen : ich  werde  mich  ganz  kurz 
fassen,  da  ich  an  anderer  Stelle  nochmals  auf  diese  Frage  zu- 
rückkommen zu  können  hoffe.  Schuchhardt  war  a.  a.  0.  S. 
4?8  ff.  für  den  durchaus  privaten  Charakter  der  Stempelung 
eingetreten  und  hatte  angenommen,  sie  sei  vom  Fabrikanten 
selbst  vorgenommen  worden  Das  Datum  bezeichne  den  Zeit- 
punkt, an  dem  das  Gelass  zum  Trocknen  gelegt  worden  sei. 
‘Wie  sollte’,  schreibt  er,  ‘der  Staat  dazu  kommen,  ständig 
den  Namen  des  Fabrikanten  in  seinem  Stempel  zu  führen  und 
sich  den  Luxus  erlauben  für  jede  Fabrik  seinen  besonderen 
Stempel  zu  halten?!  Es  ist  das  um  so  weniger  einzusehen,  als 
die  Inschriften  keinerlei  Nötigung  zu  der  Annahme  einer  staat- 
lichen Stempelung  enthalten ’.  Neuerdings  hat  nun  Bruno  Keil 
in  seiner  Bezension  der  pergamenischen  Inschriften,  Berliner 
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philologische  Wochenschrift  1896  S.  l610fiF.  sich  energisch 
gegen  diese  AufTassung  gewandt  und  ist  wieder  auf  den  ofli- 
ziellen  Charakter  der  Stempelung  zurückgekommen.  Seine 
Gründe  sind  kurz  folgende.  Ob  ein  Gefäss  genügend  getrocknet 
sei,  erweise  nicht  das  Datum;  für  das  Trocknen  kämen  1-2 
Wochen  schon  in  Betracht  und  die  Datirung  bloss  nach  denn 
Monat  lasse  einen  Spielraum  von  vier  Wochen ; was  nützte 
solch  eine  Datirung?  Dann  käme  es  auch  sehr  viel  auf  die 
Witterung  an.  Wir  hätten  bisher  schon  ungefähr  300  rhodi- 
sche  Jahreseponymen : wem  falle  da  nicht  die  ausserordent- 
lich Stabilität  in  der  Art  der  Signirung  auf?  Bei  einer  reinen 
Privatindustrie  sei  ein  derartiges  Gleichbleiben  über  mehr  als 
300  Jahre  hin  einfach  unbegreiflich,  erklärlich  werde  es  aber 
ohne  Weiteres  unter  der  Annahme  eines  staatlichen  Monopols. 
Dabei  sei  es  ganz  gleichgültig,  ob  der  Staat  selbst  die  Pro- 
duction in  den  Händen  hatte,  oder  die  Ausbeutung  der  thon- 
haltigen Distrikte  losweise  verpachtete.  Die  Zahl  der  produ- 
cirten  Gefässe  wurde  controllirt.  Ilelioskopf  und  Rose  seien 
die  beiden  Staatssiegel  von  Rhodos,  die  kein  Privater  habe 
führen  dürfen.  Vielleicht  gingen  die  beiden  Siegel  auf  ver- 
schiedene Ressorts  im  Slaatswesen ; das  eine  bezeichnete  die 
Provenienz  aus  einer  der  politischen  Gesamtgemeinden,  das 
andere  die  Provenienz  aus  einem  einer  Gottheit  gehörenden 
Distrikte.  Wenn  auch  früher  naturgemäss  die  Privatindustrie 
die  Produktion  in  den  Händen  gehabt  habe,  die  Bildung  der 
Gesamtgemeinde  um  400  lasse  die  Schaffung  eines  solchen 
Monopols  in  jeder  Weise  begreiflich  erscheinen.  Soweit  Keil. 
Ich  hatte  mich  in  meinem  ersten  Aufsatz  für  Schuchbardts 
Ansicht  erklärt,  da  ich  auch  selbst,  zum  Teil  aus  anderen  Grün- 
den zu  diesem  Resultat  gelangt  war.  Jetzt  möchte  ich  Keils 
Annahme  eines  staatlichen  Monopols  für  recht  erwägenswert 
halten,  wenn  auch  seine  Gründe  meines  Erachtens  nicht  immer 
wirklich  durchschlagend  sind.  Was  zunächst  die  Trockenzeit 
anlangt,  so  war  ja  eine  Frist  von  mehreren  Monaten  notwen- 
dig und  da  kam  wol  auf  einige  Tage  mehr  oder  weniger  nicht 
gerade  so  sehr  viel  an  Auch  die  Stabilität  würde  an  sich  mei- 
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ner  Ansicht  nach  kein  hinreichender  Grund  gegen  die  private 
Stempelung  sein,  da  uns  der  Conservativismus  der  Alten  zur 
Genüge  bekannt  ist:  und  wie  hätte  man  auch  anders  kürzer 
und  prägnanter  die  Stempel  fassen  können?  Was  mich  beson- 
dert  bewegt,  Keil  zuzustimmen  und  die  Stempelung  für  offiziell 
zu  halten,  ist  die  Parallele,  die  sich  uns  in  den  Münzen  bietet, 
welche  noch  viel  zu  wenig  für  diese  Frage  herangezogen  wor- 
den sind:  hätte  Keil  sie  mehr  beachtet,  so  wäre  er  wol  nicht  auf 
die  unwahrscheinliche  Idee  von  den  beiden  Ressorts  gekom- 
men. Da  sich  in  Rhodos  durchweg  Ilelioskopf  und  Blume  auf  ei- 
ner und  derselben  Münze  finden,  müsste  man  sonst  annehmen, 
beide  Ressorts  batten  ihren  Stempel  auf  jede  Münze  drücken 
müssen,  was  niemand  glauben  wird,  aber  darin  bat  Keil  Recht, 
dass  Ilelioskopf  und  Blume,  die  beiden  rbodischen  Staatssie- 
gel, wol  kaum  von  Privaten  in  ihren  Stempeln  geführt  wer- 
den durften.  Und  nimmt  man  einmal  die  offizielle  Stempelung 
an,  so  bietet  sich  allerdings  keine  passendere  Erklärung,  als 
gerade  die  Annahme  eines  Monopols.  Auf  allen  rhodischen 
Münzen  findet  sich  auf  der  einen  Seite  der  Helioskopf,  auf  der 
anderen  die  Blume  und  oft  noch  'PöSiov,  die  Namen  und  At- 
tribute der  Münzbeamten.  Fast  alle  Attribute,  die  sich  auf  den 
Münzen  finden,  kehren  auf  den  Henkeln  wieder.  Der  erste 
Name  in  den  Henkelinschriften,  der  mit  i-i  eingeführt  wird, 
ist  ja  zweifelsohne  der  Jahreseponym,  was  durch  den  Zusatz 
iipt'(i){,  der  sich  bisweilen  findet,  erwiesen  ist.  Der  zweite  Name 
wird  jetzt  durchweg  für  den  des  Fabrikanten  gehalten  und 
zwar  wegen  zwei  oder  drei  olbianischer  Henkel,  auf  denen  sich 
der  Zusatz  xipapubi^,  einmal  ixor.oe  findet.  Ich  glaube,  dass 
diese  zwei , drei  Henkel  aus  Olbia  nicht  ohne  Weiteres  für 
bindende  allgemeine  Schlüsse  genügen.  Ich  möchte  die  Ver- 
mutung wagen,  es  sei  vielleicht  an  die  Beamten  zu  denken, 
denen  das  Töpferhandwerk  unterstand.  Stephani  halle  einmal 
geglaubt,  der  Beamte  sei  bloss  durch  den  Monat  vertreten : das 
ist  ja  an  sich  eine  sonderbare  Auffassung,  aber  er  war  meiner 
Ansicht  nach  auf  dem  richtigen  Wege.  Wir  wissen,  dass  in 
Rhodos  die  Beamten  teils  monatlich,  teils  halbjährlich  wecii- 
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selten,  so  dass  weder  die  Hinzufugung  des  Monats  noch  die 
grosse  Zahl  der  Beamten  aulTallen  kann ; viel  auflälliger  wäre 
sie  bei  den  Fabrikanten  ; eine  solche  Menge  von  Thonwaren- 
fabrikanten wäre  doch  höclisl  merkwürdig.  Und  sollten  es 
doch  Töpfer  sein,  so  sind  es  jedenfalls  im  Aufträge  des  Staates 
arbeitende  Leute,  also  in  gewissem  Sinne  doch  wieder  Beamte, 
denen  die  Fahriksklaven  unterstanden.  Mommsens  Ansicht. die 
Nebenstempel,  Monogramme  u.  s.  w bezeichneten  die  Fabri- 
kanten, halte  ich  gar  nicht  für  unmöglich.  Sind  es  Beamte,  so 
lällt  es  auch  nicht  auf.  dass  der  Staat  ihre  Namen  im  Stempel 
fuhrt,  was  Schuchhardt  früher  gegen  die  oflizielle  Stempelung 
eingewandt  hatte.  Ähnlich  steht  es  auch  mit  den  knidischen 
und  thasischen  Münzen  und  Henkeln.  Beweisen  kann  ich  meine 
Ansicht  bisher  nicht,  aber  ich  hoffe  hei  weiterem  Studium  doch 
noch  Einiges  für  sie  heihringen  zu  können.  Das  überall  zer- 
streute Material  erschwert  ja  die  Forschung  ungeheuer:  und 
wer  hätte  nicht  Dumonts  Sammlung,  die  an  Ungenauigkei- 
ten und  unpraktischer  Anordnung  sehr  leidet,  oft  voll  Ver- 
zweiflung aus  der  Hand  gelegt?  Es  ist  tief  zu  bedauern,  dass 
der  verewigte  Lolling  seine  Sammlung  der  athenischen  Hen- 
kelinschriften  nicht  hat  veröflentlichen  können ; aus  seinen 
musterhaften  Copien  würde  für  diese  Frage  ein  grosser  Nutzen 
fliessen.  Hoffentlich  lässt  sich  der  Gedanke  einer  Sammlung 
sämtlicher  Henkelinschriften  verwirklichen,  welche  die  Lö- 
sung aller  solcher  Probleme  bedeutend  erleichtern  würde. 

Athen. 
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Seitdem  ich  zum  letzten  Male  über  den  alten  Athena-Tem- 
pel  geschrieben  habe  (Athen  Mittheilungen  1890  S.420),  sind 
von  mehreren  Seiten  Aufsätze  veröffentlicht  worden,  die  in 
Bezug  auf  die  Bedeutung  und  Geschichte  des  Tempels  abw'ei- 
chende  Ansichten  enthalten.  Ich  habe  diese  Arbeiten  bisher 
noch  unbeantwortet  gelassen,  weil  es  mir  nicht  nötig  schien, 
den  Kampf  aufzunehmen,  solange  die  Gegner  sich  gegenseitig 
bekämpfen  und  auch  nicht  zwei  von  ihnen  zu  gleichen  Resul- 
taten gelangen.  Während  nämlich  der  eine  den  Tempel  nach 
den  Perserkriegen  gar  nicht  wieder  aufgebaut  werden  lässt, 
hält  ein  anderer  diese  Wiederlierstellung  nicht  nur  für  mög- 
lich, sondern  sogar  für  selbstverständlich,  glaubt  aber  bewei- 
sen zu  können,  dass  der  alte  Bau  nach  der  Vollendung  des 
Parthenon  oder  mindestens  nach  der  Erbauung  des  Grechtheion 
abgebrochen  worden  sei ; noch  ein  andrer  hält  auch  einen  sol- 
chen Abbruch  für  uneiwiesen  und  tritt  meiner  Ansicht  bei, 
dass  der  Tempel  noch  in  römischer  Zeit  bestanden  habe.  Und 
während  der  eine  den  Opisthodomos,  den  die  Inschriften  und 
Schriflstcller  als  Schatzhaus  erwähnen,  in  dem  llinterhause 
des  alten  Tempels  erkennt,  findet  ihn  ein  anderer  im  west- 
lichen Teile  des  Parthenon  und  ein  dritter  gar  in  einem  be- 
sonderen Bau  ohne  Verbindung  mit  irgend  einem  Tempel. 

Die  wichtigsten  dieser  Aufsätze  sind  die  folgenden: 

1.  J.  G.  Frazer  (Journal  of  Hell.  stud.  1892/93  S.  153) 
glaubt  beweisen  zu  können,  dass  der  Tempel  nach  den  Perser- 
kriegen überhaupt  nicht  wieder  hergestellt  worden  sei.  An  der 
Stelle  des  späteren  Grechtheion  sucht  er  das  älteste  Heiligtum 
der  Athena  und  ist  der  Ansicht,  dass  das  Grechtheion  der 
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Doppellempel  der  Athena  und  des  Erechtheus  war  und  den 
Namen  viu;  führte.  Den  Opisthodom  erkennt  er  in  der 

schmalen  Weslhalle  des  Parthenon. 

2.  Harold  N.  ¥o'ti\er  (American  Journal  of  Archaeology , 
1893  S.  1)  vertritt  die  Theorie,  dass  der  alte  Tempel  der 
Athena  nach  seiner  Zerstörung  durch  die  Perser  wieder  herge- 
slellt  und  erst  nach  Vollendung  des  Parthenon  abgebrochen 
worden  sei.  Der  Opisthodomos  soll  ursprünglich  im  alten  Tem- 
pel, später  aber  im  Parthenon  gewesen  sein. 

3.  In  einem  längeren  Aufsätze  über  die  Geschichte  der  athe- 
nischen Akropolis  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart 
(American  Journal  of  Archaeology  1893  S.  473)  behan- 
delt W.  Miller  auch  die  Geschichte  des  alten  Athena-Tempels. 
Er  hält  es  mit  mir  für  sicher,  dass  der  Tempel  nicht  nur  nach 
den  Perserkriegen  wieder  hergestellt  worden  ist,  sondern  auch 
im  IV.  Jahrhundert  und  sogar  zur  Zeit  des  Pausanias  noch 
bestanden  hat  (S.  528).  Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  des 
Tempels  zur  Ostcella  des  Erechtbeions  betrachtet  er  als  eine 
noch  ungelöste. 

4.  A.  Furtwängler  (Meisterwerke  der  griech.  Plastik  S.  155 
und  7 43;  hält  unseren  Tempel  für  den  alten  Doppeltempel 
der  Athena  und  des  Erechtheus,  den  älteren  Parthenon  für 
eine  Erneuerung  dieses  Tempels,  den  perikleischen  Parthenon 
für  einen  Doppeltempel  der  Athena  einerseits  und  der  Töchter 
des  Erechtheus  und  des  Kekrops  andrerseits  und  schliesslich 
das  spätere  Erechlheion  für  eine  Erneuerung  des  allen  Dop- 
peltempels der  Athena  und  des  Erechtheus.  Opisthodomos 
soll  ein  zweiter  Name  für  den  in  den  Inschriften  Parthenon 
genannten  W'eslraum  des  grossen  Tempels  sein.  In  der  engli- 
schen Ausgabe  seines  Werkes  (Masterpieces,  S.  415)  ändert, 
er  diese  Hypothesen  in  einigen  Einzelheiten  ab.  So  sucht  er 
jetzt  den  Opisthodomos  nicht  mehr  im  Parthenon,  sondern  als 
besonderen  Bau  am  östlichen  Ende  der  .\kropolis  (S.  425). 

5.  F.  C.  Penrose  (Journal  of  Hell.  stud.  1891  S.  275  und 
1892/93  S.  32)  setzt  den  älteren  Parthenon  ins  VI.  Jahrhun- 
dert und  sieht  in  ihm  das  von  den  Persern  zerstörte  Hekatom- 
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pedon.  Unserem  alten  Tempel  teilt  er  eine  jonische  Architektur 
zu  und  nennt  ihn  vermutungsweise  Kekropion. 

6.  Vom  historischen  Standpunkte  hat  F.  Koepp  die  Frage 
nach  dem  Schicksale  des  alten  Tempels  behandelt  in  einem 
Aufsatze  über  die  ‘ Herstellung  der  Tempel  nach  den  Perser- 
kriegen' (Jahrbuch  des  arch.  Instituts  V,  1890,  S.  268).  Er 
giebt  zu,  dass  der  alte  Athena-Tempel  nach  den  Perserkriegen 
provisorisch  wieder  hergestellt  worden  sei,  glaubt  aber  nicht, 
dass  er  noch  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  neben  Parthenon 
und  Erechtheion  bestanden  habe. 

7.  Im  Gegensätze  zu  den  meisten  der  bisher  genannten  Ge- 
lehrten teilt  F.  Üümmler  (Artikel  ‘Atliena’  in  Pauly- Wis- 
sowa,  II  S.  1952)  in  fast  allen  Punkten  meine  Ansicht  über 
die  Geschichte  des  alten  Tempels  und  über  sein  Verhältniss 
zum  Erechtheion.  Er  erkennt  in  ihm  den  ipyoiio;  veu;,  der  nach 
den  Inschriften  im  IV.  Jahrhundert  noch  bestand,  halt  sein 
Hinterhaus  für  den  Opisthodom  und  glaubt  mit  mir,  dass  Pau- 
sanias  den  Tempel  noch  sah. 

8.  Die  besondere  Frage  nach  der  Lage  des  Opisthodomos, 
welche  mit  der  Frage  nach  dem  späteren  Bestehen  des  alten 
Tempels  eng  verknüpft  ist,  haben  neuerdings  zwei  Gelehrte 
eingehend  behandelt.  John  W.  White  ( The  Opisthodomos  on 
the  Acropolis  at  Athens,  in  Harvard  Studies  in  Class. 
Philology  VI)  ist  zwar  meiner  Ansicht,  dass  die  westlichen 
Bäume  des  alten  Tempels  den  Opisthodomos  bildeten,  glaubt 
aber,  dass  im  IV.  Jahrhundert  nur  noch  dieser  Opisthodom 
ohne  die  anstossende  Cella  der  Athena  bestand. 

9.  Endlich  hat  A.  Milchhüfer  ( Philologus  1894  S.352)über 
den  Opisthodom  gehandelt  und  wieder  die  früher  schon  einmal 
aufgetauchte  Ansicht  vertreten,  dass  dieser  Bau  nicht  das  Hin- 
terbaus eines  Tempels,  sondern  ein  besonderes,  wahrschein- 
lich im  östlichen  Teile  der  Akropolis  gelegenes  Gebäude  ge- 
wesen sei. 

Wenn  ich  nunmehr  seihst  wieder  das  Wort  ergreife,  so  ge- 
schieht es  auch  jetzt  nicht,  um  alle  diese  verschiedenartigen 
Aufsätze,  soweit  ich  sie  für  unrichtig  halte,  im  Einzelnen  zu 
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bekämpfen,  sondern  um  einiges  neue  Material  beizubringen, 
das  für  die  Geschichte  des  Tempels  von  Wichtigkeit  ist,  und 
namentlich  um  meine  frühere  Ansicht  über  die  Erwähnung 
und  Beschreibung  des  Tempels  durch  Pausanias  in  einem  sehr 
wesentlichen  Punkte  abzuändern.  Es  wird  sich  dabei  aber  öfler 
Gelegenheit  bieten,  auf  einige  der  abweichenden  Ansichten 
näher  einzugehen. 

Die  beiden  ältesten  litterarischen  Zeugnisse  über  den  Athe- 
nacult  auf  der  Akropolis  finden  wir  bei  Homer,  Odyssee  VII, 
80-81  und  Ilias  II,  546-551.  Man  schloss  früher  allgemein 
aus  ihnen  auf  das  Vorhandensein  eines  Doppeltempels  der 
Athena  und  des  Erechtheus,  indem  man  voraussetzte,  dass 
schon  in  der  ältesten  Zeit  ein  dem  späteren  Erechlheion  ähn- 
licher Doppelbau  bestanden  habe.  Auch  jetzt  findet  diese  An- 
sicht noch  einzelne  Vertreter,  während  sie  sich  hei  einer  vorur- 
teilslosen Betrachtung  als  unhaltbar  herausstelll.  Wenn  wir  in 
der  Odyssee  lesen,  dass  Athena  eintritt  in  das  ‘feste  Haus  des 
Erechtheus',  so  ist  damit  offenbar  der  alte  Königspalast  ge- 
meint, in  welchem  Athena  vermutlich  schon  eine  Cultstälte 
hatte.  Der  Ilias-Stelle  dagegen,  die  wol  allgemein  als  jünge- 
rer Zusatz  gilt  (vgl.  U.  von  Wilamowitz,  Homerische  Unter- 
suchungen S.  247),  liegt  ein  Zustand  der  Burg  zu  Grunde, 
wie  er  in  historischer  Zeit,  also  etwa  im  VII.  oder  VI.  Jahr- 
hundert bestand;  Athena  besitzt  einen  ‘reichen  Tempel’  auf 
der  Akropolis  und  hat  den  Erechtheus  als  Ihren  Zögling  bei 
sich  aufgenommen ; in  ihrem  Heiligtum  unmittelbar  neben  ih- 
rem Tempel  hat  der  Heros  einen  Cult  erhalten.  Es  handelt 
sich  also  in  beiden  Homer-Stellen  nicht  um  denselben  Bau, 
der  das  eine  Mal  ‘ Haus  des  Erechtheus’  und  das  andere  Mal 
‘reicher  Tempel  der  Athena’  heisst,  sondern  um  zwei  ver- 
schiedene Anlagen  verschiedener  Zeiten.  Dort  haben  wir  den 
Palast  der  mythischen  Königszeit,  hier  den  grossen  Athena- 
Tempel  der  historischen  Periode  An  einen  Doppeltempel  zweier 
Gottheiten  würde  man  nur  dann  zu  denken  berechtigt  sein, 
wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  das  spätere  Erechtheion  an 
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die  Stelle  eines  älteren  ähnlichen  Doppeltempels  getreten  wäre. 
Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Sowol  aus  den  Nach- 
richten der  Schriflsteller,  als  auch  aus  den  Ruinen  des  Baues 
selbst  lässt  sich  zur  Genüge  entnehmen , dass  das  spätere 
Erechlheion  nicht  die  Erneuerung  eines  älteren  gleichgestal- 
teten Baues  ist,  sondern  als  Ersatz  für  zwrei  ältere  Tempel  im 
V.  Jahrhundert  neu  entworfen  wurde. 

Wie  wir  uns  das  Verhältniss  zwischen  dem  Tempel  der 
Athena  und  dem  des  Ereclilheus  für  das  VI.  Jahrhundert  zu 
denken  haben,  lehrt  uns  Herodot.  Er  kennt  nur  einen  einzigen 
Tempel  der  Göttin  auf  der  Burg,  nämlich  t6  {xcyspov,  in  das 
die  Athener  hei  der  Einnahme  der  Burg  durch  die  Perser 
flohen  (VIII,  53).  In  diesem  Tempel  befand  sich  t6  xyaXpia, 
das  uralte  Cultbild,  zu  dem  Kylon  als  Schutzflehender  flüch~ 
tete  (V,  7i ).  Es  ist  derselbe  Tempel,  dessen  Cella  (to  iSuxov) 
der  König  Kleomenes  betreten  wollte,  als  ihm  die  Prieste- 
rin den  Eintritt  verwehrte  (V,  72).  Ich  halte  es  für  sicher, 
dass  dieser  Tempel  kein  anderer  ist  als  der  in  der  Mitte  der 
Akropolis  in  seinem  Unterbau  noch  erhaltene  stattliche  Tem- 
pel, über  dessen  Bestehen  in  jener  Zeit  ein  Zweifel  nicht  zu- 
lässig ist  und  den  Herodot  nicht  ganz  übergehen  konnte. 

Neben  diesem  Tempel  der  Athena  lernen  wir  aus  einer  an- 
deren Stelle  Herodots  (VIII,  55)  noch  einen  Tempel  des 
Erechtheus  kennen,  der,  weil  er  damals  den  heiligen  Olbaum 
enthielt,  unmittelbar  nördlich  neben  dem  Athena-Tempel  ge- 
standen haben  muss.  Es  gehört  ein  starkes  Vorurteil  dazu,  um 
bei  den  klaren  Worten  des  Historikers  (eoTi  iv  Tvi  xKpoiroXi  txutxi 
’Epiy6io(  Toü  YTiyivtot  Xiyogevou  livxi  vriö;)  etwa  nur  an  einen 
‘ Spezialnamen  ’ des  grossen  Athena-Tempels  zu  denken  oder 
an  die  westliche  Hälfte  eines  zweiten  Athena-Tempels.  Das 
erstere  thut  Furtwängler  (Meisterwerke  S.  157),  das  letztere 
z.  B.  Frazer  (S.  167).  der  mit  Anderen  glaubt,  dass  ein  äl- 
terer, an  der  Stelle  des  Erechtheion  befindlicher  Doppeltempel 
die  Namen  Polias-Tempcl  und  Erechtbeus-Tempel  zugleich 
geführt  habe. 

Mit  der  Aussage  Herodots  steht  in  vollem  Einklang  der 
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) Inhalt  der  wichtigen,  wahrscheinlich  aus  dem  VI.  Jahrhun- 
dert stammenden  Inschrift  über  das  Hekatompedon  (vgl.  oben 
1890  S.  490).  Da  in  dieser  nur  von  einem  Neos,  selbstver- 
ständlich dem  der  Athena,  und  wol  auch  nur  von  einem  Pro- 
neion  die  Rede  ist,  scheint  mir  die  Annahme  Furtwänglers, 
dass  der  westliche  Teil  des  Hekatompedon  der  Tempel  des 
Erechtheus  und  der  ganze  Bau  somit  ein  Doppeltempel  sei, 
schon  allein  aus  diesem  Grunde  unhaltbar.  Sie  ist  es  um  so 
mehr,  als  Furtwängler  ilir  zu  Liebe  nicht  nur  eine  Änderung 
des  Textes  des  Herodot  vorschlägt,  indem  er  {Masterpieces 
S.  416,  Anm.  9)  anstatt  ’Epi;r9eo{  vy,ö;  lesen  will  'Epij^9to?  tti- 
xö(,  sondern  auch  zu  der  Hypothese  greif),  dass  das  spätere 
Erechtheion  als  eine  Wiederholung  des  grossen  Tempels  einen 
durch  eine  Zwischenwand  in  zwei  Kammern  geteilten  Mittel- 
raum gehabt  habe.  Hier  zeigen  zum  Glück  die  Ruinen  des 
Baues  noch  jetzt  aufs  Deutlichste,  dass  eine  solche  Zwischen- 
wand niemals  bestanden  hat. 

Obwol  das  in  derselben  Inschrift  vorkommende  Wort  va- 
(AiiioM,  wie  zuerst  W.  Diltenberger  (Hermes  1891  S.  472)  be- 
merkt hat,  von  Lolling  und  mir  irrtümlich  als  Verwaltungs- 
raum des  Schatzhauses  verstanden  worden  ist,  während  es  hier 
nur  einen  Vorratsraum  bezeichnet,  scheint  mir  doch  durch  die 
Vorschrift  derselben  Urkunde,  dass  die  Tamiai  die  oix^uava 
im  Hekatompedon  zu  öffnen  haben,  hinreichend  gesichert  zu 
sein,  dass  die  westlichen  Räume  des  Tempels  schon  damals  in 
derselben  Weise  zum  Aufbewahren  des  Schatzes  der  Athena 
dienten,  wie  dies  später  der  Fall  war.  Und  dass  diese  drei 
Räume  mit  ihrer  besonderen  Vorhalle  sich  vorzüglich  zu  Schatz- 
kammern und  Verwaltungsräumen  eignen,  wird  Niemand  leug- 
nen wollen.  Das  Öffnen  und  Schliessen  der  Cella  wird  dage- 
gen wol  zu  den  Obliegenheiten  der  Priesterin  gehört  haben. 

In  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  kennen  wir  demnach  auf 
der  Burg  den  grossen,  vermutlich  von  den  Peisistratiden  mit 
einer  Ringhalle  umgebenen  Tempel  der  Athena*.  Sein  Hin- 


' Das  Alter  der  Kinghalle  ist  run  der  Dalirung  der  Hekatompedon-In- 
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terhaus  diente  wahrscheinlich  schon  damals  als  Schatzkam- 
mer. Nördlich  daneben  lag  ein  kleinerer  Tempel  des  Eirechtheus, 
in  welchem  sich  auch  der  heilige  Olbaum  befand.  In  dem 
grossen  Tempel  war  das  alte  hölzerne  Cultbild  der  Athena  auf- 
gestellt. Gewiss  gab  es  ausserdem  noch  andere  Bilder  der  Göt- 
tin in  und  neben  dem  Tempel,  wie  z.  13.  die  später  von  Pau- 
sanias  erwähnte  Sitzstatue  des  Endoios.  Ob  aber  eine  dieser 
Statuen  ein  wirkliches  Cultbild  war,  wie  ich  früher  annahm, 
erscheint  mir  jetzt  zweifelhaft,  weil  sonst  das  alte  Xoanon  da- 
mals schwerlich  kurzweg  to  äya>.(Aa  genannt  worden  wäre,  wie 
es  nach  Herodot  der  Fall  war. 

Nach  den  Perserkriegen  wurde  der  beschädigte  und  ver- 
brannte Tempel  wieder  hergestellt.  Mit  Ausnahme  von  Frazer 
sind  alle,  die  über  den  Tempel  geschrieben  haben,  hierüber 
einer  Meinung.  Nur  überden  Umfang  der  Zerstörung  und  der 
Reparatur  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Wir  sind  hierbei 
aber  nicht  nur  auf  Vermutungen  angewiesen,  wie  man  viel- 
fach meint,  sondern  können  aus  dem  Zustande  der  erhaltenen 
Bauglieder  einigen  Aufschluss  über  den  Grad  der  Zerstörung 
erhalten.  An  mehreren  Säulentrommeln  der  Ringhalle  bemerkt 
man  deutliche  Brandspuren  und  andere  Beschädigungen,  die 
jener  Zeit  angehören;  die  vielen  Gebälkstücke,  welche  jetzt  in 
der  Nordmauer  der  Burg  eingemauert  sind,  weisen  auch  man- 
che Verletzungen  auf,  sind  aber  keineswegs  so  beschädigt,  wie 
man  bei  einem  vollkommen  zerstörten  und  zusammengestürz- 
ten Bau  erwarten  müsste.  Der  Tempel  kann  daher  nicht  voll- 


schrifl  und  der  architektonischen  Kunstformen  der  Halle  selbst  abhängig, 
die  leider  bei  beiden  noch  nicht  Tollkomnien  gesichert  ist.  Es  kann  sein, 
dass  die  Halle,  wie  ich  früher  annahm,  zur  Zeit  der  Peisistratiden  errichtet 
ist;  möglicher  Weise  wurde  sie  aber  erst  später,  kurz  tor  den  Perseikriegen 
erbaut  (tgl.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  158,  Anin.  t ).  Diese  Frage  steht 
in  engem  Zusammenhang  mit  einer  anderen,  die  Tb.  Wiegand  demnächst 
ausführlich  behandeln  wird,  nämlich  mit  der  Frage  nach  der  äusseren  Ge- 
stalt des  älteren,  noch  nicht  mit  einer  Ringhalle  ausgestatteten  Tempels. 
Vor  der  VerölTentlichung  Wiegands  kann  sie  daher  hier  nicht  näher  behan- 
delt werden. 
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ständig  zertrümmert  worden  sein,  sondern  seine  Wände  und 
Säulen  werden  nach  dem  Kriege  noch  aufrecht  gestanden  ha- 
ben. Nur  was  verbrannt  werden  konnte,  wie  Decke,  Dach  und 
Thüren,  und  was  zerschlagen  werden  konnte,  wie  die  Giebel- 
gruppen und  der  sonstige  Schmuck,  ist  gewiss  der  Wut  der 
Barbaren  zum  Opfer  gefallen. 

Die  Wiederherstellung  eines  so  zerstörten  Baues  war  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  auszuführen  und  daher  werden  alsbald 
nach  dem  Abzüge  der  Perser  sowol  der  grosse  Athena-Tempel 
wie  auch  der  kleinere  Tempel  des  Erechtheus  reparirt  worden 
sein.  Wer  noch  einen  Beweis  hierfür  verlangt,  braucht  nur  die 
schon  angeführten  Stellen  Herodots  zu  beachten,  denn  dort 
wird  über  beide  Tempel  in  solchen  Worten  gesprochen,  dass 
ihr  Bestehen  zur  Zeit  des  Historikers,  also  in  der  Mitte  des 
V.  Jahrhunderts,  gesichert  ist.  Auch  die  Binghalle  des  Athena- 
Tempels  wurde,  wie  ich  im  Gegensatz  zu  meiner  früheren  An- 
sicht jetzt  glaube,  zunächst  wieder  hergestellt  und  musste  erst 
abgebrochen  werden,  als  der  Doppeltempel  des  Erechtheion, 
der  die  beiden  alten  Tempel  ersetzen  sollte,  errichtet  wurde. 
Während  der  alte  Erechtheus-Tempel  damals  sofort  ganz  ver- 
schwinden musste,  um  dem  neuen  Tempel  Platz  zu  machen, 
brauchte  von  dem  Athena-Tempel  zunächst  nur  die  Säulen- 
halle in  Fortfall  zu  kommen,  weil  ihr  Platz  zum  Teil  von  der 
südlichen  Wand  des  Neubaues  und  von  der  Korenhalle  einge- 
nommen werden  sollte.  Die  alte  Cella  selbst  konnte  so  lange 
stehen  bleiben,  bis  der  neue  Tempel  ganz  fertig  war  und  das 
alte  Cultbild  in  den  Neubau  überführt  wurde. 

In  den  Bau- Inschriften  des  Erechtheion  werden  mehrmals 
Steine  aufgefübrt,  die  äno  rfi;  stoS;  stammen  und  offenbar 
zum  zweiten  Male  verwendet  werden.  Liegt  da  nicht  die  An- 
nahme sehr  nahe,  dass  unter  dieser  Stoa  die  abgebrochene 
Binghalle  unseres  Tempels  gemeint  ist?  Wir  wissen  ferner, 
dass  die  Stylobatquadern  von  der  Nordseite  der  Binghalle, 
welche  damals  in  einer  l.änge  von  etwa  15“  entfernt  werden 
mussten,  sich  sämtlich  in  den  Fundamenten  der  Stufenmauer 
zwischen  Parthenon  und  Chalkothek  vorfinden,  also  in  einer 
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Mauer,  welche  ungefähr  der  Erbauung  desErechtheions  gleich- 
zeitig ist.  Dass  der  übrige  Teil  des  Stylobats  das  ganze  Alter- 
tum hindurch  bis  zum  Mittelalter  und  zum  Teil  sogar  bis  zur 
Gegenwart  unverändert  liegen  blieb,  habe  ich  früher  schon  her- 
vorgehoben und  mit  vollem  Recht  als  Beweis  für  das  Fortbe- 
stehen des  Tempels  verwertet. 

Auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bauten  nach  den 
Perserkriegen  reparirt  wurden,  sind  wir  genauer  unterrichtet, 
als  z.  B.  F.  Koepp  (a.a.O.  S.  273,  Anm.  18)  behauptet.  So 
können  wir  an  dem  noch  erhaltenen  Reste  der  vorperikleischen 
Propyläen  noch  jetzt  deutlich  sehen,  wie  der  alte  Thorbau  nach 
den  Perserkriegen  zunächst  reparirt  und  mit  einem  feinen  Mar- 
morstuck überzogen  wurde,  und  wie  erst  ein  Menschenalter 
später  der  so  wiederhergestellte  Bau  durch  den  grossartigen 
Neubau  des  Mnesikles  ersetzt  worden  ist.  Eine  ähnliche  Repa- 
ratur für  den  alten  Tempel  anzunehmen,  sind  wir  vollkommen 
berechtigt. 

Wann  der  neue  grosse  Athena-Tempel,  der  Parthenon,  ge- 
plant und  begonnen  wurde,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt. Es  kann  sehr  wol  A.  F'urtwängler  (Meisterwerke  S. 
16  i)  Recht  haben,  wenn  er  die  Errichtung  des  mächtigen  Un- 
terbaues dem  Themistnkles  zuschreibt,  während  ich  ihn  frü- 
her unter  Zustimmung  anderer  Fachgenossen  für  ein  Werk 
des  Kimon  erklärt  habe.  Ich  sehe  kein  Mittel,  diese  Frage  jetzt 
endgültig  zu  entscheiden.  Wie  man  sie  aber  auch  beantworten 
mag,  keinenfalls  war  der  neue  Tempel  bestimmt,  den  alten, 
von  den  Persern  verbrannten  Bau  überflüssig  zu  machen  und 
zu  ersetzen.  Denn  dann  würde  der  neue  Tempel  mehr  in  der 
Mitte  der  Burg  und  nicht  in  einem  so  grossen  Abstande  von 
dem  alten  erbaut  worden  sein.  Ausserdem  kennen  wir,  wie  ich 
schon  früher  betonte,  gerade  aus  dem  V.  Jahrhundert  eine 
ganze  Reihe  von  Tempeln,  die  neben  älteren  Bauten  und  doch 
nicht  zu  ihrem  Ersatz  errichtet  worden  sind.  Mit  Recht  bin 
ich  ferner  auf  die  Erzählung  Herodots  (1,  22)  hingewiesen 
worden,  wo  von  Alyattes,  der  einen  Tempel  der  .‘\thena  in  der 
Nähe  von  Milet  in  Brand  gesteckt  batte,  berichtet  wird,  dass  er 


Digitized  by  Google 


168 


W.  DOERPFELD 


zwei  Tempel  statt  eines  erbauen  liess:  offenbar  wurde  der 
alte  wiederhergestellt  und  zugleich  ein  neuer  gebaut. 

Sobald  der  neue  Tempel  auf  der  Burg  begonnen  war,  also 
schon  zur  Zeit  des  Themistokles  oder  Kimon,  musste  für  den 
wieder  hergestellten  Bau  der  Name  apj^aio;  vtu;  oder  vollstän- 
diger ö ipj^aio?  V6u{  xri;  ’Aöriväi;  xr;  rio>.iaSo;  eingelührt  werden, 
und  in  der  That  scheint  ein  solcher  Name  zum  ersten  Male  in 
einer  etwa  der  Zeit  Kimons  angehörigen  Inschrift  vorgekom- 
men zu  sein  (C.  I.  A.  I,  1 ).  Der  alte  Ereclitheus-Tempel,  der 
damals  noch  nicht  durch  einen  Neubau  ersetzt  war,  bestand 
neben  den  beiden  Athena-Tempeln  weiter  und  hiess  kurzweg 
’Ep«xOto{  vTio«,  wie  aus  Herodot  (VIII,  55)  hervorgeht. 

Dass  der  alte  Athena-Tempel  auch  nach  der  Fertigstellung 
des  Parthenon  nicht  abgebrochen  wurde,  habe  ich  in  den  frü- 
heren Aufsätzen  besonders  aus  den  Nachrichten  über  den  oxi- 
«9öSoao{  und  den  ipyaioj  vKj;  bewiesen  ; beide  Ausdrücke  fin- 
den sich  in  Inschriften  und  Schriftstellernachrichten  des  IV. 
Jahrhunderts  und  der  jüngeren  Zeit  und  bezeichnen  stets  un- 
seren alten  Athena-Tempel  und  sein  als  Schatzhaus  dienendes 
Hinterhaus.  Trotz  mehrfachen  Widerspruchs  halte  ich  diesen 
Beweis  vollkommen  aufrecht.  Mit  vollem  Recht  nennt  F.  Dümm- 
1er  ( Pauly- VVissowa,  II  S.  1 954)  den  V’ersuch  Milchhölers,  den 
Opisthodom  wieder  zu  einem  besonderen  Gebäude  zu  machen, 
einen  ‘verzweifelten’  und  sieht  darin  ein  Gingeständniss  der 
Thatsache,  dass  es  meinen  Gegnern  nicht  gelungen  sei,  es 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  Namen  napOsvuv  und  öni- 
o6o$ou.o(  in  amtlichen  Inschriften  derselben  Zeit  ein  und  das- 
selbe Lokal  bezeichnen  können.  Dadurch  dass  Furtwängler 
sich  neuerdings  diesem  verzweifelten  Versuche  angeschlossen 
hat,  ist  er  nicht  besser  geworden  : jedenfalls  erkennt  damit  auch 
Furtwängler  die  Unrichtigkeit  seiner  früheren  Darlegungen 
über  den  Opisthodom  an. 

Fs  ist  mir,  wie  ich  gestehen  muss,  ganz  unerklärlich,  wie 
man  annehmen  kann,  dass  ein  isolirtes  Gebäude  den  amtlichen 
Namen  öreiaOöSopto!  getragen  habe,  während  doch  nicht  nur 
sprachlich  unter  diesem  Worte  das  Hinterhaus  irgend  eines 
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anderen  Gebäudes  verstanden  werden  muss,  sondern  auch  nicht 
bezweifelt  werden  kann , dass  sowol  der  alte  wie  der  neue 
Athena-Tempel  thalsäcblich  solche  Hinterhäuser  hatten,  von 
denen  das  eine  öni(i6oSo[AQ;  roc  riapOtvüvo;,  das  andere  meines 
Erachtens  kurzweg  ötci(i66So,ixo;  hiess.  Dazu  lehren  uns  meh- 
rere Scholiasten  ausdrücklich,  dass  das  Opisthodom  genannte 
Schatzhaus  hinter  dem  Tempel  der  Athena  gelegen  habe  ( vgl. 
Jahn-Michaelis,  Pausanias  S.  18).  Und  auch  Aristophanes 
selbst  nennt  das  Schatzhaus  t6v  ötci<i66Sou.ov  r>i;  Qioü,  offenbar 
weil  es  das  Hinterhaus  ihres  Tempels  war  und  so  unter  ih- 
rem besonderen  Schutze  stand. 

Wenn  J.  W.  White  (Harvard  Studies  VI  S.  6)  hierge- 
gen geltend  macht,  dass  ÖTnsSiv  toü  tä{  ’AOirivä;  vaoC  niemals 
‘in  dem  hinteren  Teile  des  Tempels’,  sondern  ‘hinter  dem 
Tempel’  heisse,  und  dass  demnach  der  Opisthodom  zur  Zeit 
der  Scholiasten  nicht  mit  dem  Tempel  unter  einem  Dache  ge- 
wesen sein  könne,  so  stützt  er  sich  auf  die,  meines  Erachtens 
irrige  Auffassung,  dass  vaoj  immer  den  ganzen  Tempel  ein- 
schliesslich der  Vorhalle,  des  Hinterhauses  und  der  Hinghalie, 
falls  solche  vorhanden  sind,  bezeichne,  während  doch  allein 
schon  das  Wort  icpövao;  zur  Genüge  beweisen  sollte,  dass  der 
eigentliche  vao;  zunächst  nur  die  Cultcella  ist.  Gewiss  konnte 
auch  der  ganze  Bau  vz6;  genannt  werden  und  thatsächlich  ist 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  darunter  meist  der  ganze  Tempel 
verstanden  worden,  aber  trotzdem  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  auch  die  Cella  ohne  Hallen  so  genannt  werden  durfte. 
Jedenfalls  bildete  die  Ostcella  unseres  alten  Tempels  mit  ihrer 
Vorhalle  einen  vollen  vas;;  denken  wir  uns  nun  hinter  einem 
solchen  Tempel  einen  gesonderten,  als  Schatzhaus  dienenden 
Raum,  so  soll  dieser  nach  White  nur  dann  örnadsv  toü  vaoü 
liegen,  wenn  er  durch  einen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt 
ist,  nicht  aber,  wenn  er  an  seine  Hinterwand  angebaut  ist.  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  jemand  dieser  Anschauung  bei- 
stimmen wird.  Gerade  weil  unser  Tempel  seitdem  Ende  des 
V.  Jahrhunderts  keine  Ringhalle  mehr  hatte,  die  den  Tempel 
und  den  Opisthodom  zu  einer  Einheit  verband,  war  die  Auffas- 
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sung,  dass  das  von  Westen  zugängliche  Schatzhaus  ‘hinter 
dem  Tempel’  lag,  nicht  nur  verständlich,  sondern  sogar  wol- 
berechtigt. 

Das  Hinterhaus  des  alten  Tempels  hatte  schon  im  VI.  Jahr- 
hundert den  Tamiai  unterstanden  und  war  daher  wol  schon 
damals  als  Schatzhaus  für  die  Gelder  der  Göttin  benutzt  wor- 
den. Sind  wir  da  nicht  zu  der  Annahme  verpflichtet,  dass  es 
auch  nach  seiner  Wiederherstellung  im  V.  Jahrhundert  den- 
selben Zweck  erfüllte?  Und  wenn  wir  weiter  sehen,  dass  ei- 
nerseits das  Hinterhaus  des  grossen  neuen  Tempels  einem  an- 
deren Zwecke  diente  und  auch  einen  anderen  Namen  bekam, 
und  dass  andrerseits  in  der  wichtigen  Inschrift  über  die  Ver- 
waltung der  heiligen  Gelder  im  Opisthodom  {C.  I.  A.  I,  32) 
ausdrücklich  zwischen  dem  rechten  und  linken  Raum  desOpi- 
stbodom  unterschieden  wird,  dürfen  wir  dann  hierin  nicht 
wertvolle  Bestätigungen  unserer  Ansicht  erkennen? 

A.  Furtwängler  glaubt  freilich,  dass  in  der  letzteren  Inschrift 
nicht  von  besonderen  Kammern  die  Rede  sei  (Meisterwerke 
S.  175),  sondern  von  dem  linken  und  rechten  Teile  desselben 
Raumes.  Eine  derartige  Erklärung  war  verständlich,  solange 
man  nur  den  Opisthodom  des  Parthenon  mit  seinem  ungeteil- 
ten grossen  Westraume  hatte.  Nachdem  man  aber  weiss,  dass 
der  Opisthodom  des  allen  Tempels  zwei  neben  einander  lie- 
gende Kammern  enthielt,  scheint  es  mir  trotz  des  dagegen  er- 
hobenen Widerspruchs  richtiger,  die  beiden  Ausdrücke  tv  Tiji 
iit’ ipiaripk  toC  ozioOoSoao'j  (nämlich  oUY)u.aTi)  und  Iv  T(jl  iiti 
Si^iä  auf  diese  beiden  Kammern  zu  beziehen. 

Weshalb  für  das  Hinterhaus  des  neuen  Tempels  der  unge 
wöhnliche  Name  Parthenon  gewählt  worden  ist,  vermochte 
ich  früher  nicht  zu  sagen  ; denn  dass  er  nicht  von  dem  Cult- 
bilde,  das  später  kurzweg  Parthenos  hiess,  abgeleitet  werden 
darf,  kann  als  sicher  gelten  (vgl.  oben  1890  S.  430).  Ich  ver- 
mute jetzt,  dass  er  entweder  auf  die  Parthenoi  zurückzufübren 
ist,  die  an  dem  Pompenzug  der  Panathenaien  teilnahmen  und 
deren  Pompengerät  wahrscheinlich  in  dem  Raume  ‘ Parthe- 
non’ aufbewabrt  wurde,  oder  auf  diejenigen  Parthenoi,  wel- 
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ehe  den  Peplos  für  die  Athena  zu  weben  hatten.  Diese  Mäd- 
chen, Uber  Hundert  an  der  Zahl,  für  welche  uns  auch  der 
Name  Ergastinen  überliefert  ist,  heissen  in  einer  von  U.  Köh- 
ler besprochenen  amtlichen  Urkunde  (Athen.  Mittheilungen 
1883  S.  57)  kurz  al  itapBevoi.  An  welchem  Orte  sie  den  gros- 
sen Peplos  webten,  ist  meines  Wissens  nicht  bekannt;  da  das 
Hinterhaus  des  Parthenon  sich  augenscheinlich  sehr  gut  dazu 
eignete,  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  dass  der  Name  Par- 
thenon vielleicht  von  diesen  Parthenoi  abgeleitet  ist. 

Nachdem  der  grosse  Tempel  und  die  Propyläen  als  prächtige 
Marmorbauten  vollendet  waren,  fassten  die  Athener  den  Plan, 
die  beiden  neben  einander  liegenden  alten  Poros-Tempel,  den 
der  Athena  und  den  des  Erechtheus,  durcli  einen  gemeinsa- 
men Bau  zu  ersetzen,  der  ausserdem  die  heiligen  Cultmale 
und  das  Grab  des  Kekrops  aufzunehmen  bestimmt  war.  Die- 
ser neue  Bau,  seinem  Grundrisse  nach  ein  Doppeltempel, 
durfte  weder  kurzweg  Athena-Tempel  noch  Erechlheus-Tem- 
pel  heissen,  sondern  wurde  nach  dem  wichtigsten  Gegenstand, 
den  er  aufnehmen  sollte,  nämlich  nach  dem  alten  Xoanon  der 
Athena,  ö vtü;  ö nöXci  iv  i{>  TO  äpyaiov  ayaXpia  genannt.  Der 
Name  kommt  in  dem  bekannten  Commissionsbericht  aus  dem 
Jahre  409,  also  während  der  Zeit  der  Erbauung,  vor  und  ist 
für  die  spätere  Zeit  nicht  mehr  belegt.  Dafür  findet  sich  spä- 
ter mehrfach  die  Bezeichnung  Erechtheion  und  zwar  meines 
Erachtens  für  den  ganzen  Bau.  Wenn  Andere  dagegen  glau- 
ben, dass  der  ganze  Doppeltempel  später  den  Namen  ‘ Polias- 
Tempel’  oder,  ‘ alter  Tempel ’ geführt  habe  (wiez.  B.  A.  Mi- 
chaelis. Athen.  Miltheilungen  1889  S.  349),  so  gehen  sie  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  das  alte  Cultbild  wirklich  in  den 
neuen  Tempel  nach  seiner  Vollendung  überführt  worden  ist. 
Nach  diesem  hochheiligen  Bilde,  das  später  kurzweg  Polias 
genannt  wurde,  soll  der  ganze  Bau  den  Namen  Polias-Tempel 
erhalten  haben.  Ist  diese  Voraussetzung  aber  richtig? 

Bisher  zweifelte  allerdings  Niemand  daran,  dass  das  alte 
Agalma  vom  Ende  des  V.  Jahrhunderts  ab  bis  zur  Zeit  des 
Pausanias  und  bis  zum  Untergang  des  Tempels  im  Erechtheion 
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aufbewahrt  wurde.  Auch  ich  betrachtete  dies  früher  als  ge- 
sicherte Thatsache,  obwol  ich  in  Folge  dessen  gezwungen  war, 
den  Geographen  Strabo  eines  Irrtums  und  den  Periegeten  Pau- 
sanias  einer  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  zu  zeihen.  Die  Vor- 
aussetzung ist  aber  unrichtig.  Das  alte  Cultbild  sollte  zwar  aus 
dem  alten  Tempel  in  den  Neubau  überführt  und  sodann  der 
alte  Bau  abgebrochen  werden.  Wie  aber  dieser  Abbruch  nicht 
stattgefunden  hat,  so  ist  auch  die  Überführung  des  Bildes  in 
Wirklichkeit  nicht  erfolgt. 

Aber  bezeugt  nicht,  so  wird  man  entgegnen,  die  vorher  er- 
wähnte Inschrift  durch  den  Namen  des  Tempels  (viu;,  iv  ^ vö 
äpj^aiov  aYKXpa)  klipp  und  klar,  dass  er  das  Agalma  wirklich 
enthielt  ? Und  sieht  nicht  ferner  auch  noch  Pausanias  (1,  26,6) 
das  alte  Bild  im  Erechtheion? 

Zunächst  lehrt  der  Name  des  Tempels,  wie  er  in  der  In- 
schrift vom  Jahre  409  vorkommt,  nur  das  Eine,  dass  das  hei- 
lige Bild  in  den  im  Bau  begriffenen  Tempel  hineinkommen 
sollte,  nicht  aber,  dass  es  schon  wirklich  dort  stand.  Denn  in 
jenem  Jahre  hatte  der  Hauptbau  noch  keine  Decke,  kein  Ge- 
simse und  kein  Dach  und  konnte  daher  selbstverständlich  noch 
kein  Cultbild  enthalten.  Dieses  befand  sich  noch  in  dem  alten 
Tempel,  der  offenbar  nur  zu  dem  Zwecke  der  vorläufigen  Auf- 
bewahrung des  hochheiligen  Bildes  bis  zur  Vollendung  des 
Neubaues  stehen  geblieben  war.  Wir  benennen  auch  heutzu- 
tage oft  Gebäude,  die  erst  geplant  oder  noch  im  Bau  sind,  nach 
Gegenständen,  die  erst  später  hineinkommen  sollen.  In  dem 
Relativsatze  Iv  4>  to  xp^^aiov  muss  also  ein  Verbum  im 

Futurum  ergänzt  werden.  Dass  dem  sprachlich  gar  nichts  im 
Wege  steht,  lehrt  eine  andere  Stelle  derselben  Inschrift,  wo 
von  dem  ’EXsuaiviano;  >i0o{  itpo;  (I)  vi  die  Rede  ist  und 
auch  ein  Futurum  ergänzt  werden  muss.  Denn  damals  waren 
von  dem  Fries  aus  eleusinischem  Stein,  an  den  später  Figu- 
ren aus  Marmor  angefügt  werden  sollten,  erst  drei  Steine  an 
ihre  Stelle  gebracht;  die  Figuren  selbst  waren  unzweifelhaft 
noch  nicht  vorhanden. 

Auch  die  Erwähnung  des  Agalma  an  einigen  anderen  Stel- 
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len  der  Erechtheion- Inschriften  (C.  /.  A.  I,  322,  Z.  75  und 
IV,  1 S.  75,  Col.  Ill,  Z.  45)  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  es 
sich  damals  schon  wirklich  im  neuen  Tempel  befand.  Denn 
wenn  dort  von  der  ' Wand  heim  Agalma’  und  von  der  ‘ Decke 
Ober  dem  Agalma'  gesprochen  wird,  so  sind  die  Wand  und 
Decke  des  Raumes  gemeint,  in  dem  das  Cultbild  aufgestellt 
werden  sollte.  Wir  sagen  heute  z.  B.  bei  der  Beschreibung  ei- 
ner noch  im  Bau  befindlichen  Kirche  ohne  jedes  Bedenken, 
dass  vor  dem  Altar  einige  Stufen  angebracht  werden  oder  dass 
über  dem  Altar  ein  Sterngewölbe  hergestellt  wird,  auch  wenn 
vom  Altar  noch  nichts  vorhanden  ist.  Die  Stelle  für  das  Agalma 
war  im  neuen  Tempel  bestimmt,  das  Bild  selbst  befand  sich 
aber  noch  nicht  dort. 

Obwol  der  alte  Tempel  nach  Fertigstellung  des  Erechtheion 
gewiss  abgebrochen  werden  sollte,  ist  dies  in  Wirklichkeit 
nicht  geschehen,  wie  wir  früher  bewiesen  haben.  Ist  nun  das 
Cultbild  in  dem  alten  Tempel  geblieben  oder  ist  es  doch  aus 
ihm  entfernt  und  in  den  neuen  Tempel  überführt  worden  ? 
Augenscheinlich  können  die  vorher  angeführten  Inschriften 
diese  Frage  nicht  entscheiden.  Auch  allgemeine  Überlegungen 
helfen  hier  nichts,  denn  es  ist  ebensowol  denkbar,  dass  man 
das  Bild  in  dem  Tempel  liess,  in  dem  es  seit  Jahrhunderten 
gewesen  war,  als  dass  man  es  in  den  neuen  prächtigeren  Mar- 
morbau hinüberschaffte.  Eine  Entscheidung  können  nur  spä- 
tere Nachrichten  über  den  Aufbewahrungsort  des  alten  Bildes 
liefern.  Zum  Glück  besitzen  wir  solche.  Sie  lehren  uns  zu  un- 
serer Überraschung,  dass  das  Bild  auch  später  noch  im  allen 
Tempel  war. 

Nach  Strabo  (IX  S.  396)  befand  sich  die  ewige  Lampe, 
das  berühmte  Kunstwerk  des  Kallimachos,  in  dem 
vttüi  TTi;  IloXtd$o(.  Da  nun  nach  Pausanias  (1,  26,6)  das  alte 
Bild  und  die  Lampe  in  demselben  Raume  waren,  so  muss 
auch  das  Bild  in  dem  allen  Tempel  der  Polias  gewesen  sein. 
Diese  für  uns  so  wertvolle  Angabe  benutzte  man  früher  allge- 
mein zum  Beweise  dafür,  dass  das  neue  Erechtheion  später 
auch  aller  Polias-Tempel  genannt  worden  sei,  weil  man  nicht 
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daran  dachte,  dass  der  alte  Tempel  wirklich  noch  bestehen 
könnte.  Ich  selbst  musste  früher  sogar  einen  Irrtum  Strabos 
annehmen,  weil  ich  noch  an  der  unrichtigen  Voraussetzung 
festhielt,  dass  die  Überführung  des  Bildes  ins  Erechlheion  ge- 
sichert sei.  Jetzt  stellt  sich  Strabo  als  ein  wertvoller  Zeuge 
heraus  sowol  für  das  Weiterbestehen  des  alten  Tempels,  als 
auch  für  das  Verbleiben  des  Bildes  in  ihm. 

Auch  den  zweiten  Zeugen,  den  Periegeten  Pausanias,  habe 
ich  früher  nicht  ganz  verstanden.  Auch  hier  hatte  jene  falsche 
Voraussetzung  ebenso  mich  wie  die  anderen  Forscher  irre  ge- 
führt. Die  Schwierigkeiten,  welche  seine  Beschreibung  des 
Erechtheion  bisher  bot,  fallen  fort,  sobald  wir  uns  von  jener 
Voraussetzung  befreien  und  unbefangen  an  den  Text  heran- 
trelen.  Pausanias  beschreibt  zuerst  (I,  26,5)  das  oticY)|jia  ’Ept- 
j^Oiiov  na^ouptivov,  geht  darauf  (1,  26,6)  in  den  v*o<  -cii;  IloXidt- 
So;,  wo  er  das  alle  Cultbild,  die  ewige  Lampe  und  manche 
alte  Weihgeschenke  aufzählt,  kommt  dann  (I,  27,1 ) zum  Pan- 
droseion,  von  dem  er  angiebt,  dass  es  an  den  vaö<  vri;  'AOevitf 
anstosse,  erzählt  weiter  die  Geschichte  der  Arrephoren,  die 
nicht  weit  von  dem  va6<  t-ö;  DoXiiitSo«  wohnen,  und  nennt 
schliesslich  den  vao;  tti;  'ABtivS;  nochmals  (I,  27,4),  als  er  die 
Aufzählung  der  Weihgeschenke  beginnt,  die  zwischen  dem 
Pandroseion  und  den  Propyläen  aufgestellt  waren.  Man  dachte 
gewöhnlich  bei  diesen  drei  verschiedenen  Namen  an  einen  ein- 
zigen Bau ; seine  westliche  Hälfte  sollte  Erechtheion  heissen, 
die  östliche  Hälfte  Polias-Tempel  oder  Athena-Tempel  und  der 
ganze  Bau  ebenso  wie  die  östliche  Hälfte.  Es  passte  dazu  frei- 
lich wenig,  dass  Pausanias,  wo  er  von  dem  an  den  westlichen 
Teil  anstossenden  Pandroseion  spricht,  nicht  den  Namen  Erech- 
theion, sondern  den  anderen  braucht,  und  dass  er  ferner,  als  er 
seine  Wanderung  westlich  vom  Tempel  fortsetzt,  immer  wieder 
den  Namen  Polias-Tempel  oder  Athena-Tempel  benutzt  an- 
statt vom  Erechtheion  zu  sprechen.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu 
entgehen,  hat  man  zuweilen  vorgeschlagen,  dem  Erechtheus 
die  östliche  und  der  Athena  die  westliche  Hälfte  des  Tempels 
zuzuweisen,  doch  ist  das  aus  mehreren  Gründen  unzulässig. 
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Befand  sich  das  Cultbild,  wie  wir  aus  Strabo  gelernt  haben, 
wirklich  noch  in  unserem  alten  Tempel  der  Athena  oder  Po- 
lias,  so  verschwinden  die  Bedenken,  die  gegen  die  Wande- 
rung des  Pausanias  erhoben  worden  sind.  Der  Perieget  be- 
schreibt dann  zuerst  das  Erechtheion  und  geht  darauf  mit  den 
Worten  ‘ Upa  pev  rri;  ’AOnvat  sotiv’  zu  dem  alten  Athena-Tem- 
pel  über,  dessen  Bild  und  sonstigen  Inhalt  er  schildert  Auf 
welchem  Wege  er  von  dem  einen  zum  andern  Tempel  ge- 
langte, ist  nicht  sicher  zu  sagen  ; vermutlich  benutzte  er  die  in 
der  Rorenhalle  befindliche  Treppe,  dieselbe,  auf  der  man  ihn 
auch  früher  gewöhnlich  zu  der  Ostcella  des  Erechtheion  ge- 
langen liess.  Vom  Athena-Tempel  geht  er  weiter  zum  Pandro- 
seion  hinab,  das  an  den  Unterbau  des  alten  Tempels  angebaut 
war;  er  benutzte  also  wol  denselben  Weg,  auf  dem  bei  Phi- 
lochoros  (Fr.  146)  der  Hund  vom  Polias-Tempel  zum  Pan- 
droseion  hinablief.  Sodann  wendet  er  sich  zu  der  vermutlich 
nordwestlich  vom  alten  Tempel  gelegenen  Wohnung  der  Ar- 
rephoren  und  schliesst  seine  Beschreibung  mit  der  Erwähnung 
einiger  Bildwerke,  die  zwischen  der  Nordwest-Ecke  des  alten 
Tempels  und  den  Propyläen  standen. 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultates  glaube  ich  noch  auf  eine 
andere  Thatsache  hinweisen  zu  dürfen.  Bekanntlich  wird  Kal- 
limachos,  der  Verfertiger  der  ewigen  Lampe,  gewöhnlich  für 
einen  Künstler  aus  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts  gehalten, 
weil  man  glaubt,  dass  er  die  Lampe  für  das  Erechtheion  ge- 
macht habe  (vgl.  z.  B.  A.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  200). 
Dass  aber  einer  solchen  Datirung  des  Künstlers  mehrere  Hin- 
dernisse im  Wege  stehen,  ist  schon  früher  hervorgehoben  (vgl. 
0.  Benndorf,  Das  Kultbild  der  Athena  Nike  S.  40)  und  neuer- 
dings von  B.  Kekule  (Gölt.  gelehrte  Anzeigen  1895  S.  630)  wei- 
ter ausgeführt  worden.  Wenn  wir  jetzt  wissen,  dass  die  Lampe 
gar  nicht  im  Erechtheion,  sondern  im  alten  Athena-Tempel 
gestanden  hat,  so  hindert  uns  nichts  mehr,  den  Kallimachos 
für  einen  Zeitgenossen  des  Kalamis  zu  halten  und  ihn  damit 
einer  Zeit  zuzuweisen,  in  der  die  überaus  feinen  Werke  der 
absterbenden  archaischen  Kunst  entstanden  sind.  Der  Vermu- 
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tung  Benndorfs,  dass  die  ewige  Lampe  und  der  über  ihr  be- 
findliche Palmbaum  mit  der  von  Kimon  nach  Delphi  geweihten 
Palme  in  Verbindung  zu  bringen  sei,  steht  jetzt  kein  flinder- 
niss  mehr  im  Wege. 

Miss  E.  Harrison  hatte  schon  vor  mehreren  Jahren  die  An- 
sicht ausgesprochen  {Mythology  and  monum.  of  Athens  S. 
508),  dass  Pausanias  sich  mit  den  Worten  xiirai  Sc  Iv  va$ 
Tri;  HoXiiSoi;  'Epji.^;  (1,  27,1 ) von  dem  Erechtheion  zum  alten 
Athena-Tempel  wende.  Sie  glaubte,  das  alte  Cultbild  und  die 
Lampe  des  Kallimachos  noch  in  der  Ostcella  des  Erechtheion 
suchen  zu  müssen,  hielt  es  aber  für  unmöglich,  dass  mit  den 
Namen  vao;  IloXiaSo;  und  vao(  Tii;  ’AÖTivä;  ein  anderer  Bau 
bezeichnet  sei  als  unser  alter  Tempel.  Ich  trete  mit  den  obigen 
Darlegungen  der  letzten  Ansicht  bei  und  gehe  nur  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  ich  auch  das  Cultbild  und  die  Lampe 
dem  alten  Tempel  zuweise.  Die  grossen  Vorteile,  welche  diese 
Lösung  bietet,  springen  in  die  Augen,  besonders  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Einwendungen,  welche  bisher  gegen  das  Wei- 
terbestehen des  alten  Tempels  bis  zur  römischen  Zeit  gemacht 
wurden,  so  von  selbst  in  Fortfall  kommen. 

Pausanias  hat  also  meines  Erachtens  auf  dem  seiner  Be- 
schreibung zu  Grunde  liegenden  Wege  von  den  Propyläen  zum 
Parthenon  zunächst  das  Innere  des  alten  Tempels  nicht  betre- 
ten, sondern,  indem  er  an  der  Nordseite  des  Tempels  vorü- 
berging, in  der  Lücke  (I,  24,3)  nur  den  Altar  der  Aldo  und 
vielleicht  noch  einige  andere  Altäre  genannt,  von  denen  wir 
aus  anderen  Quellen  wissen,  dass  sie  neben  dem  Polias-Tem- 
pel  standen,  vgl.  Eustathios,  zu  11.  X,  451:  ’AÖrivYiaiv  Ai$oü; 
xal  ’A^eXita;  riw  ßupio?  TCipi  tÖv  tt)4  IIoXizSo;  ’A0ir|vä{  veo)v  und 
Hesych  u.  d.  W.  AiSoC;  ßugo;'  ’A6r,v7i<iiv  It  ’AxpoTcoXct  7cpo{ 
icpcji.  Zu  dieser  Vermutung  berechtigt  uns  namentlich  der  Hin- 
weis des  Pausanias  auf  eine  frühere  Stelle  seines  Buches  (I, 
17,1 ),  an  der  er  den  Altar  des  Eieos  erwähnt  und  dabei  ge- 
rade an  die  Altäre  der  Aidot  und  einiger  anderer  göttlicher 
Wesen  erinnert.  Zur  Beschreibung  der  im  Inneren  des  alten 
Tempels  aufgestellten  Bildwerke  und  Weihgeschenke  kommt 
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er  erst,  nachdem  er  den  Parthenon  und  das  Erechtheion  erle- 
digt hat.  Bei  dieser  Anordnung  konnte  er  dann  von  dem  alten 
Tempel  sofort  zu  dem  mit  ihm  in  enger  Beziehung  stehenden 
heiligen  Ölbaum  und  zum  Pandroseion  übergehen. 

Die  Wanderung  des  Pausanias  auf  der  Akropolis  dachte  man 
sich  bisher  so.  dass  er  zuerst  von  den  Propyläen  zum  Par- 
thenon geht,  dann  im  Bogen  den  östlichen  Teil  der  Burg 
durchwandernd  zum  westlichen  Teile  des  Erechtheion  gelangt, 
darauf  ‘durch  die  Korenhalle  und  den  südlichen  Peribolos’ 
(A.  Michaelis,  Athen.  Mittheilungen  1877  S.  27)  zur  östlichen 
Cella  desselben  Baues  geht  und  schliesslich  das  westlich  vom 
Erechtheion  gelegene  Pandroseion  mit  dem  Olbaum  erreicht. 
Dass  unsere  Anordnung  der  Wanderung  vor  dieser  den  Vor- 
zug verdient,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  können. 

Haben  wir  so  erwiesen,  dass  der  alte  Athena-Tempel  zur 
Zeit  des  Pausanias  noch  stand  und  auch  noch  das  alte  Cult- 
bild  enthielt,  so  brauchen  wir  auf  die  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung und  Lage  des  Opistbodom  nicht  weiter  einzugehen.  Es 
versteht  sich  dann  von  selbst,  dass  der  Opisthodom  xar’  ijo- 
XV)v,  von  dem  die  griechischen  Schriftsteller  sprechen,  kein 
anderer  Baum  gewesen  sein  kann,  als  der  westliche  Teil  un- 
seres alten  Tempels. 

Das  Erechtheion  hat  also  zu  keiner  Zeit  den  Namen  Polias- 
Tempel  oder  Athena-Tempel  oder  alter  Tempel  geführt,  son- 
dern hiess  ursprünglich  Erechlbeus- Tempel,  erhielt  während 
des  Neubaues  vorübergehend  den  Namen  vii)<  iv  t6  äpj^aiov 
äyaXii»,  weil  er  das  alte  Cullbild  aufnehmen  sollte,  und  wurde 
später,  als  nach  seiner  Vollendung  das  Bild  nicht  hinüber- 
geschafft  wurde,  wieder  Erechtheion  genannt.  Ein  Cult  der 
Athena  ist  für  keine  Zeit  in  ihm  nachweisbar,  ln  welcher 
Weise  die  östliche  Cella,  die  gewiss  für  diesen  Cult  bestimmt 
war,  verwendet  worden  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Das  alte  Cultbild  stand  zu  allen  Zeiten  in  dem  Tempel,  des- 
sen Untermauern  zwischen  Erechtheion  und  Parthenon  erhal- 
ten sind,  und  welcher  ursprünglich  Tempel  der  Athena  Polias 
oder  nach  seiner  Länge  Hekalompedon  hiess.  Nachdem  er  im 

ATHEN.  UITTHEILUNGEN  XXII.  12 
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VI.  Jahrhundert  mit  einer  Ringhalle  umgeben  war,  wurde  er 
von  den  Persern  zerstört,  aber  von  den  Athenern  wieder  voll- 
ständig reparirt.  Als  der  neue  grosse  Tempel  der  Polias,  der 
Parthenon,  begonnen  war,  wurde  jener  zum  Unterschiede  von 
diesem  ‘alter  Tempel  der  Polias’  oder  kur/,  ‘alter  Tempel’ 
genannt.  Obwol  er  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  sicher  zum 
Abbruch  bestimmt  war,  weil  in  dem  Erechtheion  ein  Ersatz 
geschafTen  wurde,  ist  in  Wirklichkeit  nur  die  Hinghalle  abge- 
brochen worden.  Die  Cella  selbst  mit  ihrer  Vorhalle  und  dem 
Hinterhause  blieben  erhalten  und  wurden  sogar  nach  dem 
Brande  des  Jahres  406  vor  Chr.  wiederhergestelll.  Im  ganzen 
späteren  Altertum  hat  der  Tempel  ohne  Ringhalle  neben  dem 
Erechtheion  gestanden.  Seine  östliche  Cella  enthielt  das  alte 
hölzerne  Cultbild,  seine  westlichen  Räume  bildeten  als  Opi- 
sthodom  das  Schatzhaus  der  Athena.  Pausanias,  der  ihn  noch 
sieht  und  beschreibt,  nennt  ihn  kurz  Tempel  der  Athena  oder 
der  Polias  und  durfte  dies,  weil  der  neue  Tempel  derselben 
Göttin  damals  allgemein  Parthenon  genannt  wurde. 

Wann  der  alte  Tempel  zerstört  wurde,  ist  nicht  bekannt. 
Vermutlich  hat  er  bis  zur  byzantinischen  Zeit  oder  sogar  bis 
zum  Mittelalter  aufrecht  gestanden. 

WILHELM  DÖRPFELD. 
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Von  der  Reihe  von  Inschriflsteinen,  auf  denen  die  Contracte 
für  den  Bau  des  Zeuslempels  zu  Lebadeia  in  staunenswerter 
Ausführlichkeit  verzeichnet  standen,  sind  bis  vor  Kurzem  eine 
vollständig  erhaltene  Stele  (B.  H’abricius,_ ZIc  architectura 
Graeca.  üiltenberger,  Sylloge  353.  C.  f.  G.  Sepl.  I 3073) 
und  mehrere  von  H.  G.  Lolling  aufgefundene  Bruchstücke 
( C.  I.  G.  Se/jl.  3074-3076)  bekannt  gewesen  Einen  weiteren 
Stein  hat  kürzlich  A.  de  Bidder  im  Vereine  mit  Choisy  Zl.C.//. 
1896  S.  318  ff.  herausgegeben.  Auf  ein  anderes  kleines  Stück, 
dessen  Zugehörigkeit  durch  Beschaffenheit  des  Steines,  Schrift 
und  Inhalt  gesichert  ist,  bin  ich  im  Frühjahre  1890  bei  einem 
Besuche  des  Museums  zu  Livadia  aufmerksam  geworden  ; seine 
Veröffentlichung  habe  ich  in  der  wie  sich  nunmehr  zeigt  irri- 
gen Voraussetzung,  es  werde  ebenfalls  in  der  B.  C.  H.  1891 
S.  4 49  angekündigten  Arbeit  A.  de  Bidders  Platz  finden,  bis- 
her unterlassen. 

Stück  einer  Stele  blauen  boiotischen  Marmors,  allerseits  ge- 
brochen, 0,?0'“  dick,  0,41"'  hoch,  0,27'"  breit;  Schrift  woler- 
halten,  Buchstaben  0,08'"  zwischen  sorgfältiger  doppelter  Vor- 
zeichnung, zwischen  den  Zeilen  0,08'“  freier  Baum.  Nach  Ab- 
schrift und  Abklatsch. 
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VI.  Jahrhundert  mit  einer  Ri 
von  den  Persern  zerstört,  alio 
ständig  reparirt.  Als  der  nr' 
Parthenon,  begonnen  war,  w 
diesem  ‘ alter  Tempel  der 
genannt.  Obwol  er  am  Knd 
Abbruch  bestimmt  war,  v 
geschafTen  wurde,  ist  in  \\  i 
brocben  worden.  Die  Cella 
Hinterhause  blieben  erlia' 
Brande  des  Jahres  lOß  \n 
späteren  Altertum  hat  der 
Ereelitheion  gestanden 
hölzerne  Cultbild,  seine 
sthodom  das  Scbatzliaiis 
sieht  und  beschreibt,  m 
der  Polias  und  durfte 
Göttin  damals  allgemem 
Wann  der  alte  Teni|i 
Vermutlich  hat  er  bis  /. 
zum  Mittelalter  aulVech. 
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iylyuoi  Iluppot 
0T)6aio; 

•V  vao7co[i- 

25  -<  it;  TO 
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Wie  in  den  übrigen  Stücken  der  Inschrift  werden  die  Zei- 
len etwa  45  Buchstaben  gezählt  haben  ; dass  somit  eine  ge- 
sicherte Ergänzung  unthunlich  ist,  wird  man  angesichts  der 
chronologischen  Bestimmungen,  die  der  Text  enthielt,  beson- 
ders bedauern  müssen.  Ohne  den  Stein  seihst  zu  kennen,  hat 
E.  Fabricius  {S.  15)  von  allgemein  geschichtlichen  Erwägun- 
gen ausgehend  die  Bauzeit  des  Tempels  durch  die  Vermutung 
zu  bestimmen  gesucht,  König  Antiochos  IV  Epiphanes  sei  der 
fürstliche  Bauherr,  der  dem  boiotischen  Bunde  die  zu  dem 
grossartigen  Unternehmen  erforderlichen  Mittel  bot'.  Ich  be- 
stätige gerne,  dass  Schrift  und  Sprache  des  Denkmals  mit  dem 
Ansätze,  der  sich  aus  dieser  Hypothese  ergibt,  den  Jahren  175ff. 
vor Chr.,  völlig  im  Einklänge  stehen  ; als  terminus  ante  quem 
für  die  Stiftung  wird  aber  nicht  erst  die  Schlacht  von  Pydna, 
sondern  das  Jahr  171  vor  Chr.  zu  betrachten  sein,  in  dem  sich 
der  boiotische  Bund  freiwillig  auflöste.  Verbindungen  des  xoi- 
vov  Tüv  Bokotüv  mit  König  Antiochos  IV  bezeugt  gerade  für 
jene  Zeit  ein  Psephisma  zu  Ehren  des  Eudemos,  Nikons  Sohn, 
aus  Seleukeia,  das  mit  anderen  Psephismen  griechischer  Staa- 
ten auf  der  grossen  Stele  aus  Seleukeia  am  Kalykadnos  ver- 
zeichnet steht,  die  nun  in  Heberdeys  und  meinem  Berichte 
über  zwei  Reisen  in  Kilikien  S.  108  veröffentlicht  ist. 

Das  vorliegende  Stück  hat  Bestimmungen  über  die  ipyasia 
xai]  oüv6ioi(  ^ 7cXiv6i$(i)v  äY<\xi(>iv  xxi  yoivixiuv,  wie  es  scheint 
mit  Bezugnahme  auf  gleichartige  frühere  Arbeit  (Z.  9),  und 
ein  Verzeicbniss  der  Unternehmer  (vgl.  Hermes  1882  S.  5. 

' U.  Ton  Wilamowilz  hat  zugestinimt,  Hermes  1895  S.  180,  Diltenberger 
sich  dagegen  in  der  Sammlung  der  nordgriechischen  Inschriften  nicht 
geäusscrt. 

* Vgl.  C.  /.  C.  Sept.  1 3073  Z.  b9  IT.  Ei;  töv  vxöv  toö  Atö;  toQ  Baat).iuc  . . . 
xaTaorpuTilpuv  ipYxota  xai  aüvOiat;;  8.  C-  H>  1896  S.  318  Z.  47  'OpOoxTxtüv  Ip- 
Yxot«  ut  xijv0fot{. 
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Wiegand,  DieputeolanischeEJauinschrift  S.  688)  mil  kurzer  An- 
gabe der  Leistung,  der  V’ergebungssuiiime,  der  Hiirgen  u.s.w. 
enthalten.  lUivOiSi?  sind,  wie  die  a’jyYf»?»'  der  Skeuothek  des 
Philon  lehren,  die  a ul' den  Orthostalen  liegenden  Ouadern 
(E.  Fabricius,  Hermes  1882  S.  566.  569.  \V.  Dörpfeld  in 
diesen  Miltlieilungen  1883  S.  152).  Das  Adjectivum  iv«\xio; 
hat  sich  in  der  eleusinisclien  Inschrift  C.  I.  A . II  834  b II  73 
in  der  Verbindung  xifxuiJi;  iy«>*Exi  gefunden,  von  Tsun- 
das,  'EipTiutepi;  xpy_.  1883  S.  134  als  li  luvYjOti;,  oüyi  xi  ixpo- 
x«pxu,ot  erklärt.  Trotz  der  Verstümmelung  unserer  Inschrift 
scheint  es  mir  nicht  zu  gewagt  aus  Z.  20  f.  zu  schliessen,  dass 
b7uv91;  ' im  Gegensätze  steht  zu  r>.iv9i;  v<ovtxix  ; dieselbe 

Unterscheidung  wird  Z.  2 vorliegen*.  Beachtet  man  nun,  dass 
in  den  ouyypx^xi  der  Skeuothek  C.  I.  T II  l054  (Ditlenber- 
ger,  Sylloge  352)  Z.  26  ff.  d ie  VVandquadern.  für  die  be- 
stimmte Maasse  angegeben  sind,  ausdrücklich  unterschieden 
werden  von  den  Eckquadern,  deren  Maasse  sich  nach  den  Tri- 
glyphen  zu  richten  haben,  so  wird  man  zuversichtlich  iytXxix 
TcXtvdi;  als  eine  sehr  anschaulich  gewählte  Bezeichnung  der 
VVandquadern  im  Gegensätze  zu  den  Eckquadern,  der  yuvixix 
nXiv9i(,  auffassen  dürfen. 

Z.  6 itpoSogo?  vgl.  C.  I.  G.  Sept.  I 3073  Z.  129.  141.  Die 
in  der  Inschrift  genannten  Personen  scheinen  sich  anderweitig 
leider  nicht  iiachweisen  zu  lassen.  Z.  14  wpx]j(^9ir)(riTai  vgl. 
ebenda  Z.  4,  Fabricius,  Hermes  1882  S.  lOf.  Z.I8  AntaSiüj; 
die  Schreibung  mit  tc  begegnet  nicht  selten,  s Index  zu  C I.  G. 
Sept.  und  Collitz,  Dialeklinschriften  1791.  W.  Schulze,  Rhein. 
Museum  1893  S.  249.  Z.  24  tSi]v  vxoito[uiiy  oder  xxtx  to]v  vxo- 
ivo[ixov  v6(aov  ; ÜTCo  tüv  vxotioiüv  ergänze  ich  auch  Z.  14  nach 
C.I  G.  Sept.  I 3073  Z.  17.  156.  174. 

Athen. 

ADOLF  WILHELM. 



* Dass  Z.  20  der  lelil«  Buchstabe  E war,  sichert  der  Abklatsch. 

’ Die  Reste  zu  Ende  der  Zeile  werden  nur  als  fl  gedeutet  werden  kön- 
nen. Vgl.  Wiegand  a.  a.  0.  S.  711. 
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EIN  NEUES  BRUCHSTÜCK  DER 
PARISCHEN  MARMORCHRONIK 

(Hienu  Tafel  XIV) 

I 

Am  südöstlichen  Ende  von  Parikia  (llapoixla),  der  Haupt- 
stadt der  Insel  Paros,  liegt  in  der  Gegend  Kaivoüpyio  imyoiSt 
(Neuer  Brunnen)  ein  dem  Herrn  Andreas  Varuchas  gehöriges 
Grundstück,  das  wegen  einiger  dort  vorhandener  unterirdi- 
scher Gewölbe  0öXo;  genannt  w'ird.  Hier  haben  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  antike  Steine,  auch  solche  mit  Inschriften  gefunden;  an 
derselben  Stelle  ist  vor  einigen  Monaten  die  Marmorplatte  zum 
Vorschein  gekommen,  deren  Inschrift  auf  Taf.  14  photogra- 
phisch nach  einem  Abklatsch  und  auf  der  Beilage  zu  S.  187 
in  Typendruck  wiedergegeben  wird.  Der  Stein  ist  oben  und 
unten  abgearbeitet  worden,  als  man  ihn  zu  einer  neuen  Ver- 
wendung vorbereitete,  in  Folge  deren  er  auch  ganz  mit  Kalk 
überzogen  ist.  Die  Platte  ist  noch  0,39”  hoch,  0,83“  breit, 
0,16”  dick;  jetzt  befindet  sie  sich  im  Hause  des  Andreas  Va- 
ruchas am  westlichen  Ende  der  Stadt,  im  Viertel  Kiaxpov  bei 
der  Kirche  KtpaXeoüaa  (K>jpi*  iXtoOi*). 

Dass  Anfang  und  Ende  der  Inschrift  fehlt,  ist  schon  be- 
merkt. Erhalten  sind  in  Buchstaben  von  8"”  Höhe  33  Zeilen, 
diese  aber  leider  nicht  vollständig;  die  Mitte  aller  Zeilen  von 
der  19.  an  abwärts  ist  ganz  verlöscht. 

Die  Inschrift  enthält  eine  chronologische  Übersicht  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  griechischen  Geschichte  von  dem  Tode 
Philipps  II  von  Makedonien  bis  zum  Jahre  299  vor  dir.  Die 
Datirung  ist  durch  den  athenischen  Archonten  und  durch 
die  Zahl  der  Jahre  angegeben,  welche  das  betrelTende  Ereig- 
niss von  dem  Jahre  264  vor  Chr.  trennen.  Es  braucht  darnach 
kaum  ausgesprochen  zu  werden,  dass  wir  es  mit  einem  wei- 


184  M.  K.  ERISPI 

teren  Teil  der  berühmten  panischen  Marraorchronik  zu  thun 
haben,  die  wol  1626  durch  Petty,  den  Agenten  des  l,ord  .Arun- 
del, in  Smyrna  erworben  und  nach  England  geschickt  wurde, 
und,  allerdings  erheblich  verstümmelt,  sich  jetzt  in  Oiford 
befindet*.  Das  dort  aulhewahrte  Fragment  misst  nach  einer 
freundlichen  Mitteilung  Herrn  P.  Gardners  in  der  Breite  0,81 2. 
in  der  Dicke  0,152,  in  der  Höhe  rechts  0,3-4,  links  0, 57'", 
doch  lassen  sich  die  ursprünglichen  Masse  wegen  der  Be- 
schädigungen nicht  mehr  genau  feststellen.  Oben  und  unten 
ist  der  Stein  gebrochen.  Zwischen  dem  letzten  auf  ihm  ver- 
zeichneten  und  dem  ersten  auf  unserem  Bruchstück  eingetra- 
genen Ereignisse  liegen  19  Jahre;  von  dem  Schlüsse  fehlen 
uns  jetzt  noch  35  Jahre.  Für  diesen  letzten  .Abschnitt  wird 
man  unter  Berücksichtigung  der  .Annahme,  dass  der  A’erfasser 
der  Chronik  vermutlich  desto  ausführlicher  geworden  ist,  je 
mehr  er  sich  seinem  eignen  Zeitalter  näherte,  mindestens  die 
gleiche  Höhe  ansetzen,  wie  sie  das  neue  Biuchstück  (37  Jahre, 
Höhe  0,39"')  zeigt.  Bechnen  wir  dazu  die  Höhe  des  arundel- 
schen  Fragmentes,  die  ursprünglich  3'  7",  also  etwa  1,10'", 
betrug,  so  müssen  wir  die  ehemalige  Höhe  der  Inschriftfläche 
auf  mehr  als  2'"  schätzen. 

Durch  die  Auffindung  des  neuen  Bruchstückes  in  Paros  wird 
die  Herkunft  des  ganzen  Monumentes  von  dieser  Insel,  die 
man  schon  mit  Hecht  aus  der  Nennung  des  parischen  Archon- 
ten des  Jahres  264  erschlossen  halte^,  bestätigt,  andrerseits, 
wenn  dies  noch  nötig  wäre,  seine  Echtheit  gegen  die  von  Ho- 
bertson  non  sine  pravo  acumine  et  eruditione  male  collo- 
cata^  ausgesprochenen  Zweifel  endgültig  geschützt.  Die  Ver- 
mutung Flachs  (S.  v),  der  Verfasser  der  Chronik  habe  in  dem 


' Vgl.  A.  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great  Britain  8.17. 34.C./.G.  II  2374. 
C.  Müller,  Fragmenta  liistoricorum  Graecorum  I 8.  535.  E.  Dopp,  Quaestio- 
nes  de  marmore  Paria.  J.  Flach,  Chronicon  Parium.  C.  Wachsniuth,  Einlei- 
tung in  das  Studium  der  alten  Geschichte  8.  507.  Hermes  1888  8.  05 
(B.  Niese).  1896  8.  116  (J.  Töpffer). 

* Vgl.  Böckh  im  C.  I.  G.  II  S.  303. 

> Ebenda  S.  294. 
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jüngeren  Teil  mehr  Rücksicht  auf  seine  heimische  Geschichte 
genommen,  hat  sich  nicht  bewahrheitet;  das  einzige  Datum 
aus  der  Geschichte  von  Paros  ist  und  bleibt  die  Erwähnung 
des  Archilochos  (Z.  48),  die  aber  ebenso  der  Litteraturge- 
schichte  angehört. 

Die  Abschrift  des  Steines,  die  auf  der  Beilage  zu  S.  187 
wiedergegeben  ist,  wird  Herrn  A.  Wilhelm  verdankt;  in  die 
weiterhin  folgende  Umschrift  sind  auch  seine  Ergänzungen 
aufgenommen.  Da  er  diese  in  einem  besonderen  Zusatz  aus- 
führlicher begründet,  so  kann  ich  mich  auf  einige  kurze  Be- 
merkungen beschränken. 

Die  Form  der  Buchstaben  erlaubt  die  Photographie  Taf.  14 
zu  beurteilen,  wenn  sie  auch  in  Folge  der  unvermeidlichen 
Falten  des  Abklatsches  einigermassen  entstellt  ist. 

Die  Ziffern  sind  nach  attischer  Art  geschrieben.  Die  Ziffer 
50  konnte  im  Druck  nicht  genau  wiedergegeben  werden;  sie 
hat  auf  dem  Stein  die  Form  P.  ln  der  Umschrift  sind  der 
grösseren  Bequemlichkeit  wegen  arabische  Ziffern  verwendet. 

Das  Schluss- Ny  ist  ohne  erkennbares  Prinzip  und  ohne 
Rücksicht  auf  den  Anlaut  des  folgenden  Wortes  bald  gesetzt, 
bald  fortgelassen ; oft  findet  es  sich  vor  einem  Consonanten 
und  fehlt  vor  einem  Vocal. 

Zur  Schreibung  KTT.mxXiioui;  Z.  5 vgl.  d>t(!ix7iioui;  Z.  29,  Ni- 
xoxXiio’j;  Z 31,  liui;  A (so  bezeichnen  wir  das  arundelsche 
Bruchstück)  Z.  2,  dagegen  steht  Z.  1 1 <Fi7oxXto'j;,  A Z 46  'Hpa- 
xXeo'jf,  A Z.  51  'ApiffTOxXtou;. 

Z.  7.  Die  Schreibung  xu|ioiSoivoi6{  kehrt  Z.  18  wieder,  wäh- 
rend der  Stein  in  seinem  alten  Stücke,  wenn  die  Abschriften 
zuverlässig  sind,  in  TpoiyuiSia  Z.  65.  72.  75  und  xuguiSoi  Z. 
54  Ul  bietet.  So  begegnet  unten  Z.  17  oixisdmaxv,  sonst  aber, 
hier  Z 8 und  A Z.  22.  35.  42  (zweimal),  85  die  Form  iSixim, 
ounuiximv,  üixi^^T).  Die  Erscheinung  ist  bekannt,  auch  auf  at- 
tischen Steinen  belegt:  vgl.  TpayoiSoi«  C.I.A.  IV  2,  574  b 
Z.  20.  'AXoiuv  IV2S.298,619cZ.  14.  Blass,  Aussprache  ^ S. 
45 '23  und  in  Kühners  Grammatik  ^ ||  S.  11,  Meisferhans 
Grammatik  2 S.  52,  137. 
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Sehr  merkwürdig  ist  die  Z.  1 4 zweimal  vorkommende  Form 
ToXsoufitia,  xoXio'jpxii,  für  die  sich  keine  sprachliche  Erklärung 
bietet,  ln  Z.  3,  25,  27  treffen  wir  die  regelrechten  Formen 
woXiooxia,  itoXiopx<i.  Cher  ähnliche  individuelle  Absonderlich- 
keiten vgl.  Buresch,  Pliilologus  1892  S.  89. 

Z.  15  steht  S'jpaxaiiot,  gegenüber  — opaxaufTdciv  in  Z.  17.  ln 
dem  bereits  bekannten  Teile  A Z.  62  steht  Supixouiiüv,  ebenso 
wol  Z 71;  an  den  übrigen  Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt, 
ist  es  ergänzt. 

Z.  7.  KiXXiTTxo;  iiTioXoyiav  s^sGtixiv  heisst:  er  hat  seine 
Schrift  über  die  Sternkunde  veröffentlicht,  wie  es  in  Z.  26  des 
schon  bekannten  Teiles  von  Orpheus  heisst  ty;v  airoä  icoinnv 
und  gleich  darauf  Z.  28  von  Eumolpos  waTpo;  Moaiaiou 
itoi-rait;  t's9vi*i'*.  Ebenso  sagt  auch  Diodor  XII  36  von  Metons 
Veröffentlichung  seiner  Enneakaidekaeteris. 

In  Z.  8 ist  das  Wort  puTaXiarii  statt  TtXfjrri  vom  Tode  Ale- 
xanders des  Grossen  angewendet,  ein  Ausdruck  der  grade  in 
Bezug  auf  den  vergötterten  Alexander  in  dem  bekannten  Bruch- 
stück des  Eratosthenes  (abgedruckt  in  Flachs  Ausgabe  des 
Marmor  Parium  S.  39)  wiederkehrt;  auch  in  dem  Psephi- 
sma  der  Nasioten  für  Thersippos  ( Droysen,  Hellenismus  II,  2 
S.  37  4.  O.  Hoffmann,  Griech.  Dialekte  II  S.  92),  worauf 
mich  Herr  Wilhelm  aufmerksam  macht,  heisst  es  5-r»  Se]  'AXi- 
Jav8po{  SiiX[X*;E  Tog  Tip'  inSpuTt^wv  ßiov.  Diodor  XVIII,  56  sagt 
Polyperchon  in  seinem  Edikt  ’AXs'ivSpou  ptsTaXXaJsvTo;  il 
iv0p(i)X(i)v.  In  einer  Inschrift  aus  Pergamon  (Xr.  160  Z.  8) 
finden  wir  u.eT\XXi;x>To?  IiXeüxo'j,  in  einer  zweiten  (Nr.  219 
Z.  1)  ßa<iiXiu(;  'AttxXo?  [uLi9iT]Tiaivo;  i;  ivQpuTvuv,  in  einer  In- 
schrift aus  Hierapolis  (Beschreibung  der  antiken  Skulptu- 
ren in  Berlin  Nr.  1176  ei  Z.  4)  ßaiiXii<ia  'AsjoXXuvi^  jxiSeitti- 
XIV  Eli;  9«o0?,  in  einer  Inschrift  aus  Sestos  ( Dittenberger,  Syl- 
loge  Nr.  246  Z.  I6)  tcüv  ßaaiXEuv  9boj;  aETiiTxvTtiiv.  In  der 
dreisprachigen  Inschrift  von  Tanis  heisst  es  Z.  47  von  der 
Prinzessin  Berenike  oMvior,  Tau-rrv  Tiipöivov  oI®«v  ijxi^vr,;  uliteX- 
ftsiv  li;  TOv  xEvaGv  xGGjjiov,  und  Z 55  li;  Seog?  ixETrXÖcv  ev  Ttji  Tcßc 

jlT,vi,  iv  (ixip  XII  T)  TOÜ  'HXtG'J  OvyiTTp  EV  Ip^fi  gJVTlXXljEV  TGV  ßiov. 
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Vgl.  im  Allgemeinen  Rohde,  Psyche  S.  663  £f.  Es  ist  etwas 
ähnliches  wie  die  spätere  Verwendung  des  Ausdruckes  jiiri- 
oTotiii!  vom  Tode  der  Heiligen. 

Ich  lasse  nun  den  Text  der  Inschrift  folgen. 

2.  ...  ’A9'  oi  . . . . 4>i>ix7to;  iT]i[XiOT7iu]ev,  ’AXt[^avSp]o;  Si 

ßastXiült,  Itti  72,  äpj^ovTO?  'AOrivTiai  C'jOoStiXo'j.  — ’A^’  oC  ’AXt-  s>«]s 
SavSpo;  TpißaXXoü;  xai  'IXXupiou;  ioTp4[T«uoi]  ''  '' 

3.  xai  0Y)6ai(i)v  iTcavaaTivTcov  xai  ttiia  ippoupav  itoXiopxoüvTiüv 

«waviXOuv  xava  xpavo;  XaSüv  ty)v  tcoXiv  xatssxaijisv,  ityi  71,  ap- 
j^ovTO?  ’AOrivYioi  EiaivtTOu. — swH 

4.  ’Alto  T»)?  ’AXs^ivSpou  Siaßxocü);  li«  tt)v  'Aaiav  xai  gaj^in; 
iTfpi  Tov  Fpavixov,  xai  iito  tt);  tv  ’luaüi  gayirig  'AXi^avSput  wpo? 

Aapiiov  £TYi  70,  äpyovTO;  ’A6t)v»i<j[i] 

5.  KTTjOixXsiou?.  — ’A(p'  oü  'AXt^avSpo?  <hoivixY;5  xai  KOrepou  xai  ssip 
AtyiixTOu  txupUuos,  itti  69,  apj^ovTO;  ’A9y)[vTi(i]i  Nixoxparou?.  — 3as]a 
'Aicö  TT){  'AXsJavSpo'j  atpo;  Aaptiov  a4j^7)[4] 

6.  TT|{  irtpi  'ApS-rjXa,  ?iv  fvixuiuev  ’AXtiavSpo;,  xai  BaßuXüjv  Y;Xti> 
xai  äijiüxe  toÜ{  auiApiij^ouj  xai  ’AX«$ävSpiia  ixTiaÖTi,  £tt)  68,  apj^ov- 

T0{  ’AOtivyioiv  NlXriTOU.  — ’A^’  oü  »3>1‘ 

7.  KaXXiTtJtoj  ioTpoXoYiav  £5£'6inx£v  xai  'AXf^avSpo;  Aapfiov 
£Xa@£v,  Bäiiiov  3e  fxp£ptaa£v,  Jtyi  06,  äpj^ovro;  ’A9r)VY)(ji  ’ApiOTO^üv-  jjo]j9 
TO;.  — ■ ’A^’ ou  4>iXr)[i(dv  6 xupioiSo- 

8.  iroio;  ivixTidiv,  ety)  64,  apyovvo;  ’Aöyivniii  EüOuxptTOu’  üixi-  sj7|8 
oÖyi  8e  7tpo{  T(Jt  Tävat  7CoXi{  'EXXy)v({.  — ’Alto  Tvi;  ’AXt^ivSpou 
[AiTaXXayrit  xai  flToXtuaiou  AiyüiUTo[u] 

9.  xupiEuotO);  ETr  60,  apj^ovTO;  ’A9t)v>)Oi  'HyTiaiou. — ’Atuo  toO  8se)3 
icoXe'iio'j  toö  yEvou.£'vou  Ttipi  Aaptiav  ’A67|vaioi{  itpo{  'AwiitaTpov 

xai  äjto  TT);  vaugayia? 

10.  TY){  ysvo|AE'vr,5  MaxtSöoiv  itpo;  ’Afrrivaiou;  wipl  ’Aftopyöv,  f,v 

Evixbiv  MaXESövE{,  ET»)  59,  Äpj^OVTO;  ’A9t)V»)<IIV  Kn^lOoSüpOU. 'A^'  JJ31» 

ou  ’AvTireaxpo?  [’A-] 

1 1 . 9T!va{  fXaSi  xai  'OipE'Xa;  Kupifivr,v  äwoffxaXii;  üwo  FItoXe- 
(Aatou,  Irri  58,  apj^ovxo;  ’A9tivt)oi  4>iXoxXe'ou;.  — ’A^’  o4  ’Avxi-  »»»|i 
yovO{  ei?  T»)v  ’Aaiav  Sie'Ct) 

12.  xai  ’AXE^avSpof  li;  MEgfiv  ETidr)  xai  IlEpSixxaf  ii<  Atyu- 
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nrov  orpaTfusa;  iTtXiumsiv  Kpi-ripo;  uii  ’Api9T0TiXi)(  o so- 
^IST»)?  irAlUTT,- 

3>i|o  13.  oiv,  tm  57,  ßioü;  »T»i  50,  ap^ovro«  ’A015V»)«  ’Apj^iititou' 

iitopiOdii)  Si  xai  riToXi|xaio<  ti(  KuprivT,'*.  — ’Alto  Tii{  ’AvTiit&Tpou 
Ti^iUTiic,  Kaoo&vSpou  Si  ätto}^upT;iiiw( 

14.  If  MaitiSoviaf,  xit  iwi  xii?  if  Kul^ixui  itoXioupxii;,  ?jv  ino- 
Xioupxriotv  'AptSxto;,  XKt  oö  IlToiitjxxio;  fXxSoi  Zupisv  xai  4>oi- 
>ixT)v,  tTT)  55,  *p;(ovT04  'A6t!- 

Ji»l8  15.  vT.oi  ’AjtoXXoSoipou'  T<Ut  S' xÜt(2i  (Tit  TOUTUixat  'Ayaöo- 
xXüv  Supxxdoiot  liXovTO  iiti  tüv  (pupijExuv  tüv  iv  StxtXiii  auTOxpa- 
Topa  OTpaTryov.  — 'Axo  t»);  KXiitou 

16.  [v]au|jia[j[t]a{  xai  Nixivopo;  xipl  to  iipov  to  Kaij^TlSoxiuv  xai 
ÖT»  AnjiTiTpio?  vopiou;  e9t;xiv  'AOr.vTiaiv,  ith  53,  apj^ovTOt  ’AOiOvtioi 

»'1*  An|ioytvout.  — ’A^’  ou 

17.  KxooavSpo;  it;  MaxiSoviav  xarriXOiv  xxi  0f,Sai  otxio8T;oav 
xai  'OXupLxix;  iTiXiuTtiOiv  xai  KaooirvSpttx  (xtisOti  xai  'AyaSoaXiic 
Supaxouo- 

*1*1*  18.  oLdl]v  iTvipxvviuoiv,  ITT)  52,  apj^ovTO?  ’AOrjVTjot  AT)(toxX«iS[ou '] 

ivixa  St  xai  McvaySpot  ö xupioiSoxoid;  ’A0T)VT)oiy  toti  xptüTOv.  — 
'Af*  ou  Zuotfdc- 

HJjl  19.  VT14  W01T1TT1{  TlXtUTil,  ITT)  49,  xp3^0vT[04’A8»)YT)]<>[lv  0]io[9p]4- 
OTOu,  ß[iou;  tTT)  4]5.  — ’A^'  oO  ö -riXiot  i$tXtxtv  xai  llToXtpiaiot  At)- 
piT)Tpiov  ivixa  iv 

20.  Fx![it  xaiZfXiuxov  axfOTiiXtv  ti;  BaSuXAva,  ett)  [48,  £p}(Jov- 

»1*11  To[?  ’A8t)VT)]5EV  rio[Xt|x]oiVO{.  ’A(p’  [oü  Nixjoxptojv  iTtXl0TT)OCV 

xai  riToXeixato;  xupi- 

»ll)"  21.  lUft  Ti);  VTjOOO,  tTT)  47,  x[p)JoVTO{  ’A6[t)VT)01  SE(lUviS]oU.  — 

’A^’  [ou  ‘AXt^avSpo;  6 ’AXtJivSpou  xJtXtuTit  [xa]i  tTipo;  ix  t^4 
‘ApTa64![ou  SuyxTpo;  'Hpa- 

22.  xXt);  xai  ’AyaBoxXrif  SitSv)  ii(  Kapj^T)S[öva 

*i»l»  Jtt)  4]6,  ipj^ovTO;  ’A6t)vt)oe  'Itpo- 

|xvT)piavo<.  — ’A^’  ou  A[u- 

23.  oi](ti)^tia  xdXi;  ixTioBvi  xai  ’OftXa;  [t]i[{  Ka]p[j^T)S6va  . . . 

xai  IIto- 

Xtpiato(  6 ulo;  If  Küt  tytvtTO  xai  KX[io- 

24.  xjxTpa  iv  S4pSiOEV  antBxv[t  xai  ÜToXtpiaio;  ? 
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tTT)  45,  äpj^OVTO^  ’A9riv]T|il[l  Alf)]jXTlTpiOU.  'A^'  oJ  S09|8 

AniiTjTpio?  6 'AvTiyovou  to[v 

25.  njiipatx  TcoXiopxTida;  IXaSiv  [xxi  Airip.T|Tpto;  6 ^xX7)piu(  . . . 
£T7)  44,  ip;^ovTO?] 'A6^ri]v[Ti](ii  Kai[piJ[xou.  — 'A^’ oO  ao»|7 

Ampi^Tpiot  Mouvuj^iav  xaTt- 

26.  3xai{iev  xal  Kunpov  rXxStv  xKi[4>tXa? 

ou,  {ttij  43,  äpj(^ovTO{’A0ri- 

VTlfflV  ’Ava5tKpiXTOu[{.  *>']» 

27.  ’A^’  ou  5 TcoiriTTi?  [iyivjTO  xai 

{tti  42,  apj(^ovTO{  ’AOtivt)]^!  K]opoi6ou.  — ’Alto  »o»j5 

TT)?  it[ip]i  'PoSov  xoXiopxia?  xai  icp’  o[0 

28 . riTjoXepiaio?  rriv  ßaoiXttav  [luapiXaSiv , Irri  4 1 , ip-/^0VT0(  'Adrt- 
vtim  Eü5«vtittcou.  — 'Alto  TÖV  (iiio](iüv  tcSv  yivopitvuv  xa9’  'luvtaii  so»l* 
xai  6ti  AT)[iT]Tpto;  XaXx[i- 

29.  Sa  eXa]6(v  xa6'  öpLoXoyiav  xai  7tp[io€t 

AtlJplTlTpiou , [J]t[yi]  40,  apj^OVTO? 

’A6t)V7)(h  $ipixXitou(.  — ’A9’  ou  ’“*1* 

30.  [xojnfiTTi;  isjTYip  xai  [Au]oijjLaj^[o4  «i;  rJiv  'Aoia<  SiiSin, 

Im  39,  apj^ovTOC  ’A9y|Vy)oi  Atuotpitou.  — ’A(p’]  ou  StxXuoit  Kao-  soaja 
oavSpoii  xai  Aii|XYiTpl(i>i 

31.  [eytviTO K]a[ooavSp . . ? 

’AvTtyovo{  iT«XiuT]iooi[y,  itti]  38,  apj^ovTOt 

’A6t|v*)Oi  NixoxXitou;.  — ®"’i* 

32..  [’A^’ou  

ATiplIlTjpiou  (if 

XaXxiSa  avaSoXiit,  ’A67)vatot  Sc  Kao- 

33.  [oavSp . . . . 


I.  t n-coXi(cai CT7)  35, 

34.  [apyovTO?  ’A6y)vtioi  EuxTtifiovo;. 

Parikia  auT  Paros,  Mai  1897. 
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So  v>i-nifi  Absicht  und  Aufüal)«:  der  ersten  eiligen  Ver- 
r'dTentlichiin^  (sein  kann , eine  erschöpfende  Würdigung  des 
Fundes  7,11  versuchen,  ilen  Herr  Michael  h Krisni  durch  eine 
inil  ruhfuenswertem  Verständnisse  angeferligle  Abschrift  zur 
kenniniss  ties  Institutes  gebracht  hat,  so  schien  es  doch  uner- 
lässlich (lern  Teste,  den  wiederholte  gemeinsame  Lesung  des 
Steines  und  sorgsame  Prüfung  der  Abklatsche  mit  genügender 
Sicherheit  festgestellt  haben,  kurze  Memerkungen  folgen  zu 
lassen,  die  sieb  bescheiden,  der  sachlichen  Erklärung  der  In- 
schrift und  der  Uechtfertigiing  der  von  mir  versuchten  Ergän- 
zungen zu  dienen,  ohne  in  allgemeine  Erörterungen  über  die 
Chronik  oder  in  besondei'e  l'ntersuchungen  über  Einzelheiten 
einzutreten. 

Die  Ereignisse,  die  auf  dem  gut  erhaltenen  oberen  'Feile  des 
.Steines  verzeichnet  stehen,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  aus 
unserer  sonstigen  ('bcrlieferung  bekannt  und  zeitlich  festge- 
legt. So  bringt  die  Chronik  der  zwanzig  Jahre  von  König  Phi- 
lipjisTod  und  Alexanders  Thronbesteigung  an  fast  nichts  Neues 
und  (las  Alte  hie.  und  da  mit  chronologischen  Ucstimmungen, 
die  sich  als  keineswegs  genau  erweisen  lassen. 

Arvtiou  l’ijt/ioiJr/os  ^lüGjb:  König  Philipps  Tod,  Ale- 
xanders Thronheslcigung 

Über  die  Zeit  dieser  Ereignisse  Üroysen,  kleine  Schriften 
zur  ulten  Ceschiehte  I S.  I''i3  und  Hellenismus  I 1 S.  98, 
Schaefer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  ^ III  S.  ö9,  G.  F.  Un- 
ger, Philologus  ,\L1  S.  83  und  zuletzt  kurz  und  einleuchtend 
J.  Heloch,  (iriochische  (Ii'schichte  II  S.  609. 

/lr(7i(;o  Kuainctos  XKijk;  Alexanders  Feldzug  gegen 
die  Trihaller  and  llli/rier.  Aufstand  in  Theben,  Belage- 
rung der  dortigen  Besatzung.  Ale.randers  Blickkehr.  Ein- 
nahme und  Zerstörung  der  Stadt. 
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Den  Feldzug  gegen  die  Triballer  und  Illyrier  unternahm 
Alexander  in  Frühjahre  336  (Arrian  I 1,4:  aiia  Tcji  -npi). 
noch  unter  Archon  Pythodelos.  Die  Einnahme  von  Thehen 
erfolgte  im  Herbste  des  Jahres  zur  Zeit  der  Mysterienfeier  in 
Athen  (Arrian  I 10,2.  Plut.  Alex.  13). 

Archon  Ktesikles  33i/3:  Alexanders  Uebergang  nach 
Asien.  Schlacht  am  Granikos  und  gegen  Dareins  bei  Issos. 

Alexanders  Übergang  über  den  Hellespont  hat  im  Frühjahre 
334,  die  Schlacht  am  Granikos  am  24.  Daisios  (Plut.  Alex. 
15,  der  Tag  bei  Isigonos,  De  reb.  mir.  44)'  d.  i.  Thargelion 
(Plut.  CamilluslO),  also  noch  unter  Euainetos  stattgefunden. 
Die  Schlacht  hei  Issos  fällt  nicht  mehr  in  das  Jahr  des  Kte- 
sikles, sondern  nach  Arrian  II  II,  10  apj^^ovTo;  ’A9r,vaiot;  Ni- 
xoxpiTOu;  jji.r,vö;  Ma’.u.a»TT:puivo;. 

Archon  Nikokrates  333/2:  Alexander  erobert  Phoini- 
kien,  Kypros  und  Aegypten. 

Die  Reihenfolge  entspricht  den  Thatsachen;  vgl.  für  Kypros 
Arrian  II  20.  3 .\herdie  Einnahme  von  Tyros  geschah  nach 
siehenmonatlicher  Belagerung  erst  ap^^ovTo;  Nixtito'j  (332/1 ) un- 
vö;  'Ekitoia^iiüvo;  (Arrian  II  24,6);  ihr  folgt  der  Zug  nach 
Aegypten. 

Archon  Niketes  332/1;  Alexanders  Sieg  ober  Dareios 
bei  Arbela.  Eroberung  Babylons.  Entlassung  der  Bun- 
desgenossen. Gründung  Alexandreias. 

Die  Gründung  der  Stadt  Alexandreia  ( Winter  332/1)  wird 
erst  nach  den  Kriegsereignissen  angeführt,  denen  sie  zeitlich 
vorangeht.  Nach  Arrian  III  6,1  brach  das  Heer  zu  Beginn  des 
Frühjahres  331  von  Memphis  auf.  Kurz  vor  der  Schlacht  von 
Arbela  fand  eine  Mondfinsterniss  statt  (20/1  Sept.  331),  die 
Schlacht  selbst  nach  Arrian  III  15,  7 apj^^owo;  'AptoT094vou;  gTi- 
v6(  ri'javo|iüvo(,  nach  Plut.  Alex.  31  im  Boedromion,  nach  A. 
Krauses  Berechnung  Hermes  1888  S.  525  f.  am  30.  Septem- 
ber ; vgl.  auch  A.  Mommsen,  Chronologie  S.  149  ff.  DieChro- 


* Rohdes  Ausgabe  des  Isigonos  dcfajoc.p/iifol.^ipiteniu  I.Vgl.G.  F.  Un- 
ger, Jahrbücher  f.  Pbilol.  1890  8.  399. 
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nik  nennt,  ütxis  oi  xoWoi  gegen  die  sich  Plutarch 

a.  a O.  wendet,  .\rbela,  nicht  Gaugamela.  als  Ort  der  Schlacht. 
Dem  attischen  .\mtsjahre,  das  im  Sommer  331  zu  Ende  gegan- 
gen war,  wird  nicht  nur  dieses  Ereigniss  des  Herbstes  und 
die  Erolierung  Babylons,  sondern  auch  die  Entlassung  der  Bun- 
desgenossen zugeteilt,  die  nach  Arrian  III  19,5  in  Ekbatana, 
also  erst  im  Frühjahre  3.30  erfolgte. 

Archon  Aristophon  330,' 29-  KalUppos  veröffentlicht  seine 
Astrologie . Dareios  Ergreifung.  Besos  Hinrichtung. 

Über  das  Jahr  330  als  Epochenjahr  der  Periode  des  Kal- 
lippos  vgl.  A.  .Mommsen,  Chronologie  S.  99'2ff.  u.s.  Zu  ijt- 
hr.M-i  vgl.  oben  S.  186. 

Dareios  Tod  erfolgte  nach  Arrian  III  22,  2 zpyovro;  ’Apiovo- 
[AT.vop  'Ex*tou?i:üvo?  , Besos  Gefangennahme  in  dem 
nächsten  Jahre.  Der  Name  Bt,-7c.?  ist  mit  einfachem  « geschrie- 
ben, entgegen  sonstiger  Gewohnheit ; übrigens  ist  bekannt, 
wie  sehr  die  Schreibung  von  Eigennamen  in  der  Cberlieferung 
zwischen  i und  schwankt.  Justis  iranisches  Namenbuch  ist 
mir  leider  nicht  zugänglich. 

Archon  Euthykritos  328/7:  Sieg  des  Koniüdiendichters 
Philemon.  Gründung  einer  griechischen  Stadt  am  Tanais. 

Die  Schrift  xipi  xcdguSiz;  gibt  für  Philemon  an:  St  xpo 

TT,;  piy'  'OXuux'.iSo;,  das  ist  eben  die  Olympiade,  die  mit  dem 
Jahre  des  Euthykritos  beginnt.  Vgl.  auch  C.  1.  A.  11  977  g und 
1289  (Ditlenherger  Sylloge  425  und  417).  Über  die  Schrei- 
bung xciiuotSoxoci;  s.  oben  S.  I8.i. 

Unter  dem  Tanais  ist  der  laxartes  zu  verstehen,  in  dem  die 
Makedonen  damals  den  Tanais  (der  Maiotis)  erblickten ; die 
von  Alexander  gegründete  Stadt,  die  seinen  Namen  führen 
sollte  ( Arrian  IV  1,3),  ist  die  sonst  auch  'AXt^ivSpni  ia/iiri 
genannte  (jetzt  Rhodjend),  vgl.  Droysen,  Hellenismus  111,  2 
S.  223,  Niese,  Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  IS.  115,  Neumann,  Hermes  1884  S.  181. 

Archon  Hegesias  32i/3:  Alexanders  Tod.  Ptolemaios 
Herr  Aegyptens. 

AlexandersTod  am  28.  Daisio8(13.  Juni)  323,  vgl.  U.  Wil- 
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cken,  Philologus  1894  S.  1?0ff.  Überden  Ausdruck  pttTaX- 
lay^)  8.  oben  S.  186.  Charakteristisch  ist.  dass  von  allen  Feld- 
herren, die  bei  der  Verteilung  Satrapien  erhielten,  Ptolemaios 
allein  genannt  wird.  Übrigens  konnte  die  thatsächliche  Besitz- 
ergreifung Aegyptens  nicht  mehr  in  das  Jahr  des  Hegesias 
(allen. 

Archon  Kephisodoros  3‘23j2:  Krieg  der  Athener  gegen 
Antipatros  um  Lamia.  Seesieg  der  Makedonen  über  die 
Athener  bei  Amorgos. 

Oie  Kämpfe  um  Lamia  fallen  in  den  Winter  und  das  Früh- 
jahr 3'23j2.  Durch  die  Nennung  der  Schlacht  von  .Amorgo» 
an  dieser  Stelle  wird  Droysens  Vermutung  ( Geschichte  des 
Hellenismus  II  1 S.  68),  dass  der  von  Plutarch  De  fort.  Alex. 
II  5.  Dem.  II.  Praec.  ger.  rei  p.3  erwähnte  Sieg  des  Kleitos 
in  den  hellenischen  Krieg  gehöre,  in  erfreulicher  Weise  be- 
stätigt. Auf  diesen  Seekrieg  bezieht  sich  der  Beschluss  der 
Athener  für  Nikandros  von  Ilion  und  Polyzelos  von  Ephesos 
C.  I.A.  II  57U  Z.  15  IL,  IV  2 S.  "8  Z.  I f.;  leider  sind  die 
betreffenden  Sätze,  in  denen  der  athenische  Stratege  Euetion 
zweimal  genannt  war,  noch  nicht  herzustellen.  Wie  die  erhal- 
tenen Beste,  so  verstümmelt  sie  auch  sind,  beweisen,  stand 
Ähnliches  in  dem  Psephisma  II  271,  und  hier  glaube  ich  Z.12 
den  Namen  von  Euetions  Gegner  Kleitos  in  den  bisher  unge- 
deuleten  Buchstaben  go  f ■ erkennen  zu  dürfen. 

Bei  Einzeichnung  der  Worte  zepi  Aagiav  hat  der  Steinmetz 
irgend  einen  Fehler  begangen  und  dann  verbessert.  Denn  nach 
r.tpi  sind  etwa  drei  Buchstaben  getilgt;  was  einst  da  stand, 
habe  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht,  nur  soviel  lässt  sich 
sagen,  dass  das  letzte  der  getilgten  Zeichen  die  Gestalt  eines 
A oder  A hatte.  Ferner  stehen  die  letzten  zwei  Buchstaben  des 
Wortes  AxgiAN  in  Rasur;  von  dem  unter  A getilgten  Zeichen 
glaubt  man  noch  die  oberen  Enden  zweier  senkrechter  Hasten 
zu  erkennen. 

Archon  Philokles  322j I;  Athens  Einnahme  durch  Anti- 
patros. Ophelas  gewinnt  Kyrene  in  Ptolemaios  Auftrag. 

Im  Metageitnion  des  Jahres  322  war  die  Schlacht  bei  Kran- 

ATHBN.  MITTHEILUNGEN  ZXII.  13 
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non  { Plot.  Demoslh.  58,  Phok.  25);  am  20.  Boedromion  rückte 
die  makedonische  Besatzung  unter  Menyllos  in  die  Munichia 
ein  1 Plut.  Demosth.  28,  Phok.  28).  IJie  Sendung  des  Oplielas 
erzälilt  Diod.  XVIII  21  noch  unter  Kephisodoros ; vgl.  Niese  1 
S.  215  ff.  Der  Name  ist  richtig  mit  nur  einem  A geschrieben. 

Archon  Archippos  321lü:  Anligonos  Uebergang  nach 
Asien.  Alexanders  Bestattung  in  Memphis.  Perdikkas 
Zug  nach  Aegi/pten  und  Tod.  Tod  des  Krateros  und  des 
'Sophisten'  Aristoteles,  im  Alter  von  50  Jahren,  ln  dieses 
Jahr  fällt  auch  der  Zug  des  Ptolemaios  nach  Kyrene. 

Über  Anligonos  Zug  nach  Kleinasien,  der  sich  gegen  den 
Beichsverweser  Perdikkas  und  Kumenes  richtete,  hat  uns  erst 
das  zweite  der  vaticanischcn  Bruchslücke  von  Arrians  IJia- 
dochengeschichle  aufgeklärt,  das  der  Entdecker  Beitzenslein 
(Arriani  tüv  jist’  ‘AXs'avSpov  libri  septimi  f ragmenta,  Bres- 
lauer philologische  .\hhandlungen  III  3 S.  28  f.)  und  Ulrich 
Köhler  in  den  Berliner  Silztingsberichlen  1 890  S.  580  ff.  sach- 
gemäss  erläutert  hat.  Vgl.  Niese  1 S,  219  f. 

Cher  .-Uexanders  Beisetzung  in  Memphis  und  Perdikkas 
Zug  nach  .\egypten  vgl.  Droysen  II  1 S.112f.,  Niese  1 S.  217  ff. 
Den  Tod  des  Kraleros  im  Kampfe  gegen  Eurnenes  setzt  Niese 
S.  222  etwa  in  den  Mai  des  Jahres  321,  Droysen,  wie  ich 
glaube,  richtiger  S.  124.  132  in  den  Juli.  Denn  da  man  den 
Schauplatz  dei-  Schlacht  in  Kappadokien  zu  suchen  hat,  wird 
Plutarchs  Angabe  (Eum.  6),  dass  damals  das  Getreide  in  Äh- 
ren stand,  hei  der  für  das  Hochland  anzunehmenden  späteren 
Entw  icklung  der  N'egetation  für  vorgerücktere  Jahreszeit  be- 
weisen. Perdikkas  ward,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte, 
in  .\egyplen  einzudringen,  von  den  Grossen  seines  Heeres  er- 
mordet, zwei  Tage  bevor  die  Nachricht  von  Eurnenes  Sieg 
und  dem  Tode  des  Krateros  und  Neoptolemos  eintraf  (üiodor 
XVIH  37). 

Aristoteles,  merkwürdiger  Weise  als  ooipioTri;  bezeichnet, 
während  Sokrates  und  nach  wahrscheinlicher  Ergänzung  Pla- 
ton in  Z.  80  und  92  des  alten  Bruchstückes  ^iXöaoipoi  genannt 
werden,  ist  nach  Apollodoros  bei  Laertios  Diog.  V 1,10  in  dem 
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dritten  Jahre  der  114.  Olympiade  unter  Archon  Philokles  ge- 
storben und  zwar,  wie  der  Verweis  auf  Demosthenes,  der  sein 
Lehen  zu  gleicher  Zeit  oder  wenig  später  scliloss',  lehrt,  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres.  Die  Chronik  lässt  Aristoteles  ein 
Aller  von  nur  fünfzig  Jahren  erreichen,  während  er  nach 
glaubwürdiger  Überlieferung  63  Jahre  alt  ward.  Vgl.  K.  Zel- 
ler, Philosophie  der  Griechen  III  ^ S.  2f.  und  40.  Aber  diese 
Angabe  fiioü;  itih  ist  in  auffallender  Weise  zwischen  die  sonst 
unmittelbar  verbundenen  Worte  der  Datirung  Irr,  57  äpjfovTo; 
’Aör.vnat  ’ApyiTjTro'j  eingeschoben.  Ein  Zweifel  an  der  Zusam- 
mengehörigkeit dieser  beiden  getrennten  Bestimmungen  ist 
deshalb  nicht  erlaubt,  weil  die  Zahl  der  Jahre  321  — 57  = 264 
stimmt  und  der  V^erfasser  der  Chronik  dem  Worte  ßiou;  oder 
(iiwa*;  die  Altersangabe  stets  folgen,  niemals  aber  vorangehen 
lässt Somit  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  bei  der  versehent- 
lich an  ungewöhnlicher  Stelle  erfolgten  Einfügung  der  Le- 
bensjahre des  Philosophen  sich  auch  ein  Irrtum  in  der  Zahl 
eingeschlichen  habe. 

Dem  Jahre  des  .\rchippos  wird  in  einem  Nachtrage  auch 
der  Zug  zugeteilt,  den  Ptolemaios  nach  Kyrene  unternahm 
(Arrian  bei  Photios  S.  70a,  Diodor  XVIII  21).  Er  fällt,  wie 
Justin  XIII  8,  I zeigt  (dazu  Droysen  S.  109,  Köhler  a a.  O. 
S.  579)  noch  vor  den  Krieg  gegen  Perdikkas. 

Archon  ApoHodnros  3iU\S:  Antipatros  Tod.  Kassandros 
verbisst  Makedonien . Belagerung  von  Kt/zikos  durch  Ari- 
daios.  Ptolemaios  bemächtigt  sich  Syriens  und  Phoini- 
kiens. 

Antipatros  Tod  setzt  man  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  319, 
Droysen  in  den  Anfang.  G.  F.  Unger  in  den  Sommer  des  Jah- 
res; vgl.  Münchener  Sitzungsberichte  1878  S.  422,  Philolo- 
gus  XXXVIII  S.  428,  XXXIX  S.  318  (gegen  Beuss  ebenda 
S.  99). 

Über  Kassandros  Pläne  und  Massregeln  berichtet  Diodor 


' Ani  16.  Pyanopsion  322  nach  Pint.  Demosth.  30. 
3 Vgl.  Z.  19  und  A Z.  73,  74,  77,  78,  80,  82,  88. 
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XVIII  48 ff.,  über  die  vergebliche  Belagerung  von  Kyzikos 
durch  Aridaios  derselbe  51  ff.  ebenfalls  unter  Apollodoros  (44). 
Im  Einklänge  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung  der 
Schriftsteller  nennt  die  Chronik  den  Feldherrn,  der,  nach  Ale- 
xanders Tod  mit  dem  Geleite  der  Leiche  betraut,  sie  im  Ein- 
versliindniss  mit  Ptolemaios  gegen  Perdikkas  Willen  nach 
Aegypten  gebracht  hatte,  dann  zeitweilig  mit  Peithon  Reichs- 
verweser  war  und  bei  der  Teilung  von  Triparadeisos  Phry- 
gien  am  Hellespont  als  Satrapie  erhielt,  Aridaios.  Das  ist 
wichtig,  weil  Droysen , gestützt  auf  das  bekannte  Psephisraa 
der  Nasioten  für  Thersippos  (Hellenismus  II  2 S.  374,  zuletzt 
abgedruckt  in  O.  Hoffmanns  Griechischen  Dialekten  II  S.92) 
erklärt  hat,  es  könne  ‘kein  Zweifel’  sein,  dass  der  eigentliche 
Name  des  Mannes  ’AppaSaio;  war.  Trotz  dieser  zuversichtlichen 
Behauptung  hat  Droysen  es  nicht  gewagt,  in  seiner  Darstellung 
den  Namen  ’AppiSaio;  autzugeben ; weniger  vorsichtig  nennt 
ihn  Niese  (I  S.  198  * u.  s.)  stets  ’Appa6*io?.  Aber  da  die 
Schriftsteller  Arrian',  Diodor,  Athenaios  ’AppiSoito;  geben",  Ju- 
stin XIII  3,  4 durch  Verwechslung  mit  König  Arridaios  gera- 
dezu für  diesen  Namen  beweist,  ferner  eine  Inschrift  aus  Ephe- 
sos {fnscr.  Bril.  Mus.  451 ) nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf 
diesen  ’AjptSaiot  bezogen  wird,  und  zu  all'  diesen  Zeugnissen 
nun  noch  die  Chronik  von  Paros  hinzukommt,  wird  'ApiSato? 
fortan  als  gesichert  zu  gelten  haben  trotz  dem  Steine  von  Por- 
doselene,  falls  dort  überhaupt  die  Lesung  über  allen  Zweifel 
erhaben  ist.  Vgl.  auch  Ramsay,  Cities  and  bishoprics  of 
Phrygia  I 1 S.  342. 

Die  Besetzung  Syriens  und  Phüinikiens  durch  Ptolemaios, 
Laomedons  Gefangennahme  und  Flucht  zu  Alketas  melden 
Diodor  XVI 11  43  und  Appian  Syr.  52,  Mithr.  9 ; vgl.  Judeich 
Arch.  Jahrbuch  1895  S.  169  ff. 

Die  Angabe,  dass  Agalhokles  im  Jahre  319/8  von  den  Sy- 
rakusanern,  zunächst  doch  wol  von  dem  Heere,  wie  man  dem 


' Bei  Photios  8.  70  ff. 

• Polyän  nennt  allerdings  'ApiSaloj  VII  30. 
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Zusatze  liti  t<Sv  tpujxiTuv tüv  iv  SixtXtxi  entnehmen  möchte,  zum 
oTpiTmyo;  xÜToitpiTup  gewählt  worden  sei,  scheint  unsere  Über- 
lieferung, in  der  es  leider  an  Unklarheit  nicht  fehlt,  um  einen 
neuen  Zug  zu  bereiehern.  Die  Chronik  unterscheidet  zwischen 
dieser  Wahl  des  Jahres  319/S  und  der  erklärten  Tyrannis,  de- 
ren Beginn  sie  Z.  17  in  ausreichender  Übereinstimmung  mit 
Diodors  Datirung  XIX  2 ff.  (unter  Demogeties)  und  der  Bech- 
nung  Justins  XXII  5,  nach  der  Agathokles  septimn  imperii 
anno  den  Zug  nach  Libyen  unternahm,  in  das  Jahr  des  Ar- 
chon Demokleides  316/5  setzt.  Nach  Diodor  gelangte  aber 
Agathokles  gerade  durch  die  Wahl  zum  oTpaTTiyo;  aÜTOxpxTwp 
ohne  Amtsgenossen  in  den  Besitz  unumschränkter  Gewalt. 
Allerdings  wird  auch  von  einer  früheren  Wahl  zum  Strategen 
berichtet  (XIX  5).  Aus  Syrakus  vertrieben  hatte  Agathokles 
eine  ansehnliche  Macht  um  sich  gesammelt,  war  den  Kar- 
thagern wie  seiner  Vaterstadt  gefährlich  geworden,  liess  sich 
dann  zur  Rückkehr  und  Aussöhnung  bewegen,  leistete  im 
Heiliglume  der  Demeter  den  Eid,  nichts  wider  die  Demokra- 
tie zu  unternehmen,  und  ward  zum  Strategen  und  ‘Wächter 
des  Friedens’  erwählt  gEXP'’  yvriciu);  öiaovo»;<i&)5iv  oi  ouveXr.X'j- 
6oTt{  lii;  TT,v  KÖXiv,  ein  Zusatz,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  auf 
ausserordentliche  Befugnisse  deutet.  Einmal  im  Besitze  amt- 
licher Gew^alt  beseitigte  er  dann  seine  Gegner  und  machte  sich 
als  oTpaTinyo;  auTOApixoip  zum  Tyi’annen.  So  Diodor,  ähnlich 
Justin,  abweichend  Polyän  '.  Mit  diesen  Berichten  vermag  ich 
die  Worte  der  Chronik  nicht  zu  vereinen ; ich  lasse  es  dahin- 
gestellt sein,  wie  diese  Wahl  ixi  x<iv  ip'jgiTuv  in  Agathokles 
Lebensgeschichte  unterzubringen  ist.  Aueh  über  die  isOuara 
babe  ieh  im  Augenblicke  nichts  zu  sagen. 

Archon  Demogenes  311  j6;  Seeschlacht  zwischen  Kleitos 
und  Nikanor  bei  dem  Heiligtum  der  Kalchedonier.  De- 
metrios  gibt  den  Athenern  Gesetze. 

Wie  dem  Siege,  den  Kleitos,  von  Polyperchon  an  den  Ilel- 


' Vgl.  Niese  I S.  434.  Schuberts  OcschicMe  de.s  Agathokles  steht  mir  nicht 
tu  Gebote. 
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lespont  gesendet,  über  Kassandros  Feldherrn  Nikanor  errun- 
gen hatte,  durch  Antigonos  Fingreilen  eine  völlige  Niederlage 
folgte,  erzählen  l)iodorX\’lll  72  (unter  Arehippos)  und  Polyän 
1\'  6,  8.  Mit  der  siegesgeschmückten  Flotte  kehrte  N'ikanor  in 
den  Piräus  zu  Kassandros  zurück,  der  mit  den  Athenern  Frie- 
den schloss  und  Demelrios  von  Phaleron  zum  Verweser  der 
Stadt  einsetzte.  Zur  Beurteilung  der  zeitlichen  Abfolge  dieser 
Ereignisse  und  der  Darstellung  Diodors  XVIII  74  t'.  verweise 
ich  gegen  Droy.sen  Hellenismus  II  1 S,  231  IT.  auf  G.  F.  Unger 
Philologus  188Ü  S.  92  f.  und  Niese  1 S.  246.  Den  Beginn  von 
Demelrios  Herrschaft,  die  bekanntlich  bis  zum  27.  Tharge- 
lion, Juni  307,  währte,  setzte  Droysen  in  den  November  318 
untl  erklärte  IMS.  23.i  die  Angabe  über  ihre  zehnjährige 
Dauer  für  nicht  ganz  genau.  Mit  Unrecht,  wie  jetzt  urkund- 
lich festgestellt  ist;  dass  die  Demokratie  zu  Ende  des  Monats 
Maimakterion  unter  Arehippos  noch  bestand,  Demetrios  erst 
im  Jahre  317  zur  Leitung  Athens  hei'ufen  wurde',  ist  durch 
das  Psephisma  C.  /.  A.  IV  2,  231  ö Z.  35  ff.  gesichert*.  Jene 
Schlacht  setzt  die  gewöhnliche  Annahme  mit  Zuversicht  in 
den  Herbst  des  Jahres  318;  dass  sie  erst  später,  im  Früh- 
jahre 317,  statlgefunden  habe,  ist  mir,  seit  ich  die  eben  er- 
wähnte Inschrift  kenne,  unil  aus  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich. In  diesem  Sinne  äussert  sich,  wie  ich  nachträglich 


' Da.ss  I.esuiiK  und  Krgän/ung  des  liekannlen  Psephisma  C.  I.  A.  II  584. 
Dilteiibergcr  Sytluye  ISO  der  licrichliguiig  bedarf,  »erde  ieli  deimiäclisl  in 
meinen  Attiseben  Sliidieii  zeigen. 

’ In  dieser  für  die  Geschiehic  der  Zeit  so  wichtigen  Insehrift,  die  He- 
schlüssc  für  Kiiphron  von  Sikyon  und  seine  Naehkommen  verewigt,  ist 
ein  Satz,  der  sich  auf  die  Uückkehr  tnakedunischer  Besatzungen  in  grie- 
chische Städte  bcziclit,  noch  nicht  hergestclit  worden.  Köhler  liest  Z.  fiÜlT. 
leitSf,  auvtCr,  Ttti  *EkXi$t  aTÜ';^r,[;jia  x«i  fpoüpja;  EtanfjjuuaOat  «ic  rar  adXn;  ti; 

If[ Lolling,  dem  wir  die  treniiche  Knt/ilTernng  des  schwierigen 

Steines  danken,  AeXvfov  ap/.  1892  S.  58  aiu)(ir|[a)a(or,i  Sp/ovt]at  liaaipacaQai 
lU  tat  ndXtit  tat  iyl»]a(Xojaat.  Neuerdings  hat  Ch.  .Michel  in  seinem  Hrcueil 
d' inseriptions  grecques  1 1 1 itdXttc  tat  lylvwauivac,  sonst  wie  Köhler,  ergänzt. 
Alle  diese  Lesungen  befriedigen  nicht.  Es  wird  t^i  'EXXaBi  ati>x>lW*Pl‘ 
9poup]at  liaaiputtaSai  cit  tat  itdXsit  tat  liflCjapAojoat  zu  schreiben  sein ; vgl.  Z.  46. 


Digitized  by  Google 


PARISCHE  MARMORCHRONIK 


199 


sehe,  nun  auch  G.  de  Sanctis  in  seinen  Contributi  alia  slo- 
ria  Ateniese^  S.  13.  I^eider  bin  ich  nicht  in  der  Lage  diese 
und  andere  chronologisclie  Fragen  hier  zu  verfolgen. 

Das  •Heiligtum  der  Kalcliedonier’ , nach  dem  hier  die 
Schlacht  benannt  ist,  liegt  an  der  Klngedes  Bosporos  bei  Ana- 
doli  Kavak  dem  'Heiligtum  der  Byzantier’ gegenüber ; vgl.  be- 
sonders Strabon  VII  S.  319,  XII  S.  543,  563,  Polyb.  1\^  39,6, 
Diodor  XX  111  u.  s.  \v.,  Böckli  zu  C.  I.  G.  3797.  Von  die- 
ser durch  den  Cult  des  Zsüc;  Oupio?  und  der  zwölf  Götter  be- 
rühmten Stätte  stammen  die  Steine  C.  I.  G.  3797,  Sammlung 
der  griechischen  Dialektinscbriften  3051 , Dittenberger  Syltoge 
354  und  (angeblich)  Beschreibung  der  antiken  Sculpturen  in 
Berlin  1175.  Auf  dem  Steine  steht  KAA-/r;Soviaiv. 

Nicht  unwichtig  ist.  dass  der  Stein  deutlich  lEPoN  bietet. 
Denn  in  dem  ersten  Theile  der  Chronik  {.<4 ) pflegt  man  IPoN 
zu  lesen  oder  zu  ergänzen,  wie  ich  glaube,  ohne  ausreichen- 
den Grund*.  Nur  Z.  7 gibt  Sehlens  Abschrift  TOIP..N; 
Z.  87  beweist  Dopps  Lesung  — nach  dem  Abklatsche  — to  iv 
Atiipoi;  . . P gegenüber  Forsters  I Po  N für  iipov ; Z.  16  end- 
lich schreibt  man  Ipöv  in  einer  Lücke.  Da  nun  ^4  Z.  7 IP..N 
gewiss  lEPoN  sein  kann,  ist  ipov  für  keine  einzige  Stelle  ge- 
sichert. Das  Wort  wird  übrigens  noch  an  einer  anderen  Stelle 
einzusetzen  sein.  Denn  ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen, 
dass  die  allgemein  gebilligte  Lesung  tov  öpov  ^4  Z 9 richtig 
sei.  Man  liest  Z.  8 f.  'A^’oü  'AjA^ixTijwv  * AeuxaXiuvo;  tßaoiXiu- 
(jiv  tv  0tpu.oitOXai;  xai  ouvriyi  [t]oÜ{*  itipt  tov  öpov  oixoövTat 
xii  (ivöjxaaiv  'Ap.fixTÜova;  xai  Iloiaiav  oiitip  xai  vOv  ?ti  Oüouoiv 
'Api^ixT’jovt?.  Böckh  erklärt  tov  öpov  Pylaeas  angustias.  Aber 


' In  J.  Beloclis  Sludi  di  storia  anlira  II. 

• Vgl.  H.  \V.  Sinylli.  Greek  Dialekts,  Ionic  8.  300. 

^ Es  ist  nur  ein  Versehen,  wenn  Flach  am  Schlüsse  des  vorhergehenden 
Salzes  ßaTtXcvovTo;  'AGi]vüv  'A[xy.xTuovo;  gibt,  als  ob  dies  ganz  da  stände, 
wahrend  Kp[s]v[so]ü  zu  lesen  ist. 

* Mag  auch  zu  Anfang  der  Zeile  eine  Lücke  von  drei  Buchstaben  angege- 
ben sein,  so  ist  doch  t]oü;  nicht  zu  bezweifeln  und  Xa]ou:  oder  Si{|i]ou{  (so 
Flach)  unmöglich. 
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ist  es  nicht  einleuchtend,  dass  das  berühmte  Heiligtum  von 
Anthela  als  Mittelpunkt  der  Amphiktionie  genannt  war  und 
T O N O P O N lür  T O I E P O N verlesen  ist  ? 

Über  Demetrios  von  Phaleron  als  Gesetzgeber  — in  dieser 
Eigenschaft  verzeichnet  ihn  auch  Synk.  521,  12:  Ararivp-.o;  ö 
d>K>.T,pfj;  £|'»u)pi![eTo  vpiTo;  vogoOtTti;  ’AOoviniiv  — vgl.  de  Sanctis 
a.  a.  0.  S.  16. 

Archon  Demokleides  3l6j^i:  Kassandros  Rückkehr  nach 
Makedonien . Wiederherstellung  von  Theben.  Tod  der  Oli/m- 
pias.  Grändun"  von  Kassandreia.  Tijrannis  des  Agatho- 
kles  in  Si/rakns.  Erster  Sieg  de.-;  KomOdiendichters  Me- 
nandros  in  Athen. 

Über  Kassandros  vgl.  Diodor  XVI II  75,  XI.X  II,  35 f. 
49  ff.  üroysen  II  2 S.  235  ff..  Niese  I S.  249  ff..  Fr.  Hueffner, 
De  Plauti  comoediarum  exemplis  atticis  (diss.  Gott.  1894  ) 
S.  64.  Die  Wiederherstellung  von  Theben'  ist  nach  Diodor 
XIX  54  im  zwanzigsten  Jahre  nach  der  Zerstörung  erfolgt,  als 
Kassandros,  nach  dem  Tode  der  Olympias  Herr  Makedoniens, 
sich  neuerdings  nach  Griechenland  wandte,  um  l’olyperchons 
Sohn  Alexander  zu  verdrängen  Schon  vor  diesem  Feldzuge 
hatte  er  nach  Diodor  XIX  52  Kassandreia  gegründet  Der  Tod 
der  Olympias  fällt  einige  Zeit  nach  der  Belagerung  von  Pydna, 
die  üroysen.  Niese  u.  a.  dem  Winter  des  Jahres  317/6,  Unger 
dagegen  (Philologus  1889  S.  94  ff ) dem  W'inter  des  Jahres 
316/5  zugewiesen  hat. 

Über  Agathokles  Tyrannis  s.  zu  Z.  15. 

Der  erste  Sieg  des  .Menandros  wird  von  der  Chronik  unter 
Demokleides  gesetzt  01.  116,1=316/5.  Die  Schrift  nipi  xu- 
pupSta(  gibt  an:  St  -püro;  ( dafür  irpüTov  Bekker)  t^riSo? 

<dv  tivl  Aiox>.£ou;  apjrovTo;.  Der  Name  des  Archon  ist  augen- 
scheinlich verderbt;  man  pflegt  «FiXoxXe'ou;,  den  Archon  des 


' Dazu  M.  Hollcaux  trelTIiche  Erläuterung  des  Verzeichnisses  der  Bei- 
träge für  den  auvomaao!  C.  I.  G.  Sepl.  1 2il9,  Revue  ties  Huilet  grecques  1S95 
8.  1 IT.  Ich  halle  die  Inschrift,  die  ich  in  Thchen  im  Frühling  1890  kennen 
lernte,  längst  eheuso  gedeutet. 
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Jahres  Ol.  114, 3 = 32?/l,  einziisetzen,  weil  Hieronymus  und 
die  armenische  Übersetzung  des  Eusebios  zu  Ol.  114,  'i  den 
ersten  Sieg  des  Menandros  mit  seinem  Stücke  ’Opyh  verzeich- 
nen, und  die  Angabe,  dass  er  als  Ephebe  322/1  mit  seinem 
ersten  Stücke  hervorgetreten  sei,  zu  dem  Gel)urlsjahre  342/1, 
Archon  Sosigenes,  stimmt,  das  die  früher  viellacb  für  unecht 
erklärte  Inschrift  Kaibel  /.  G.  Sic.  1182  überliefert'.  Dass 
’Ojjyvi  das  erste  Stück  gewesen  sei.  das  der  Dichter  überhaupt 
zur  Aufführung  brachte,  kann  Synkellos  S.  275:  MGavSpo«  o 
x(i)u.ixo;  ■:r'5!rTT(i;  tsütov  Ssiga  SiSzJx;  'OfYijv  svixa  nicht  erwei- 
sen. Somit  liegt  dem  Widerspruche  der  Nachrichten  vermut- 
lich eine  Verwechslung  der  ersten  .\utTührung  und  des  ersten 
Sieges  des  .Menandros  zu  Grunde.  Bemerkenswert  ist.  dass  in 
der  Liste  C.  I.  A . II  977  g .Menandros  vor  Philemon  genannt 
wird. 

Nicht  nur  V'erständniss  und  Erklärung,  sondern  auch  die 
erste  unmittelbarste  Aufgabe  der  Entzifferung  war  für  die  un- 
tere Hälfte  des  Steines  bei  der  traurigen  Zerstörung  des  mitt- 
leren Stückes  aller  Zeilen  wesentlich  von  der  richtigen  Son- 
derung der  einzelnen  .Absätze  abhängig  Von  vorneherein  deut- 
lich waren  nur  die  Formeln  und  .Vrehontennamen  der  Zeilen 
22,  20,  29,  31,  33;  schliesslich  Hessen  sich  aber  auch  von  den 
Begleitworten  h-n  — aa/ovTo?  'AOr.vToat  und  den  Namen  Theo- 
phraslos  Z.  19,  Polemon  Z.  20,  .Simonides  Z.  21,  Demetrios 
Z.  24,  Kairimos  Z.  25,  Koroibos  Z 27,  selbst  Leostratos  Z.  30 
Reste  entdecken,  deren  Deutung  im  Einzelnen  vielleicht  unsi- 
cher scheinen  konnte  — sind  doch  von  den  meisten  Buchstaben 
nur  die  Köpfchen  einzelner  Hasten  zu  erkennen — , deren  Le- 
sung aber  in  vereinter  Betrachtung  und  im  Zusammenhänge 
des  Ganzen  geprüft  Zuverlässigkeit  beanspruchen  darf.  Nur  an 
einer  einzigen  Stelle  habe  ich  ohne  irgend  einen  äusseren  An- 
halt eine  Epoche  zu  ergänzen  gewagt,  nämlich  Z.  28,  Archon 

' Ausführlich  besprochen  von  A.  Slschukarcw  in  seinen  russisch  geschrie- 
benen Forscliuncen  über  die  .lUischen  Archonlen  des  drillen  Jahrbunderls 
vor  Cbr.  .S.  3t  ff.  Vgl.  auch  J.  E.  Kirchner,  Prosopographiae  Atlicae  speci~ 
men  (Berlin  1390)  .S.  10, 
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Euxenippos  305/4.  Einerseits  durfte  erwartet  werden,  dass  die 
Chronik  ein  so  wichtiges  Datum,  wie  Ptolemaios  Königskrö- 
nung richtig  angehen,  niclit  in  das  Jalir  des  Plierekles  304/3 
(Z.  29)  setzen  werde;  andererseits  seidenen  die  Genetive -u.<Sv 
Tüv  yevou-tvcijv  xaO’  ’luviav,  von  iuö  abhängig  gemacht,  einen 
neuen  Satz  passend  zu  eröffnen.  Diese  Erwägungen  bestätigten 
sich,  denn  die  durch  sic  empfohlenen  Ergänzungen  füllen  that- 
sächlich  die  Lücke. 

Archon  Theophraslos  313j'2:  Tod  des  Dichters  Sosipha- 
nes  [im  Alter  von  45  Jahren]. 

Der  Dichter  ist  seltsamer  \\'eise  sonst  nicht  bekannt.  Zwi- 
schen dem  Namen  des  Archon  und  dem  Beginne  des  nächsten 
Satzes  ist  nur  für  etwa  dreizehn  Buchstaben  Platz.  Da  der  erste 
wahrscbeinlich  B ist  und  die  Spuren  zu  Ende  auf  Zahlzeichen 
deuten  A A A ''  P,  darf  die  Ergänzung  ßioü;  itti  45  als  gesi- 
chert gelten. 

Archon  Polemon  3^2/ 1;  Sonnenfinsterniss.  Ptolemaios 
Steg  über  Demetrios  hei  Gaza.  Seleiikos  Sendung  nach 
Babylon. 

Eine  SoniienQnsterniss  an  dieser  Stelle  genannt  zu  linden 
ist  befremdlich.  Denn  es  kann  keine  andere  Finsterniss  ge- 
meint sein  als  die  totale  des  15.  August  310',  die  Diodor 
XX  5 (unter  Hieromiiemon ) in  der  Erzählung  von  Agatho- 
kles  Zug  nach  Libyen  erwähnt:  S’OoTipxiiy  — am  Tage  nach 

der  Ausfahrt  aus  Syrakus  — ttiXiaxOttiv  ek>.6u{/iv  »iXiou  cuvtßiriyi- 

vt'iOai,  (jisTi  öÄO'jyfpü?  vOxTa  Oiwpoujievoüv  Tfi>v  äaTEpuv 

Tzx'rmjpfj.  Diese  Unternehmung  des  Agathokles  setzt  aber  auch 
unsere  Chronik  richtig  in  das  Jahr  des  Ilieromnemon  310/9. 
So  sind  zusammengehörige  Ereignisse  seltsam  auseinander- 
gerissen. 

Über  Ptolemaios  Sieg  bei  Gaza  — nach  Unger,  Münchener 
Sitzungsberichte  1887  S.  14G  zu  Anfang  des  Frühjahres  312 — 
Diodor  XIX  80  ff.  (ebenfalls  unter  Polemon),  Plut.  Dem.  5. 


' Vgl.  Ginzel,  Berliner  Sitzungsberichte  1887  S.  1109. 
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über  Seleukos  Riickkelir  in  seine  Salrapie  Babylon,  die  ihm 
Anligonos  entrissen  halte.  Diodor  XIX  8G,  .Appian  Syr.  54. 

’Ev  TijEl : so  auch  A Z.  3'i  wo  Flacli  stillscliwei- 

gend  druckt. 

Archun  Simonides  3tlj0:  Tod  des  Nikokreon  von  Ky- 
prus.  Ptolemnios  Herr  der  Insel. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  auf  das  Ende  dieses 
Nikokreon  die  Berichte  Diodois  XX  21  (unter  Hieromne- 
mon)  und  Polyäns  VIII  48  beziehen,  wenngleich  sieden  F’ür- 
sten  Nikokles  nennen.  Als  Ptolemaios  erfahren  hatte,  dass 
‘Nikokles’  mit  .Antigonos  unterhandle,  sandle  er  Argaios  und 
Rallikrates  nach  Rypros.  Mit  Soldaten  des  Strategen  Menelaos 
umstellten  sie  Nikokles  Haus  und  zwangen  ihn  sich  seihst  den 
Tod  zu  geben.  Seinem  Beispiele  folgten  die  Brüder.  Auf  die 
Kunde  davon  versammelte.  Axiothea,  seine  Gattin,  ihre  Töch- 
ter und  Schwägerinnen,  und  alle  nahmen  sich,  um  nicht  in 
die  Hände  der  Gegner  zu  fallen,  durch  Feuer  und  Schwert 
das  Leben.  Diodor  bezeichnet  diesen  Nikokles  als  König  der 
Paphier,  Polyän  als  König  der  Kyprier.  Axiothea  aber  gilt 
Machon  bei  Athenaeus  VI 11  S.  .'149c  als  Frau  des  Nikokreon  *, 
und  auch  die  Inhaltsangabe  zu  Diodors  zwanzigstem  Buche 
nennt  Nikokreon,  nicht  Nikokles.  von  Paphos.  Deshalb  ha- 
ben Wesseling  nnd  Engel*  vermutet,  der  unglückliche  Fürst 
heisse  richtig  Nikokreon  und  sei  derselbe  Nikokreon,  der  als 
König  von  Salamis  in  .Alexanders  Zeit  von  Plutarch  .Alex.  29 
und  von  Arrian  in  dem  neuentdeckten  Bruchstücke  seiner  Dia- 
dochengeschichte’,  wie  wahrscheinlich  auch  Ind.  18*  erwähnt 
wird.  Nach  Diodor  XIX  59  war  er  dann  zur  Zeit  des  kyjjri- 


* Allenlinirs  nimmt  m,ni  .auch  hier  ein«  Verwechslung  mit  Nikokles  an, 
vpl.  von  Wilamuwitz,  l)e  It  ibus  carminihut  lalinis  ( Ind.  lecl.  Gotting.  189.t/1 1 
S.  tu.  Ich  vermag  dieser  Frage  im  Augenhiieke  nicht  nachzugehen,  da  mir 
die  einschlägigen  Arbeiten  nur  zum  Teil  zu  Gebote  stehen. 

» Kypros  I S.  3117.  i'.)6. 

’ S.  37  lleitzenslein. 

< Allerdings  ist  hier  Ni0»?wv  nvuiaydpeto  SaXapivio«  überliefert. 
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sehen  Krieges'  mit  Ptolemaios  in  Verbindung  getreten  und 
von  ihm  vor  der  Schlaclit  von  Gaza  im  Jalire  313  zum  Feld- 
herrn der  ganzen  Insel  ernannt  worden  (Diodor  XIX  T9)*. 
Derselbe  Nikokreon  begegnet  als  König  von  Kypros  und  Sohn 
des  Pnytagoras  in  der  bekannten  Inschrift  aus  Argos  (LeBas- 
Foucart  122)  und  in  delischen  Schatzverzeichnissen*.  Droysen 
II  2 S.  8ü  und  Niese  I S.  306,2  haben  zugegeben,  dass  diese 
Identißcation  viel  für  sich  habe,  aber  eingewendet,  Nikokreon 
sei  König  von  Salamis  gewesen,  jener  Vorfall  habe  sich  aber 
in  Paphos  ereignet.  Indes,  dass  Nikokreon  als  Stratege  der 
ganzen  Insel  gelegentlich  in  Paphos  weilen  konnte,  ist  schwer- 
lich zu  bestreiten,  und  war,  wie  immer,  Nikokreon  einmal 
mit  Nikokles  verwechselt,  so  lag  es  nahe  ihn  zum  Könige  von 
Paphos  zu  machen.  Denn  thatsächlich  ist  ein  Nikokles  von 
Paphos  aus  der  Zeit  nach  Alexanders  Tod  seit  Kurzem  auch 
in  der  lilterarischen  Überlieferung,  nämlich  durch  das  vati- 
canische  Bruchstück  von  Arrians  Diadochengeschichte  * be- 
kannt geworden;  auf  diesen  König  glaube  ich  die  kyprischen 
Inschriften*,  die  ihn  Priester  der  ‘Herrin’  und  Sohn  des  Ti- 
marehos®  oder*  richtiger  Timairos  nennen,  ferner  das  grie- 
chische Epigramm  * Journal  of  Hellenic  studies  IX  S.  187. 


* C.  /.  A.  II  331  ( Dittcnlierger,  Sijlloge  163)  Z.  7f. 

* Tf;c  Küizpou  <JTpa7rj-j;öv  Nixoxptovra  napaioiif  rx;  ve  ndXii;  xai  xxp 

npo3'jSo'.i;  Tüv  KnirTMxdTujv  ßiaiXtwv.  V'on  diesen  werden  Pygmalion,  Pra- 
xijipo.s  von  Lapetlios,  Stasioikos  von  Marion  und  der  Dvnasl  von  Kcrvneia 
genannt. 

^ Ilomolie  Arc/ih-es  ile  l' inlendaiice  saerte  S.  38  f.,  II.  C.  II.  1882  S.  156. 

* S.  27  Ueilzenstcin. 

* In  0.  Hoirinanns  Griccliischen  Dialekten  I S.  56,  101,  102,  105. 

* Ein  Sohn  dieses  Fürstenhauses  von  Paphos,  Timarchos,  war  durch  seine 
doppelten  Zahnreihen  hekannt;  Aristoteles  (bei  Pollux)  frg.  481  nennt  ihn 
Vater  des  Nikokles  von  Kypros,  Plinius  .V.  H.  .XI  37  (167 ) Ificoclis  filius  Paphi. 

’ Nach  Bahclon,  flerue  des  Hudes  greegues  1892  S.  53  IT. 

* Die  Befestigung  der  Stadl,  die  das  Gedicht  erwähnt, 

Eüpd/^opo;  ndXtp  dSr  vcäi,  NixoxXgi;,  6ppät 
aüpY<iiv  äpiptSiTo  atifsvov  xvX. 

)iat  mau  bisher  allgemein  mit  dem  Abfall  des  ‘Nikokles’  von  Ptolemaios  jo 
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239  und  die  bekannten  Münzen ' beziehen  zu  sollen.  Da  nun 
auch  die  Chronik  den  durch  Ptolemaios  beseitigten  Kyprier- 
fiirslen  Nikokreon,  nicht  Nikokles,  nennt,  und  Nikokreon  von 
Salamis  thatsächlich  in  der  Überlieferung  späterhin  nicht  mehr 
erscheint,  wird  Wesselings  V’ermutung  als  bestätigt  zu  be- 
trachten sein.  Eine  neue  Behandlung  der  Geschichte  dieser 
Dynasten  mit  gebührender  Berücksichtigung  der  Münzen  wäre 
sehr  wünschenswert. 

Archon  llieromnemon  3l0f9:  [Alexanders  Sohn  Ale- 
xander'\  stirbt,  und  ebenso  sein  anderer  Sohn  con  Barsine, 
der  Tochter  des  Artabazos , Herakles.  Agathokles  Zug 
nach  Karthago 

Zur  Ausfüllung  der  Lücke  ist,  von  verschwindenden  Besten 
abgesehen,  die  eine  Bestimmung  erst  erlauben,  wenn  ihre  Be- 
ziehung gefunden  ist,  durch  die  Worte  Tsltutäi  xai  hepof  U 
Tiij«  'ApxxßaCo’j  ÖuyaTpo?  'MpaiiXr,;  der  VVeg  gewiesen.  Sie  zei- 
gen, dass  unmittelbar  vorher  von  dem  anderen  Soline  des  gros- 
sen Königs  die  Bede  gewesen  sein  muss;  der  Baum  erlaubt 
nur  'Af\i  'AXt^avSpo;  0 ’AXsJivSpo'j  TeXtuTäi  ZU  schreiben.  Was 
die  Zeit  von  Alexanders  Tod^  betrifft,  so  gestattet  die  Aera 
der  Seleukiden  oder  ‘vom  Tode  Alexanders’  den  Schluss,  er 
sei  vor  dem  Herbste  311  erfolgt.  Vgl.  Üroysen  II  2 S.  50.73, 
G.  F.  Unger  in  J.  Müllers  Handbuch  * I S.  776  und  Münche- 
ner Sitzungsberichte  1887  S.  146,  Kubitschek  in  Pauly-Wis- 
sowas  Bealencyclopädie  I S.  633. 

Über  Herakles  Ermordung  Diodor  XX  28  unter  Demetrios 
von  Phaleron  309/8;  dazu  Niese  1 S.  307. 

Agathokles  Übergang  nach  Libyen  (Diodor  XX  3 ff.)  ist 


Vcrbiniliing  gesetzt.  Zu  einem  Kampfe,  von  Hem  R.  Meister,  nriecliisclic 
Dialekte  II  S.  Vlll  und  E.  HufTmann,  5j/tlupe  epigraintnalum  Grafcorum  zu 
359  reden,  ist  cs  übrigens  nach  den  Berichten  gar  nicht  gekommen;  auf  die 
Kunde,  das,s  Nikokreon  sieb  iv  ir.opfi,tot(  mit  Antigonos  ins  Einvernehmen 
gesetzt  habe,  beugte  Ptolemaios  allen  weiteren  Überraschungen  durch  schleu- 
niges und,  wie  die  traurige  Geschichte  zeigt,  wirksames  Eingreifen  vor. 

' Vgl.  Babeion,  Us  rois  de  Syrie  etc.  Introd.  S.  XLII. 

* Diodor  XIX  105  (unter  Simonides  311/0)  u.  a. 
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durch  die  oben  zu  Z.  19  besprocliene  Sonnenfinsterniss  zeit- 
lich bestimmt. 

Auf  eine  Ergänzung  der  Liicke  Z.  2^  wird  man  verzichten 
müssen.  Der  blinfall,  es  sei  Agatliokles  .Niederlage  am  Flusse 
llimeras  als  Veranlassung  der  Unternehmung  erwähnt  gewe- 
sen (etwa  »iTTT.Oei;  Tr,’,  ript  Tov  'I'A!p»v  TCOTigv»  uiyTit),  bewährt 
sich  nicht,  denn  weder  die  dürftigen  Spuren  nach  Kap-/_r,Söv* 
noch  die  Itesle  vor  itti  scheinen  mit  diesen  \Norten  verein- 
bar. War  das  Zeichen  vor  stt.  wirklich,  wie  es  scheint.  P,  so 
hat  der  Satz  mit  einer  .\ltersangahe  ge.schlossen,  sei  es  nun 
dass  die  Chronik  das  Lebensende  einer  hervorragenden  Per- 
sönlichkeit, oder  dass  sie  ein  besonderes  Rreigniss,  bei  dem 
eine  .Allersangabe  von  Interesse  sein  konnte',  zu  melden  hatte. 

Archon  Demetrios  SOUjS  : Gründung  con  Li/siniacheia. 

Ophelns  Untergang Ptolcmaios  des  Sohnes 

Gehurt  auf  Kos.  Kleopatras  Tod  in  Sardes 

Cher  Lysimacheia  Diodor  .X.X  ‘29  (ebenfalls  unter  Deme- 
trios), Kuseb.  p.  116  Schöne. 

Ophelas  Ende  durch  .Xgalhokles  Verrat  Diodor  XX  40  ff. 
t unter  ‘ Xaptvo; ' ) 70,  Justin  XXI  17.4.  Über  die  Zeit  — Ende 
Herbst  — .Niese  1 S.  458,  468  nach  O .Meitzer,  Jahrbücher 
1 1 1 S.  751  und  Geschichte  der  Karthager  1 .S,  5‘28,  U-  Köh- 
ler, Uerliner  Sitzungsberichte  1891  S,  ‘21)9  f. 

Die  Lesung  der  Worte,  die  auf  den  .Namen  Ophelas  folgen, 
macht  Schwierigkeit.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen 
scheint  mir  scidiesslich  e]i[5  Ka’:[yT,Söva  gsTaSa;  ivriptOTi  oder 
ähnlich  mit  den  llesten,  die  ich  erkennen  und  verzeichnen  zu 
dürfen  glaube,  am  ehesten  vereinbar. 

Was  weiterhin  in  der  Lücke  gestanden  hat,  ahne  ich  nicht. 
Es  bleiben,  wenn  man  die  vorgenannten  \Norle  einsetzt,  bis 
xa!  Iho).igaio;  ö 'jio?  etwa  dreissig  Stellen.  Der  .Auffassung  der 
zerstörten  Heste  zu  Ende  der  Lücke  weist  keine  vorgängig 


* Wie  A Z.  63  Aischylos  Aller  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon.  Z.  72 
und  Z.  75  Sophokles  und  Kuripides  Aller  hei  ihren  er.'iteii  Siegen  mitver- 
zeichnet ist.  Vgl.  dazu  von  Wilamowilz,  Euripides  Herakles  I * S.  5. 
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wahrscheinliche  Vermutung  den  Weg ; in  Folge  zufälliger  Ver- 
letzungen trügt  hier  und  sonst  das  an  sich  unsichere  Bild  der 
dürftigen  Spuren,  die  allein  von  den  einzelnen  Zeichen  geblie- 
hen sind.  Nach  dem  Abklatsche  scheint  die  letzte  Silbe  vor 
xai:  Zj^-I  gewesen  zu  sein  und  die  Lesung  vö]o<oi  nicht  aus- 
geschlossen. 

Dass  Ptoleniaios  Philadelphos  im  Jahre  309/8  geboren  sei, 
wie  nun  auch  die  Chronik  bezeugt,  war  bisher  allgemeine 
Annahme.  Ihr  hat  jüngst  Max  L.  Strack  in  seinem  Buche 
Die  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  191, 8 widersprochen  und  sei- 
ner Theorie  des  Erbrechtes  zu  Liebe,  nach  der  nur  die  unter 
dem  Purpur  Geborenen  erbfolgefähig  vA'aren,  Ptolemaios  Ge- 
burt um  304  angesetzt.  Wenn  er  dabei  nach  der  Quelle  fragt, 
aus  der  Droysen  111  1 S.  264  und  Niese  I S.  388  ihre  Angabe 
schöpften,  so  ist  zu  antworten,  dass  diese  nur  auf  einer  Com- 
bination beruht,  aber  einer  sehr  ansprechenden.  Wie  Kalli- 
machos'  und  Theokrit*  bezeugen, war  Ptolemaios  Philadelphos 
auf  Ros  geboren.  Durch  Diodor  XX  27  wissen  wir  aber,  dass 
Ptolemaios  Soter  309/8  eine  Zeit  lang  auf  Kos  war:  diesen 
Aufenthalt  des  Vaters  mit  der  Geburt  des  Sohnes  zu  verbin- 
den, liegt  sicherlich  nahe.  Dagegen  ist  es  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  Berenike,  wie  Strack  voraussetzen  müsste, 
dort  zu  einer  Zeit  geweilt  habe,  zu  der  die  Insel  in  das  Macht- 
bereich des  Anligonos  und  Demetrios  fieP.  Durch  das  Zeug- 
niss  der  Chronik  wird  nunmehr  Stracks  Vermutung  vollends 
erledigt. 

Dass  Paros  wie  die  übrigen  Inseln  des  xoivov  tüv  vT.u’.iaTiiv 
bis  zu  der  Schlacht  von  Kos  * unter  Ptolemaios  Herrschaft 


' Hvmnos  auf  Delos  163  IT. 

> XVI  t 68  ir. 

’ Hicks  Inscriptions  of  Cos  S.  XXXII,  Hulleaux  Revue  des  etudes  grecques 
1895  S.  39.  42  f.,  B.  C.  II.  1894,  404. 

-*  Über  die  Geschichte  des  Bundes  zuletzt  J.  Delaniarrc,  Revue  de  Philo- 
logie 1896,  107  IT.  Dass  l’aros  dem  xoivöv  angehörtc,  hat  Ilomolle,  Archives 
de  l'intendance  sacrle  de  Delos  S.  45  durch  richtige  Deutung  der  Inschrift 
C.  I.  G.  3655  (Tgl.  B.  C.  H.  1891,  127)  erwiesen. 
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Stand,  will  ich  nicht  versäumen  bei  dieser  Gelegenheit  beson- 
ders hervorzuhehen. 

Wie  Kleopatra,  Alexanders  des  Grossen  Schwester,  Witwe 
Alexanders  von  Kpeiros,  Willens  sich  zu  Plolcmaios  zu  bege- 
hen, in  Anligonos  Aultrag  festgehalten  und  durch  Weiher  um- 
gehracht  ward,  berichtet  Diodor  XX  37  unter  Archon  Xapivo; 
(richtig  Kaipigo?)  3Ü8/7,  In  demselben  Abschnitte  erzählt  er 
von  Plolemaios  Fahrt  von  Myndos  über  die  Inseln  nach  dem 
Isthmos  von  Korinth  und  seinen  Bemühungen  die  griechischen 
Städte  zu  berreien.  Dass  l’tolemaios  damals  Abgeordnete  zur 
Festfeier  der  Isthmicn  berufen  und  den  korinthischen  Bund 
Philipps  II  wiederaufzurichten  unternommen  hat,  lehrt  das 
von  Ulrich  Köhler  liervorgezogene  Kxcerpt  des  Suidas  s.  v. 
Ar, fir, rpio;  { Berliner  Sitzungsberichte  1891  S ‘2Ü7  ff.).  Sein  Vor- 
haben scheiterte  an  der  Gleichgiltigkeit  der  Peloponnesier ; 
dagegen  glückte  die  Befreiung  der  Inseln,  von  denen  Andros 
bei  Diodor  ausdrücklich  erwähnt  wird,  und  führte  zu  der  be- 
deutungsvollen Gründung  des  xowbv  -rwv  vruiuTtiv.  Darauf  be- 
zieht sich  das  Psephisma  der  Nesioten  auf  dem  schönen  Steine 
von  Nikurgia',  wenn  es  Z.  10  ff.  von  dem  fJanXEo?  xai  ouTrp 
IlTo7.iu.aio;  sagt : noiÄüv  xai  (Atyxicav  ayaOeiv  aiTio;  Eyt'vtTO  TOi;  te 
vroiuTat;  xai  xoi;  äXXoi;  ”E77t,oiv  tx;  te  ttöXei;  iXEoOEpüua;  xai 
Toö;  vöuo’j;  äwoSou;  xai  Tru  7c4TpiopiiToXiTEia(nc2(iiy  xaTaoTraa;  xtX. 
Die  Zeit  jener  Unternehmungen  des  Ptolemaios  ist  durch  die 
Isthmien  bestimmt:  in  dieselbe  Zeit,  also  Frühling  308,  lallt 
nach  Diodors  Erzählung  Kleopatras  Ermordung.  Gerne  würde 
man  auch  Ptolemaios  Aufenthalt  in  Griechenland  an  dieser 
Stelle  der  Chronik  verzeichnet  sehen;  in  welcher  Weise  dies 
aber  geschehen  ist,  ob  seine  Fahrt  über  die  Inseln  nach  Hel- 
las oder  die  Übernahme  von  Korinth  und  Sikyon  aus  der 
Hand  der  Kratesipolis'*  oder  die  Isthmienfeier  erwähnt  war, 
mag  zunächst  Iraglich  sein.  Darf  man  aber  annehmen,  dass 
Ptolemaios  mit  dem  in  diesem  Zusammenhänge  und  nach  der 

' B.  C.  II.  1892  S.  205,  jetzt  Hnue  de  philologie  OSOO  S.  103  ff. 

> Vgl.  Hiieffiier  a.  a.  0.  8.  15. 
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Erwähnung  des  Sohnes  passenden  Beinamen  des  Retters  ’ ge- 
nannt war,  so  bleiben  nur  wenige  Stellen  zu  ergänzen.  Da  eine 
möglichst  allgemeine  Fassung  sich  am  meisten  empfiehlt  und 
die  Worte  die  Lücke  füllen,  wage  ich  : >cal  ö «uTTip  ^ IlToXtfiaiot 
it;  TYiv  ‘EiXxSa  Sit6m  vorzuschlagen. 

Archon  Kairimos  308jl:  Demetrios,  Anligonos  Sohn, 
erobert  den  Piräus.  [Flucht  des  Demetrios  von  Phaleron 
nach  Theben?] 

Der  Archon  der  Jahres  308/7  pflegt  Xapivo?  genannt  zu  wer- 
den ; so  heisst  er  bei  Diodor  XX  37,  Seneca  Ep.  18  und  in 
fünf  Stellen  Philodems,  die  11.  Usener  Epicurea  S.  132f. 
vereinigt.  In  den  attischen  Inschriften  ist  der  Name  bisher 
nicht  begegnet.  Aber  Dionysios  von  llalikarnassos  gibt  in  der 
Reihe  der  siebenzig  Archonten  von  dem  Jahre  361/0  ab,  die 
er  in  seiner  Schrift  über  Deinarchos  9 mitteilt,  Kxipiu.o;  statt 
Xapivo?  an,  und  diese  Überlieferung  wird  nunmehr  durch  die 
sichere  Lesung  des  parischen  Steines  bestätigt.  Der  Name  auch 
C.  /.  A.  II  1782  ’ApytSiAn  Kaipigou  'AXaiEuj  O’JYXTTip. 

Über  Athens  Einnahme  durch  Demetrios  Poliorketes  unter- 
richten uns  Diodor  XX  4,ö  (unter  Anaxikrates)  und  Plut.  Dem. 
8.  Mit  einer  glänzenden  Flotte  erschien  Demetrios  im  Jahre 
307  <p0ivovTO4  0apYnXi(ivo;  unerwartet  vor  Athen.  Im 

Piräus  glaubte  man,  es  seien  Ptolemaios  SchilTe,  und  rüstete 
sich  Zürn  Empfange:  zu  spät  ward  der  Irrtum  erkannt.  De- 
metrios fuhr  in  den  Hafen  ein  und  verkündigte  unter  dem  Bei- 
falle der  Menge  Athens  Befreiung.  Vergeblich  versuchten  De- 
metrios von  Phaleron  und  der  Phrurarch  Dionysios  den  Piräus 
zu  verteidigen;  er  fiel,  und  Dionysios  zog  sich  auf  die  Mu- 
nichia,  Demetrios  nach  Athen  zurück.  Ausser  Stande,  die 
Stadt  seinem  Herrn  zu  erhalten,  übergab  Demetrios  am  näch- 
sten Tage  Athen  dem  ‘Befreier’  und  wandte  sich  unter  siche- 
rem Geleite  erst  nach  Theben,  dann  zu  Ptolemaios  nach  Ae- 
gypten. 

' Vgl.  J.  Dclatnarre  a.  a.  O.  S.  t08  f. 

'•*  Dieselbe  Stellung  des  Beinamens  in  dem  eben  erwähnten  Psepbisma 
der  Nesioten  Z.  28,  vgl.  11  und  U. 
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Was  die  Ergänzung  der  Lücke  anlangt,  so  spricht  gegen 
die  Vermutung  xal  'Aöiivaioi;  tt)v  iXiuOtpiav  oder  S»i[JioxpaTiav 
aTCtSuxiv,  die  sonst  nahe  läge,  dass,  wie  die  zu  dem  nächsten 
Jahre  beigebrachten  Zeugnisse  lehren,  Athen  seine  volle  Frei- 
heit und  die  TtxTpio?  icoXiTtia  erst  nach  dem  Falle  der  Munichia 
erhielt,  der  auch  in  unserer  Chronik  unter  Anaxikrates  beson- 
ders erwähnt  ist.  Vielleicht  gibt  folgender  Umstand  einen  Fin- 
gerzeig für  die  Herstellung.  iJemetrios  Poliorketes,  schon  Z.  19 
und  sonst  einfach  Demetrios  genannt,  wird  hier  ausdrücklich 
als  Antigonos  Sohn  bezeichnet.  Das  erklärt  sich  wol  am  ein- 
fachsten, wenn  in  demselben  Satze  Demetrios  von  Phaleron 
genannt  war'.  Somit  versuche  ich,  selbstverständlich  ohnediese 
Ergänzung  als  sicher  auszugehen,  xxi  A-nuriTpioi;  ö 4>x'A7ip(ü(  ’AOyi- 
va;  TcaptSaixcv  oder  ji;  0r,6a(;  tfjyiv. 

Archon  Anaxikrates  307 jö:  Demetrios  schleift  die  Be- 
festigungen der  Munichia  und  erobert  Kypros 

Die  Eroberung  und  Schleifung  der  Munichia  — in  der  Chro- 
nik Mouvu/j«,  wie  selbst  in  einer  attischen  Inschrift  des  Jahres 
306  vor  dir.  Mouvyytüvo;  begegnet  gegenüber  sonst  ständiger 
Schreibung  mit  Jota  — ist  ein  vielhezeugtes  Ereigniss,  s.  Phi- 
lochoros  hei  Dionjsios  von  Halikarnassns  über  Deinarchos  3: 
Toö  yip  ’AvaStxpxTO'j?  äpyovTO;  £Üöü  uiv  vi  tüv  MEYapi(i)'i  wöXt{ 
iaXci)'  6 Se  Aru-Tivpio;  [ö  ZU  tilgen]  xxTiXOüv  ix  TÜv  Msydpuv  xxt«- 
oxiuaC*TO  i^TO  ZU  tilgen]  Tcpo;  ttjv  Mouvjj^ia<  xxi  ri  xaxa- 

oxiijia?  aTciSuxt  tü  8ifia()) ; und  ebenda  9 : ’Avi^ixpiriri?'  iirt  toü- 
Tou  7)  xiTaiTxOeiia  Otco  KaoixvJpo'j  öXiyapjfia  xxT«X06Ti  ; Diodor 
XX  45  ff.:  xxTaoxiiJ/a;  ty)v  Mouvjyiiv  öXöxXr.pov  Tcj)  Sir,[ji<()  tt)v 
iXiuOepiav  iTtoxxTEiTT.at  xai  ^tXixv  xxi  o'jjiua;^iav  rpo;  aü-roü;  ouvs'- 
0ETO ; Plut.  Dem.  10. 

Im  nächsten  Frühjahre  306  begab  sich  Demetrios  nach  Ka- 
rien,  Kilikien  und  Kypros,  schlug  den  aegyptischen  Statthal- 


• Da.ss  diese  beabsichtigt  deutliche  Bezeichnung  durch  die  unmittelbar 
Torhergehciide  Erwähnung  des  Archon  Demetrios  — es  ist  ebenfalls  Deme- 
trios von  Phaleron  — veranlasst  sei,  ist  mir  nicht  walirscbeinlich. 
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ter  Menelaos,  belagerte  Salamis  und  besiegte  dann  Ptolemaios 
selbst  in  der  bekannten  Scblacbt,  die  ihn  zum  Herrn  der  In- 
sel machte  und  die  Annahme  des  Königslitels  seitens  des  Anti- 
gones und  üemetrios  zur  Folge  halte.  Diodor  XX  46-53, 
Plut.  Dem.  15.  Unger  hat  den  Zug  in  das  Jahr  307  verlegen 
wollen;  dagegen  Reusch,  Philologiis  1 879  S.  1 1 0 (linger  eben- 
da 314)  und  besonders  Köhler,  Berliner  Sitzungsberichte  1891 
S.  207.  Niese  1 S.  322. 

Die  Reste,  die  ich  nach  zu  erkennen  meine,  scheinen 
die  Lesung  4>IAA  zuzulassen;  in  welchem  Zusammenhänge, 
falls  der  Name  wirklich  dasland,  Demelrios  Gemahlin  genannt 
war,  errate  ich  nicht. 

Archon  Koroibox  30615:  Geburt  des  Dichters  Sosipha- 
nes 

Es  ist  augenscheinlich  der  bekannte,  dem  Siebengestirn  der 
Tragiker  zugerechnete  Dichter  Sosiphanes,  Sosikles  Sohn  aus 
Syrakus,  dessen  Geburtsjahr  hier  mitgeteilt  ist.  Über  die  Zeit 
seiner  Geburt  lag  bisher  nur  eine  Nachricht  des  Suidas  vor: 
{ytyeto  tzi  Tiov  rtieuTaiMv  j^pövuv  4>iXijt7:ou,  oi  St  'AXtSavSpou  toO 
MaxeSö/o?.  Sie  Stimmt  nicht  zur  Chronik.  Wenn  Suidas  fort- 
fährt Ts7iuTäi  St  pia'  ’OXugxiiSi,  ot  St  piS  ' ol  St  äxjxioai  aÜTÖv 
^tyo-jut,  so  ist  dies  vollends  Unsinn,  denn  die  Olympiadenzah- 
len wiederholen  so,  wie  sie  überliefert  sind,  für  das  Todesjahr 
nichts  als  die  beiden  schwankenden  Bestimmungen  des  Ge- 
burtsjahres. Die  ganzen  Angaben  sind  also  verwirrt.  Sie  pas- 
sen für  Geburt  und  Tod  weder  auf  den  älteren  Sosiphanes, 
der  nach  der  Chronik  357/6  geboren  und  im  Alter  von  45 
Jahren  31 3/2  gestorben  ist,  noch  auf  den  jüngeren,  der  als 
Dichter  der  Pleias  Zeitgenosse  des  Ptolemaios  Philadclphos  und, 
wie  wir  jetzt  sehen,  nur  wenige  Jahre  jünger  als  der  König 
war.  Es  wird  nicht  au.sgeschlossen  sein,  dass  gerade  die  Ver- 
wechslung der  zwei  Dichter,  die  wir  jetzt  unterscheiden  kön- 
nen, Suidas  Nachricht  für  uns  unverständlich  und  unbrauch- 
bar gemacht  hat.  Vgl.  Susemihl,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  1 S.  270,  Nauck  F.  T.  S.  819  und  über  die  Sui- 
dasstelle  E.  Rohde,  Rhein.  Mus.  1878  S,  219  f. 
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Archon  Euxenippos  305ji:  Belagerung  von  Rhodos. 
Ptoleniaios  KOnigshronung. 

Cbep  die  bekannte  Belagerung  von  Rhodos,  die  ein  Jahr 
währte.  Diodor  XX  9I-1ÜÜ,  Plut.  Dem.  21  f. 

Gegenüber  der  X'etsicherung  der  Schriftsteller,  dass  Ptole- 
maios  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  im  Jahre  306  zum  Kö- 
nige ausgerufen  wurde,  stimmt  die  Nachricht  der  Chronik, 
Ptolemaios  habe  erst  im  Jahre  305/4  den  Künigstitel  ange- 
nommen, mit  dem  Kanon,  vgl.  zuletzt  Strack  in  seinem  oben 
genannten  Buche  S.  191,7.  Der  .\usdruck  ttiv  flxoiXeiav  icxpa- 
XxgSivjiv  findet  sich  ebenso  in  der  Inschrift  von  Tanis(bei 
Strack  S.  227 ) Z.  6,  von  Adulis  (ebenda  S.  232),  von  Rosette 
(ebenda  S.  240)  Z.  8 und  sonst. 

Meine  Ergänzung  der  Zeile  habe  ich  S.  201  gerechtfertigt. 

Archon  Pherekles  30ij3:  Erdbeben  in  lonien.  Chalkis 
ergibt  sich  dem  Demetrios.  Gesandtschaft De- 

rne trios. 

Die  Lesung  -(lüv  tüv  YS''og£''uv  xa9'  ’luvixv , wenn  auch 
nicht  ohne  Mühe  gefunden,  darf  als  sicher  gelten.  Der  Aus- 
druck— man  vergleiche  z.  B.  Strabon  I S.  60  AngTiTpioj  ö 
K«).AaTiotv6?  Toü?  xa0'  öXtiv  vriv  'EXXiSnr  ^tvojAevou;  itovt  oitogoü; 
Smyoüjxivo;  — schien  auf  die  Ergänzung  'ni'ilgüv  zu  weisen  und 
zu  ihr  stimmen  auch  durchaus  die  Reste,  die  sich  vor  der 
Silbe  als  einer  Wiedergabe  im  Druck  kaum  mehr  fähige  Punk- 
te erkennen  lassen.  Allerdings  ist  von  jenen  Erdbeben  in  lo- 
nien, soviel  ich  im  Augenblicke  sehe,  sonst  keine  Überliefe- 
rung erhalten:  auch  wage  ich  es  nicht,  mit  ihnen  die  bekann- 
ten Synoikismen  ionischer  Städte,  die  damals  erfolgt  sind,  in 
Verbindung  zu  setzen  '. 

Die  Lesung  xaö'  ’luviav  ist  gesichert.  Beispiele  solcher  ‘ Über- 
tragung der  nur  bei  aspirirtem  .Anlaute  berechtigten  Form  der 
Praepositionen  an  falsche  Stelle’,  wie  sie  in  der  xoivt;  so  viel- 
fach begegnet,  bringen  A.  Thumb,  Untersuchungen  über  den 


' Vgl.  W.  Feldmann,  Ois.sertationes  Argenloralenses  IX  8.  113  ff.  147  ff. 
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Spiritus  asper,  K.  Buresch  Philologus  1892  S.  95,  Gustav  Meyer 
Griechische  Grammatik  ^ S.  326  f. 

Als  Demelrios  die  Belagerung  von  Rhodos  hatte  aufgeben 
müssen,  wandte  er  sich  sofort  mit  seiner  ganzen  Macht  nach 
Griechenland  gegen  Kassandros  und  Polyperchon.  Kr  landete 
in  Aulis  und  befreite  zunächst  Chalkis  (ppoupoufAi'vinv  Otio  Bouj- 
Tüv  ( Diodor  XX  100).  Dass  sich  die  Inschrift  C.  l.  A . II  266 
{ Dittenberger,  Sylloge  133)  Z.  2 ff.  nicht  auf  diese  Einnahme 
durch  Demetrios,  sondern  auf  die  Zeit  von  Polemaios  Tod 
(Diodor  XX  19.  27)  bezieht,  hat  Köhler  Hermes  V S.  397 
erwiesen. 

Im  Folgenden  ist  von  einer  Gesandtschaft  und  einem  Begeb- 
nisse, an  dem  Demetrios  beteiligt  war,  die  Rede  gewesen ; ich 
wage,  da  der  Möglichkeiten  viele  sind,  keinen  Vorschlag. 

Archon  Leostratos  303 j'2:  Erscheinung  eines  Kometen. 
Lysimachos  [Zug  nach  Asien]. 

Die  vor  T in  Z.  30  sichtbare  Endigung  einer  horizontalen 
Haste  legt  die  Lesung  iclTr.p  nahe  und  xogiiTT,;  findet  in  der 
Lücke  nach  i<p’oi  gerade  Platz.  Die  Ergänzung  hat  sich  glän- 
zend bestätigt,  trotzdem  unsere  classische  Überlieferung  von 
diesem  Kometen  zu  schweigen  scheint.  Denn  laut  freundlicher 
Mitteilung  Herrn  F.  Bidschofs  von  der  Sternwarte  zu  Wien  ist, 
wie  aus  den  mir  in  Athen  nicht  zugänglichen  Werken  von 
Pingre,  Comelographie  (Paris  1783)  1 S.  265  und  (Moyriac 
de)  Mailla,  Histoire  generale  de  La  Chine  (Paris  1776)  II  S. 
306  hervorgeht,  in  China  thatsächlich  im  Jahre  302  vor  Chr. 
ein  Komet  beobachtet  worden  und  seine  Sichtbarkeit  in  Grie- 
chenland bei  dem  Verhältnisse  der  geographischen  Breiten 
beider  Länder  nicht  zu  bezweifeln. 

Mit  den  Worten  iip’oi  Sii’Xuii;  K*<i7ivSp<oi  ArpiiOTpiwi. . . 
wird,  da  die  vor  ihnen  sichtbaren  Reste  keinesfalls  mit  ei- 
nem xai  vereinbar  sind,  ein  neuer  Absatz  begonnen  haben.  In 
der  Lücke  ist  also  zunächst  die  Datierung  zu  ergänzen,  in  der 
nur  Pherekles  Nachfolger,  Nikokles  V'orgänger  Leostratos  303/2 
genannt  gewesen  sein  kann : thatsächlich  haben  sich  untrüg- 
liche Spuren  seines  Namens,  wenn  auch  nur  als  Schatten, 
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erkennen  lassen.  V^on  Auiiuix/o;  Iiis  hr,  lileibl  nur  für  etwa 
sechzehn  Buchstaben  Baum;  hier  durfte  die  Erwähnung  von 
Lysimachos  Übergang  nach  Kleinasien  erwartet  werden,  über 
den  Uiodor  XX  107  berichtet. 

Archon  .Yihokles  302ji;  Vertrag  zwischen  Kassandros 
und  Deniclrios  . Kassandros \ntigonos  Tod\ 

Das  lleranrücken  des  Lysimaclios,  Ptolemaios  und  Seleukos 
veranlassle  ,\ntigonos,  der  sich  der  vereinigten  Macht  der 
Gegner  nicht  gewachsen  glaubte,  seinen  Sohn  Demctrios  aus 
Griechenland  zu  sich  zu  rufen.  Dieser  hatte  mittlerweile  gegen 
Kassandros  auf  griechischem  Boden,  ohne  dass  es  zu  einer 
entscheidenden  Schlacht  gekommen  wäre,  erhebliche  Erfolge 
errungen  ; {to'jÄogivo;  Ss  Tr,v  tu  tü;  ’EÄ>iSo;  isojruar.Tiv  i'jrsyr- 
(xova  xai  jat,  6goi*v  schloss  er  mit  Kassandros 

unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  seines  Vaters  einen  Vertrag 
und  eilte  nach  Kleinasien.  So  üiodor  XX  109.  111.  Es  folgte 
der  Winter  ,S02/l  und  im  nächsten  Jahre  die  Entscheidungs- 
schlacht hei  Ipsos.  Cher  ihre  Zeit  streitet  man;  Droysen  setzt 
sie  in  den  Sommer,  Unger  (Münchener  Sitzungsberichte 
1887  S.  1 18  ff.)  in  den  Herbst  301.  Wie  dem  sein  möge,  ich 
habe  mich  herechligt  geglaubt  in  Z.  31  die  Erwähnung  die- 
ser Schlacht  zu  suchen,  um  so  mehr  als  das  letzte  Wort  in- 
X«ÜT7)<jiv  zu  sein  scheint:  zum  mindesten  dürfte  also  Antigo- 
nos  Tod  erwähnt  gewesen  sein.  Leider  erlauben  die  Z.  31  zu 
Anfang  sichtbaren  Beste  keine  völlig  sichere  Deutung;  dass 
Kassandros  genannt  war,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Angesichts 
dieser  Ungewissheit  und  der  Grösse  der  Lücke  glaube  ich  Ver- 
mutungen, wie  allenfalls  die  Zeile  gefüllt  werden  könne,  zu- 
rückhalten zu  sollen. 

Ob  die  Ereignisse,  die  Zeile  32  ff.  melden,  alle  in  das  Jahr 
des  Euktemon  299/8  fallen,  auf  das  die  deutlich  erhaltene  .An- 
gabe der  letzten  Zeile  tnn  35  weist,  bleibt  zweifelhaft,  denn 
es  ist  möglich,  dass  in  den  verlorenen  .\n(ängen  der  Zeilen  ei- 
ner der  Archonten  Klearchos  (30 1 /O)  oder  Ilegemachos  300/299 
genannt  war.  Für  Z.  3 2 liesse  sich  urteilen,  wenn  die  Satz- 
fügung und  die  Deutung  der  Worte  Ararivpiou  li«  XaXuiSa  i'^a- 
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6o>r;,  'AÖTivaCoi  Si  klar  wäre ; falls  nicht  mit  ’AQrivafoi  Si  eine 
immerhin  sonderbare  Parenthese  beginnt,  darf  man  aus  Si 
schliessen,  dass  der  V'erfasser  nicht  etwa  T-ii;  ArfATirpioo- - 
ävaßoXf,;  gesagt,  sondern  eine  umständlichere  Ausdrucksweise 
gewählt  hat,  wie  sie  der  zunehmenden  Ausführlichkeit  seiner 
Angaben  entspricht.  Selbst  das  Wortversländniss  macht  zu- 
nächst Schwierigkeit;  denn  *va6o>.T,  bezeichnet  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  nach  den  Weg  oder  die  Bewegung 
nach  einem  höher  gelegenen  Orte,  während  Chalkisam  Meere 
liegt.  Dass  Chalkis  am  Ruripos  gemeint  ist.  hat  bei  dem  Feh- 
len eines  unterscheidenden  Zusatzes  und  schon  von  vornebe- 
rein  alle  Wabrscbeinlichkeit  für  sich.  Den  Gedanken,  es  sei 
etwa  im  Zusammenhänge  mit  Demetrios  Unternehmungen  an 
der  syrischen  Küste'  von  dem  von  Seleukos  gegründeten  Chal- 
kis* die  Rede,  wird  man  nur  erwähnen,  um  ihn  abzuweisen. 
Somit  bleibt  nichts  übrig  als  ävaSoXn,  wenn  auch  Belege,  wie 
es  scheint,  fehlen,  in  berechtigter  Deutung  des  ursprünglichen 
Wortsinnes  ähnlich  zu  verstehen  wie  ivir^ou;,  das  oft  genug 
einfach  das  Auslaufen  bezeichnet.  In  welchem  Zusammen- 
hänge freilich  von  Demetrios  Fahrt  nach  Chalkis  bericlitet  war, 
entzieht  sich,  da  der  \nfang  des  Satzes  fehlt,  unserer  Vermu- 
tung In  Chalkis  hatte.  Demetrios  nach  Diodor  XX  1I0  seine 
Flotte  und  sein  Heer  versammelt,  bevor  er  im  Jahre  302  gegen 
Kassandros  aufbrach In  der  kläglich  lückenhalten  Überlie- 
ferung über  die  nächsten  Jahre  wird  Chalkis,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Nach  Plutarch  Dem.  30  fand  De- 
metrios, nach  der  Schlacht  von  Ipsos  nach  Griechenland  zu- 
rückgekebrt.  die  Athener  zu  seiner  Fnttauschung  nicht  geneigt 
ihn  aufzunehmen  und  seine  Besatzungen  auch  sonst  (ixadTa- 
XO0IV  sagt  Plutarch  i vertrieben.  Anscheinend  blieb  er  aber 
Herr  einiger  Städte,  die  er  Pyrros  übergab  ( Plul.  Pyrr.  4, 
Dem.  3t);  unter  diese  rechnet  Niese  I S.  3.53  auch  Chalkis. 


' Plut.  Dem.  3t  f.,  Drojseii  II  2 S.  238.  243,  Niese  I S.  353. 

* Appian  Syr.  57. 

’ Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  einer  Insclirirt  aus  Eretria  'Efijpipir  «p;^. 
1892,  122. 
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Die  Beziehungen  der  Athener  zu  Kassandros,  die  zu  Ende 
der32.  Zeile  erwähnt  waren,  sind  nur  im  allgemeinen  klar.  l)e- 
metrios  gegenüber  hatten  die  Athener  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Griechenland  erklärt  überhaupt  keinen  der  Könige  auf- 
nehmen zu  wollen,  aber  es  war  in  der  Natur  der  Dinge  ge- 
legen, wenn  sie  alsbald  mit  seinem  Gegner  Lysimachos*  und 
auch  mit  Kassandros  Verbindung  suchten.  Gerade  Anfangs 
des  Jahres  299/8  finden  w'ir  die  Rückkehr  einer  athenischen 
Gesandtschaft,  die  an  Kassandros  gegangen  war,  erwähnt  in 
dem  Psephisma  für  Poscidippos  C.  I.  A.  II  297.  Anlass  und 
Erfolg  dieser  Gesandtschaft  sind  nicht  bekannt.  Droysen  11  2 
S.  2''i  1 glaubt,  sie  habe  von  Kassandros  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten erreicht,  denn  er  bezieht  die  Nachricht  des  Pausa- 
nias  I 26,3,  die  Athener  hätten,  von  Kassandros  angegriffen, 
durch  Olympiodoros  V^ermittelung  mit  den  Aitolern  ein  Ründ- 
niss  geschlossen  und  seien  so  dem  Kriege  entgangen,  auf  diese 
Zeit.  Das  ist  keineswegs  sicher;  jene  Ereignisse  können  den 
Jahren  306  ff.  angeboren 

Vermutungen  über  den  Zusammenhang,  in  dem  Ptolemaios 
genannt  war,  bleiben  besser  unausgesprochen. 

ln  meinen  Bemerkungen  zu  den  letzten  Zeilen  habe  ich 
mehrmals  das  Bekenntniss  ablegen  müssen,  trotz  redlicher  Be- 
mühung nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen  zu  können,  was  an 
einigen  sehr  beschädigten  Stellen  auf  dem  Steine  stand.  Einer 
in  vieler  Beziehung  so  schwierigen  Inschrift,  wie  es  die  Chro- 
nik ist.  bei  erster  Lesung  alle  unscheinbaren,  verlöschten  und 
vielfach  täuschenden  Reste  zuverlässig  abzugewinnen,  wird 
nur  bevorzugten  Augen  vergönnt  sein.  Wer  über  solche  nicht 
verfügt,  dem  gewinnen  derlei  .Spuren  erst  Bedeutung,  wenn 
sie  nach  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Ergänzung  und  wenn 
wiederum  diese  an  ihnen  beurteilt  werden ; alle  diese  Mög- 


' C.  /.  G.  II  314  Z.  10  IT.,  319;  von  Wilainowilz,  Antigonos  von  Karyslos 
8.  198. 

* So  de  Sanctis  a.  a.  O.  S.  21,  vgl.  von  WilamowiU,  Antigonos  S.  206. 
Wie  Droysen  Niese  I 8.  357,  HnelTner  S.  19.  28. 
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lichkeiten  der  Lesung  und  Ergänzung  aber  schon  bei  erster, 
selbst  längerer  Beschäftigung  vor  dem  Steine  gegenwärtig  zu 
haben, wird  nur  besonderem  Weitblick  und  Scharfsinn  gegeben 
sein.  Immerhin  glaube  ich,  für  die  scbliessliche  Eeslslellung 
des  Textes  auf  meine  in  Paros  angeferligte  .\bsebrifl  und  ,\b- 
klatsche  angewiesen,  billigen  Anforderungen,  wie  sie  an  die 
erste  Veröffentlichung  gestellt  werden  dürfen,  genügt  zu  haben. 
Erneute  Besichtigung  des  Steines  wird  allerdings  für  einzelne 
Stellen  Aufklärung  schaffen  können.  Mancher  Vorschlag,  den 
ich  gewagt,  und  die  zahlreicheren,  die  ich  unterlassen  habe, 
werden  an  der  Stellung  der  Punkte  und  der  schattenhaften  Li- 
nien, die  von  einigen  wenigen  Buchstaben  geblieben  sind,  auf 
ihre  Zulässigkeit  zu  prüfen  sein.  Aber  eine  erhebliche  Bereiche- 
rung der  Lesung  ist  hei  dem  traurigen  Zustande  des  Steines 
ausgeschlossen . und  ich  betone  dies,  um  nicht  Hoffnungen 
zu  erwecken,  die  auf  Erfüllung  nicht  zu  rechnen  haben.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  solche  Zerstörung  gerade  die  Zei- 
len betroffen  hat.  von  denen  wir  Belehrung  erwarten  durften  — 
wie  viel  mehr,  dass  uns  jener  Teil  des  Denkmals  noch  vorent- 
halten ist,  der  über  die  dunklen  ersten  Jahrzehnte  des  dritten 
Jahrhunderts  eine  Fülle  von  Aufklärung  bringen  müsste.  Das 
soll  die  Freude  über  den  Fund  und  den  Dank,  den  die  Wissen- 
schaft den  Männern  von  Paros  schuldet,  die  ihn  gehoben,  nicht 
mindern.  Gewiss  allen  unerwartet  ist  dem  an  Altertümern  so 
reichen  Boden  der  Insel  eine  Fortsetzung  des  Stückes  entstie- 
gen, das  ihm  vor  Jahrhunderten  entführt  ward;  darf  man  hof- 
fen, dass  ein  gütiges  Geschick  auch  den  letzten,  wichtigsten 
Teil  der  Chronik  bis  auf  unsere  Tage  auf  bewahrt  haben  und 
uns  einst  schenken  werde? 

Athen,  Juni  1897. 

ADOLF  WILHELM. 
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Die  Inschrift  C.  I.  G.  1840=  Dillenber<;er,  Sylloge  3'2fl  = 
Collilz-Beclilel  Nr.  3 1 98  = C.  /.  G.  Sept.  Ill  693,  welche  we- 
gen ihres  Inhalts  viel  besprochen  ist.  konnte  Böckh  nur  nach 
der  ersten  Ausgabe  durch  iMuratori  Nov.  thes.  vet.  inscript. 
II  S.  ö88  abdrucken  Dieser  sagt  über  den  Fundort  weiter 
nichts  als;  Olim  Corcijrae,  mox  Venetiis  apud  Joh.  Bapt. 
Rhamnusium.  Aus  dem  Text  ergibt  sich  über  die  Herkunft 
nichts,  da  die  Stadt,  welche  ihren  irpö;ivoi  Renten  aus  Grund- 
besitz zuwendel,  nicht  genannt  ist.  Nur  soviel  wissen  wir,  dass 
es  eine  dorische  Stadt  sein  muss;  das  lehrt  der  Dialekt. 

Die  wahre  Heimat  des  Steins  glaube  ich  im  Cod.  Ambros. 
R.  124  S.  85  gefunden  zu  haben.  Dort  steht  eine  neue  .Ab- 
schrift, welche  im  wesentlichen  mit  der  im  Cod.  .Ambros.  1). 
199  S.  94  übereinstimmt,  und  nach  der  ich  unten  den  Text 
verbessert  gebe,  und  sodann  auf  der  Rückseite  die  Bemerkung 
von  der  Hand  des  Pinelli : L’inscrizione  greca  dorica  fu 
porlata  di  candia  da  Aloysis  Reniero  che  la  donö  G.  B.  Ba- 
rn usio  ed  alt  re  insrrizioni. 

Die  Inschrift  stammt  demnach  aus  Kreta,  nicht  aus  Ker- 
kyra.  Möglicherweise  kann  sie  auf  dem  Transport  nach  Ve- 
nedig eine  Zeit  lang  in  Corfu  gelegen  haben,  so  dass  Muratori 
nur  erfuhr,  dass  sie  von  dort  nach  V’enedig  gebracht  worden 
sei.  Die  ist  also  eine  kretische  Stadt  und  Kreter  sind  die 
npö^ivot  sämtlich  bis  auf  den  ’Apyayopa;  (Z.  16)  und 

den  SjiipTia;  «jipyeTTx;  (Z.  11),  dessen  Heimat  nicht  genannt 
ist.  Denn  auch  für  den  “Epuuv  TuXino;  (Z.  7).  dessen  Heimat 
noch  Dittenberger  in  einer  fast  unbekannten  Stadt  Italiens 
suchte,  hat  Svoronos,  Nurnismalique  de  la  Crete  ancietine 
I 328  die  kretische  Stadt  Tylisos  als  Vaterstadt  erwiesen. 
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Aber  welche  kretische  Stadt  ist  es,  von  der  die  Insclirift 
ausgeht?  Auskunft  können  nur  die  mehrfachen  Ortsbezeich- 
nungeri  geben,  die  im  Text  Vorkommen.  Wir  brauchen  eine 
Stadt,  in  deren  Nähe  sich  ein  zcSiov  und  zahlreiche  Weinberge 
befinden,  auch  eine  Insel  darf  nicht  fehlen  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  einer  der  kretischen  Orte  mit  dem  Namen  M-.vijj* 
muss  in  der  Nähe  gelegen  haben  und  zwar  an  einem  iropo?  d.  h. 
an  einer  Land-oder  Meerenge. 

Nun  gab  es  zwei  Minoa  auf  Kreta,  das  eine  in  der  Nähe  der 
alten  Stadt  Istron  ist  ausgeschlossen,  weil  es  in  einer  unfrucht- 
baren bergigen  Gegend  ohne  Weinberge  liegt,  das  andere  lag 
nach  der  Ansicht  von  Svoronos  gegenüber  der  Stadt  Aptera 
am  Meerbusen  von  Suda.  Für  dieses  Minoa  würde  die  Be- 
zeichnung iv  Mivciii  -xo!  T«Si  x6p<i)  i>r/aT<i)i  gut  passen,  wie  ein 
Blick  auf  die  Karte  lehrt,  auch  liegen  ihm  ganz  benachbart 
die  drei  kleinen  Inseln,  die  im  Altertum  den  Namen  Asunai 
führten.  Eine  von  ihnen  könnte  Aixip*  geheissen  haben,  und 
eine  andere  einfach  mit  vä-io;  bezeichnet  sein.  Dann  kann  die 
Stadt,  von  der  das  Dekret  ausging,  nur  Kydonia  (heute  Canea. 
im  Mittelalter  auch  Candia)  sein,  welches  schon  im  Altertum 
wie  noch  heutzutage  wegen  seiner  fruchtbaren  Eliene  und  sei- 
nes guten  Weines  berühmt  war.  Es  dürfte  sich  demnach  kaum 
eine  andere  kretische  Stadt  finden  lassen,  auf  welche  die  durch 
den  Text  der  Inschrift  geforderten  Anzeichen  ebensogut  passen, 
und  ich  bin  mit  Herrn  Svoronos,  dem  ich  vielerlei  Belehrung 
über  die  Geographie  von  Kreta  verdanke,  der  Meinung,  dass 
unser  Stein  mit  grosser  Wahrscheinlicbkeit  für  die  Stadt  Ky- 
donia in  Anspruch  genommen  werden  kann. 

Der  Zweck  der  Inschrift  und  ihr  Inhalt  ist  nicht  ohne  wei- 
teres klar.  Das  lehren  schon  die  verschiedenen  Erklärungen, 
welche  man  für  die  einleitenden  Worte  xotpxtüuv  öoa  ixtvi- 
Xiioi  (Lvti  vorgebraebt  hat.  M.  II.  F)  Meier  sagt  De  pro.venia 
alüca  (S.  23);  emisse  nonnunquam.  civitates  proxenis  agros 
domosque,  ni  fnllor,  eo  consilio  ut  si  ad  urbem  deverte- 
rentur  proxeni,  ea  haberent  hospitii  publici  loco,  meint 
also,  dass  die  xpo^ivot  nur  dann  Nutzen  von  dem  Grundbesitz 
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gehabt  hätten,  wenn  sie  einmal  in  ihre  Heimat  zurQckgekehrt 
wären.  Monceaux,  {Les  proxenies  grecques  S.  184  ) übersetzt 
dont  ils  jouiront  selon  leurs  besoins,  sicher  falsch.  Ich  glau- 
be, die  neue  Lesung  z;  xx  ist  unbedingt  die  richtige,  und  man 
muss  übersetzen:  so  lange  sie  dazu  im  Stande  sind  d.  h.  auf 
Lebenszeit.  1st  dies  richtig,  so  bleibt  die  Thatsache,  dass  eine 
kretische  Stadt  für  ihre  im  .\uslande  lebenden  eine 

lebenslängliche  Hente  aus  Grundbesitz  aussetzt,  immer  noch 
sehr  bemerkenswert.  Denn  wie  soll  man  sich  vorstellen,  dass 
die  Jipo^tvoi  ihre  jährliche  Hente  einkassirt  haben? 

Viel  einfacher  wäre  das  Verfahren,  wenn  die  Beschenkten 
sämmtlich  in  der  Stadt  seihst  ansässig  wären  d.  h.  wenn  es 
nicht  die  wpöfevoi  der  Stadt,  sagen  wir,  Kydonia  wären,  son- 
dern die  ^tföjevoi  von  Knosos,  Tylisos,  Aptera,  Phaistos,  Delphi, 
Arkadia,  welche  in  Kydonia  für  ihre  dorthin  kommenden  Mit- 
bürger zu  sorgen  hatten.  Man  könnte  sich  Ja  denken,  dass  die 
Stadt  Kydonia  auf  diese  Weise  ihren  eigenen  xpo^Evot  und  Mit- 
bürgern in  den  betreffenden  Staaten  eine  ebenso  freundliche 
Behandlung  hätte  verschaffen  wollen.  Mit  Sicherheit  entschei- 
den lässt  sich  aber  nicht,  was  für  7:pö;«voi  wir  hier  vor  uns 
haben.  Jedenfalls  war  die  ganze  Massregel  eine  singuläre,  die 
vielleicht  im  Zusammenhang  stand  mit  grösseren  Veränderun- 
gen des  Grundbesitzes  in  Kydonia  überhaupt.  Auf  diesen  Ge- 
danken führen  die  sechs  zusammengehörigen  Dekrete  der  Stadt 
Zeleia  (Athen.  Mitth.  IX  S 59),  welche  man  allenfalls  als 
eine  Art  Analogie  zu  der  vorliegenden  Inschrift  betrachten 
kann.  In  ihnen  wird  erstens  ein  npö$tvo;  xxi  tOipYtTT);  der  Stadt 
mit  TToXiTiix,  xTiXitx  und  wposSpix  belohnt,  zweitens  werden 
vier  weiteren  Personen  teils  dieselben  Privilegien  erteilt,  teils 
wird  ihnen  Grundbesitz  geschenkt,  jedem  mit  der  Begründung: 
ivipYtTT)  Y*>'ogf''<)>  v-?);  und  am  Schluss  beschliesst  das 

Volk,  die  Güter  der  ^uY^Se?  zu  verkaufen.  Offenbar  besteht  ein 
enger  Zusammenhang  zwischen  den  sechs  Dekreten.  Nach 
Beendigung  einer  «iTiai;  und  bei  Neuordnung  der  städtischen 
Verhältnisse  werden  diejenigen,  die  sich  hei  dieser  Gelegenheit 
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als  lyipyc'-rai  des  Staats  erwiesen  haben,  mit  den  Gütern  der 
belohnt. 

Zum  Schluss  gehe  ich  den  Text  der  Inschrift  nach  der  neuen 
Recension,  die  weniger  wirklich  neue  Lesarten  bietet,  als  die 
bereits  gefundenen  Verbesserungen  in  schöner  Weise  bestätigt. 


’Ayaöäi  Tu;(^ai. 

TiS«  iicpiaro  i TtöXi?  TOi{  npo^evoi? 

Kapncüciv  a;  xac  iitixiStioi  üvTi'  AuySi- 
jxi  <biiS<üvo?  Kv(i)oi(i)i  ia  MoXoj^ivTi  av- 
5 TCtXuv  iTcXiSpoi  $exK,  tv  Täi  neSiui 
ävTccXuv  TtTpa^eXcSpiav. 

'Eppujvi  TuXioid»  ävit£>(i)v  TtTpaw^«- 
6pizv  tv  TÜl  ICESibU. 

A T A P P ß I 'AicTapaiciU  ivwt'Xuv  icXtÖpa 
10  tIxzTt  tv  Tüi  mSiui  XZTZ  ßzScizv, 

SxipTizi  liupyiTZi  zvTttXüjv  TcXtOz  ttxz- 
Tl  Soo  iv  Mividizi  icoi  t<D[i]  itopiiji  <OjfiT«i)[i], 

4>zti:'ci<i)i  6zpt.uxXii  xzi  4>zivoxXti  äv- 
TctXuv  TiTpZTCXiOpizv  iv  tSi  vzaui, 

15  M Aiiczpai  ävniXcdv  TtTpairXiOptzv. 

'Ap^zyöpzi  AiXfüi  oixtzv  iv  t3i  'HpztSt,  t|ii- 
Xi{  icXtöpz  uol  TÄt  K(i)u.txoü,  iviti- 
Xuv  TiTpanXtOpizv  iv  tüi  ncSiciii. 

MioyoXzi  ’ApxäSi  zv7ceX(i)v  TtrpzirXe- 
20  6pizv  iv  T(öi  ireSi(i)i,  aXXzv  zvjtiXuv  Si- 
TcX60pizv  iv  Tciii  zXXzv  iviti- 

Xuv  SiivXiÖpiav  iv  Sj^ivo’jpi,  oixizv 
[i]v  TZi  ’AX(X)zviSi  x((i)jji.zi. 

Z.  2.  iitpizTo  Ambr.  iizxpiaco  Mur. 

Z.  3.  vgl.  die  Conjektur  von  Blass:  (ü)(  (x')ixiT.  uvti. 

Z.  4.  Kvudtbn  mit  einem  a,  so  immer  auf  den  Münzen.  — 
MOAOXANTI  Ambr. 
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Z.  7.  TuXiaioii  mit  i,  so  immer  auf  den  Münzen. 

Z.  9.  vielleicht  [llp]aTaf[j^]<i)i oder  ’ATipSon? 

Z.  1 1.  SxizTiai  Mur.  Der  Name  SxiTTTia;  war  allein  durch 
unsere  Inschrift  belegt.  Fast  ebenso  selten  ist  SxipTi*;,  aber 
ebensogut  möglich,  vgl.  Ixipria  C.  /.  G.  1957  * und  SxipTto; 
ebenda.  Sehr  auffallend  ist  das  Fehlen  des  lleimalsorles. 

Z.  12.  TnniOPni  A2KATH  Ambr. 

Z.  16.  AP  KT  A Ambr. 

Z.  22.  ZKINOYPI  Ambr. 

Z.  23.  AAXANI AIKOMAI  Ambr.  Etwa  ’AUotpiSt? 


Atlien. 


ERICH  ZIEBARTH. 
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Der  Direktor  des  griecliisclien  Gymnasiums  in  Saloniki, 
Herr  VV.  A.  Mystakidis  schickte  mir  kürzlich  genaue  Abschrif- 
ten zweier  Inschriften,  die  sich  in  Saloniki  befinden  und  of- 
fenbar daher  stammen. 

Die  eine  steht  auf  einem  Marmorblock  von  0,33“  Höhe, 
0,43“  Breite  uud  0,09“  Dicke,  der  sich  in  einem  griechischen 
Hause  befindet. 

MOPPIA’OPBANA’M’MOPPin 
ZKEYA’TnnATPnNl’KAI 
nETPftNin’ONHZIMn’Tft 
nATPl’KAl’XPYSAPinTH 
5 MHTPI’EATH 

z n z A 

Moppia  'OpSiiva  M.  Mopp-iu 
SiUuS  -zC>  nirpcdvi  Kai 
Ilirpciivib)  ’OvinoijACi)  Tü 
iravpi  Kai  Xpusapioi  tt, 

5 [KT]Tpi  tau-rij^<)> 
l|üaa. 

Die  Freigelassene  Murria  Urbana  weiht  den  Grabstein  ih- 
rem Patron  M.  Murius  Scaeva  (diese  Familie  lernen  wir  hier- 
durch kennen),  ferner  ihrem  Vater  Petronius  Onesimus  und 
ihrer  Mutter  Chrysarion.  Den  Namen  Chrysarion  für  eine  He- 
täre kennen  wir  aus  Lucian,  dial  meretr  1, 

In  derselben  5.  Zeile,  in  der  tauTij^;)  steht,  ist  von  späterer 
Hand  eine  Gruppe  von  Zeichen  eingekritzelt,  die  wol  eine  Zahl 
bedeuten  sollen. 

In  der  Mauerder  alten  Stadt  Inder  grossen  Hamidieh-Strasse 
ist  eine  0,90“  hohe,  oben  über  '/■j'”  breite  Stele  mit  einem  nie- 
drigen Gesims  eingemauert.  Sie  trägt  folgende  Inschrifl: 


Digitized  by  Google 


234 


L.  BUERCHNEtl,  INSCHRIFTEN  AUS  SALONIKI 


ArAGHITYXH 
Y B A 

H A A M rP  A 
M H T P O P O 
5 A I Z K A I K O 

A 0 N E I A 
© E Z 2 A A O 
N E I K E n N 
n O A I 2 

10  A I A I O N H 

A I O A W>  O N 
T O N K P A 
T I 2 T O N 

E Y T Y X I T o 


ß(o'Aii{)  S(r,uO’j). 

f,  XajjLirpa 
(XTiTpOItO- 

b xai  M- 

Xüivtix 
©tTuaXo- 

VIlKtfalV 

TcöXi; 

10  AUlov  'H- 

XlöSlDSOV 
TOV  xpi- 
T15T0V, 


duruiitci'  »lullt  in  kleinerer  Schrift  und  wol  von  späterer  Hand 

iÜT'j)r(t)iT((i)). 

Die  leilweise  eckipi  {^enieissellen  O und  der  V'orname  des 
(jufeierten  inuclien  es  wahrscheinlich,  dass  die  Inschrift  aus 
Iruianischer  Zeit  stammt. 

München. 

L.  BÜRCIINER. 
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In  Athen  sind  seit  meinem  letzten  Berichte  (XXI  S.  458)  an 
vier  Stellen  bemerkenswerte  Ausgrabungen  gemacht  worden  : 

Die  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  an  der  alten 
Agora  gelangten  dadurch  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse, 
dass  der  altgriechische  Bau,  von  dem  ein  Teil  am  östlichen 
Abhange  des  Kolonos  Agoraios  gerade  östlich  unterhalb  des 
Hephaistos-Tempels  (des  sog.  Theseion)  schon  früher  aufge- 
deckt war,  in  einem  neu  angekauflen  Grundstücke  ganz  frei- 
gelegt wurde.  Obwol  noch  ein  Teil  der  Vorhalle  des  Gebäu- 
des unterhalb  der  heutigen  Strasse  vergraben  liegt,  ist  doch 
jetzt  der  ganze  Grundriss  bekannt,  weil  wir  mit  Erlaubniss 
der  griechischen  Regierung  innerhalb  der  Strasse  Ausgrabun- 
gen vornehmen  durften.  In  einem  besonderen  Aufsatze  werde 
ich  den  Plan  des  Gebäudes  veröffentlichen  und  die  Frage  nach 
seiner  ehemaligen  Bestimmung  behandeln.  Hier  mag  nur  kurz 
angedeutet  werden,  dass  sein  Grundriss  dem  eines  Tempels 
ähnlich  ist;  vor  einem  ungefähr  quadratischen  Saale  von  etwa 
9”  Breite  und  Tiefe  liegt  eine  Vorhalle,  deren  Fassade  einst 
von  sechs  Säulen  gebildet  wurde.  Ausser  der  HauptlhUr  in  der 
Mitte  der  Vorderwand  hatte  der  Saal  noch  eine  Nebenthür  in 
seiner  nördlichen  Seitenwand,  wie  sie  bei  Tempeln  nicht  üb- 
lich ist.  Meines  Erachtens  handelt  es  sich  auch  nicht  um  einen 
Tempel,  sondern  um  die  Reste  der  berühmten  Königshalle. 
Ist  diese  Ansicht,  die  sich  in  erster  Linie  auf  topographische 
Gründe  stützt,  richtig,  so  ist  nicht  nur  einer  der  wichtigsten 
Fixpunkte  der  athenischen  Topographie  gewonnen,  sondern 
auch  derjenige  Bau,  der  den  Ausgangspunkt  für  die  architekto- 
nische Entwickelung  der  christlichen  Kirche  (Basilika)  gebil- 
det haben  soll. 

Die  Ausräumung  und  Untersuchung  der  grossen  Wasser- 
ATHEN.  UITTHEILUNOEN  XXII.  1 5 
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leitung  der  Enneakrunos  ist  vorläufig  abgeschlossen,  ohne 
dass  es  möglich  gewesen  ware,  die  verschiedenen  bisher  ent- 
deckten Zweigleitungen  alle  zu  erforschen.  Hier  müssen  daher 
die  Grabungen  im  nächsten  Herbste  wiederaufgenommen  wer- 
den. Unter  den  schon  untersuchten  Nebenleitungen  waren  ei- 
nige bestimmt,  kleinere  Laufbrunnen  in  verschiedenen  Stadt- 
teilen z.  B.  in  dem  Demos  Roile,  in  dem  südlichen  Stadtvier- 
tel am  Ostfusse  des  Museion  und  in  demJAmyneion,  zu  speisen, 
während  andere  Zweige  ältere  Zuflussleitungen  vom  Museion 
und  von  der  Akropolis  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Die  Arbeiten  der  griechischen  archäologischen  Gesellschaft 
am  Nordabhange  der  Akropolis  sind  unter  der  Leitung 
des  Generalephoros  P.  Kavvadias  weiter  nach  Osten  fortgesetzt 
worden.  Nachdem  die  Grotten  des  Apollon  und  des  Pan  am 
westlichen  Ende  des  Nordabhanges  ganz  ausgeräumt  und  da- 
neben ein  zur  Burg  hinaulTührender  Felsweg  gefunden  war, 
ist  jetzt  ein  neuer  grotlenartiger  Felsspalt  von  grosser  Länge 
an.Hgegraben  worden,  der  an  seinem  unteren  Ende  im  Mittel- 
alter  zugeinauerl  war.  Oberhalb  dieser  Grotte  befindet  sich  im 
Innern  der  Burg  dicht  an  der  Bingmauer  die  bekannte  mit- 
telalterliche 'l'repjje,  die  nordwestlich  vom  Erechtheion  gele- 
gen, lange  Zeit  als  antike  Felstreppe  galt.  Sie  kann  nur  durch 
eine  hölzerne  Leiter  mit  der  unteren  Grotte  in  Verbindung 
gestanden  haben,  weil  nur  ein  fast  senkrechter  Schacht  zwi- 
schen ihnen  vorhanden  ist.  der  für  eine  steinerne  Treppe  kei- 
nen Platz  bietet,  ln  der  Nähe  der  Grotte  ist  der  Burgabhang 
ganz  von  antiken  Resten  enlblösst,  offenbar  weil  hier  im  Mit- 
telalter und  in  fränkischer  Zeit  alle  antiken  Bauwerke  abge- 
brochen worden  sind. 

Unterhalb  der  Apollon-Grotten  wurde  sodann  bei  der  Tief- 
grabung ein  dicht  an  den  Burgfelsen  angeschlossenes  antikes 
Bauwerk  von  unbekannter  Bestimmung  gefunden,  in  dem 
zahlreiche  Marmorinschriflen  zum  Vorschein  kamen.  Sie  wa- 
ren offenbar  von  oben  in  den  Bau  hineingefallen,  denn  die 
meisten  von  ihnen  enthalten  Weihungen  an  Apollon,  den  In- 
haber der  Grotten.  Ober  eine  andere  sehr  wertvolle  Inscbrifi, 
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die  hier  gefunden  wurde,  darf  ich  mit  gütiger  Erlaubniss  des 
Herrn  Kavvadias  eine  kurze  vorläufige  Mitteilung  machen.  Die 
Veröffentlichung  ihres  Wortlautes  wird  durch  den  Entdecker 
selbst  an  anderer  Stelle  erfolgen. 

In  dieser  aus  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr.  stam- 
menden Inschrift  ist  von  einem  Heiligtum  die  Rede,  das  mit 
einer  neuen  Thür  versehen,  und  in  dem  durch  den  Architekten 
Kallikrates,  den  bekannten  Erbauer  des  Parthenon  und  der 
langen  Mauern  zwisehen  Athen  und  Piräus,  ein  steinerner 
Tempel  und  Altar  errichtet  werden  soll.  Dieser  Tempel  ist, 
wie  Herr  Kavvadias  erkannt  hat  und  sich  mit  Sicherheit  be- 
weisen lässt,  der  kleine  Tempel  der  Athena  Nike,  jener  schöne 
jonische  Bau,  der  jetzt  nach  seiner  Wiederaufrichtung  den 
westlichsten  Vorsprung  des  Akropolisfelsens  ziert.  Über  sein 
Alter  gingen  die  Ansichten  der  Archäologen  bisher  sehr  aus- 
einander. Während  die  Einen  ihn  für  älter  als  den  Parthenon 
hielten  und  ihn  der  Zeit  Kimons  zuschrieben,  glaubten  An- 
dere in  ihm  ein  Werk  der  perikleischen  Zeit  zu  sehen  und  noch 
Andere  setzten  ihn  in  die  Milte  des  peloponnesischen  Krieges. 
Durch  die  Inschrift,  die  noch  das  dreistrichige  Sigma  enthält, 
ist  jetzt  gesichert,  dass  der  Tempel  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts begonnen  w'erden  sollte.  Dass  er  auch  noch  vor  den 
Propyläen,  also  vor  dem  Ausbruche  des  peloponnesischen  Krie- 
ges wirklich  erbaut  und  vollendet  worden  ist,  darf  wenigstens 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  die 
Inschrift  für  die  Geschichte  der  Akropolis  Athens  von  hervor- 
ragender Bedeutung. 

Schliesslich  hat  Herr  Ephoros  A.  Skias,  ebenfalls  auf  Ko- 
sten der  griechischen  archäologischen  Gesellschaft,  in  der  Nähe 
der  Kallirroe  am  Ilissos  weitere  Ausgrabungen  vorgenom- 
men und  hauptsächlich  oberhalb  dieser  Quelle,  etwa  lüO 
Schritt  von  ihr  entfernt,  auf  dem  Felsen  südlich  vom  Flusse 
einen  Tempel  wieder  aufgefunden,  der  unter  dem  Namen  ‘jo- 
nischer Tempel  am  Ilissos’  schon  wol  bekannt  ist.  Noch  im 
vorigen  Jahrhundert  hatten  Stuart  und  Revett  ihn  gesehen  und 
aufgenommen  (AllerthUmer  von  Athen  I,  Kap.  II);  seitdem 
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war  er  zerstört  worden  und  verschwunden.  Nur  seine  Funda- 
mente sind  jetzt  aufgedeckt,  aber  aueh  sie  in  einem  so  trau- 
rigen Zustande,  dass  sie  ohne  die  Zeichnungen  des  voiigen 
Jahrhunderts  kaum  als  die  Reste  eines  Tempels  erkannt  wer- 
den könnten.  Neben  einigen  Einarbeitungen  im  Felsen  sind 
nur  geringe  Stücke  von  Quadermauern  vorhanden,  welche 
noch  gerade  hinreichen,  um  die  .Abmessungen  und  den  allge- 
meinen Grundriss  des  Baues  fcstzustellcn.  An  der  Ostseite,  wo 
einst  der  mit  vier  äusseren  und  zwei  inneren  Säulen  ge- 
schmückte Pronaos  lag,  sehen  wir  jetzt  die  Reste  einer  Apsis 
der  christlichen  Kirche,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in 
und  neben  dem  Tempel  stand.  Ich  halte  es  für  sicher,  dass 
Herr  Skias  hiermit  die  Stelle  des  Tempels  der  Artemis 
Agrotera  gefunden  hat,  eines  Tempels,  den  Pausanias  auf 
seinem  Rundgange  durch  Athen  (1,  19,  7)  erwähnt,  nachdem 
er  den  Ilissos  ( wahrscheinlich  bei  der  Kallirroe)  überschrit- 
ten hat  und  bevor  er  sich  zum  Stadion  wendet.  Denn  die  auf- 
gedeckte Ruine  liegt  in  der  That  zwischen  der  Kallirroe  und 
dem  Stadion.  [W.  D.] 


ln  Athen  ist  im  Hause  des  Arztes  ’A-p-'^öwouXo;  'AöivaTo; 
in  der  Nähe  der  Markthalle  eine  Poroshasis  mit  Bustrophe- 
doninschrift  gefunden  und  ins  Nationalmuseum  geschafft  wor- 
den. Man  liest  auf  dem  Ü,52“  breiten,  0,<i05"  hohen,  0“69 
dicken  Blocke,  an  den  links  ein  anderer  angeschlossen  haben 
wird,  in  Buchstaben  von  über  3“  Höhe: 

VO^:PAIAOJ 
r O A E : AVT  O f 

? o a j 

Vielleicht  zu  ergänzen 

Ai|xo]vo4  icaiXi;  [<>«(*■«]  föSi  AÜto[k]X«04. 

(Ksipol  30  Malou  1897). 


Digitized  by  Google 


FUNDE 


229 


In  Sparta  sind  im  Hause  Xp^^To;  rpiHa«  anderthalb  Meter 
unter  der  Oberfläche  zwei  gut  erhaltene  Mosaikböden  gefun- 
den worden.  Der  eine  stellt  Orpheus  unter  den  Tieren  dar, 
der  zweite  zeigt  nur  Ornamente.  Der  Fundort  liegt  ganz  nahe 
bei  dem  bekannten  Ruropa-Mosaik  (Athen.  Milth.  1877  S. 
427).  ( ’E97iaipi;  30  M*(ou  1897.  Ixpin  31  Matou  1897). 

Bei  II.  Vassilios  an  der  Bucht  von  Livadostro  am  innersten 
Winkel  des  korinthischen  Meerbusens,  also  etwa  da  wo  Kreu- 
sis  angesetzt  wird,  fand  ein  Fischer  die  Beste  einer  Erzfigur 
von  etwa  halber  Lebensgrösse,  die  seitdem  in  das  National- 
museum  überfuhrt  worden  sind.  Leider  ist  die  ganze  Figur  in 
viele  Stücke  zerbrochen.  Dargestellt  war  ein  bärtiger  nackter 
Mann,  nach  der  Inschrift  der  Plinthe  T OPOTEID/lONO^i 
BIERO^i  vermutlich  Poseidon.  So  viel  man  vor  einer  Her- 
stellung der  Figur  sehen  kann,  stand  er  ruhig  da;  die  Arme 
fehlen.  In  den  Bruchstücken  der  Gliedmassen  hat  sich  z.  T. 
noch  der  Gusskern  erhalten;  starke  Oxydirung  hat  die  Ober- 
fläche durchgängig  sehr  beschädigt,  nur  der  Kopf  ist  besser 
erhalten.  Dieser,  etwa  20™  hoch,  ist  sorgfältig  ausgeführt,  und 
die  feine  Arbeit  des  Haares  und  Bartes  tritt  schon  jetzt  deut- 
lich hervor.  Er  stimmt  im  Stil  mit  dem  grossen  Bronzekopf 
von  der  Akropolis  (Musees  d'Athines  Taf.  15)  soweit  über- 
ein, dass  man  danach  seine  kunstgeschichtliche  Stellung  be- 
stimmen kann.  Vgl.  jetzt  P.  Perdrizet,  Coniptes  rendus  de 
l'Acade'rnie  des  inscriptions  1897  S.  173. 

Auf  dem  Hügel  X»>.)ioagiTK,  der  zur  Gebirgskette  des  Oeta 
gehört,  ist  bei  Schanzarbeiten  ein  antiker  Tempel  gefunden 
worden.  Seine  Länge  wird  auf  7,80“,  seine  Breite  auf  7,50 
angegeben ; die  Basis  einer  Säule  ist  noch  an  ihrer  Stelle  er- 
halten. Der  Tempel  wird  als  dem  der  Nike  ähnlich,  trotzdem 
aber  als  dorisch  bezeichnet  ("Aaru  27  M»(oy  1897). 

In  den  Thermopy len , zwischen  Molo  und  riaXuo?  SrpaTiiv 
sind  Reste  alter  Grabmäler  und  Sarkophage,  in  diesen  ausser 
den  Gebeinen  Fragmente  von  Glasfläscbchen  gefunden  worden. 
(’A<m)  8 Touviou  1897). 

'0  tv  Nuu^attp  X.  K.  I.  4>paYX0uS4»7K  ivTiypiijioii  in.  (lappti- 
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pou  ivT(Tii;^i«jiiivou  Rapa  Tiva  ö^öv,  dLntstitliv  ^piiv  rnv  iRi* 
Ypaipinv : 

O i H M 0 i: 

....  AHNriOSIAQNlOT 
TON  MJENEKPATOr 

('Appiovia,  Smyrna,  31  Jan.  1897). 

Aus  Mylasa  werden  folgende  Inschriften  mitgeteill: 

1 . 'Er!  R>aa6{  tüpiO«ioTi;  iv  vioSpnfiTip  oixi^  toö  ’EgivTi  XaT![ii 
ZapT)  ii(  TT)v  ouvoixiav  XiaipRasi. 

EAI lEV 

....  KAINOMO<l>TAA 

. . STE4>ANH<t>OPOT  AHMHTPIOY  TOT  MENIPPOT.... 

. . . AIONTSIOr  MHMOS  APTEMIEIOT  IIEMBTH 

5 . . . KAENEBIBAEEN  KATA  TON  NOMON  EEII 

....  AIIMHTPIOT  TOT  EHIPHMENOTS  KTHMATQ  ... 

. . . rOTHSAPANI  TEQN  iiTPrENElAX  MEN 

. . lETE  OT  KOAAOBA  EETIAl  ON  llOAITOT 

. . . AI02  HTHSIOT  MENANAPON  AIONTEIOT 

10 TAA ilEP  


2.  'ErI  iTi'pa;  R^axo;  Iv  aüx-^  oixif. 

EEAETKOS  ANE0HKEN  TON  EPQTA 
THnEPIEXOTSHATTONQAAAMH 


(’Apj^i(iavSp(T»i;  $iXapiTO(  in  der  *Ap|xovta,  Smyrna,  23  Jan.  1897). 
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6.  Januar  1897.  W.  Doebffeld,  Athen  zur  Zeit  des  Ke* 
krops  (Thuk.  11,15).  — E.  ZiEBiatH,  Zu  C.  l.  G.1840(b.  oben 
S.  218).  — VV.  Reichel,  Zum  vorliellenischen  Götlerkult. 

20.  Januar  1897.  R.  Zahn,  Bogenschützen  in  der  archai- 
schen Kunst.  — J.  SvoBONos,  Beiträge  zur  attischen  Numis- 
matik II  (Eintrittsmarken  zum  Dionysoslheater). 

3.  Februar  1897.  P.  KiWiDus.  Ausgrabungen  am  Nord- 
abbang  der  Akropolis  (Grotten  des  Apollon  und  Pan). — 
B.  ZiEBABTH,  Unedirte  griechische  Inschriften  aus  dem  Tage- 
buche des  Cyriacus.  — St.  Ubagumis,  Ein  inschriftlich  erhal- 
tenes Epigramm  des  Simonides  (s.  oben  S.  52).  — W.  Doebp- 
FELD,  Über  die  Ausgrabungen  am  Areopag.  — R.  Zahm,  Ober 
ein  dabei  gefundenes  Ostrakon  des  Themistokles. 

17.  Februar  1897.  W.  üoerpfeld.  Die  Gemälde  des  Pan- 
ainos  in  Olympia.  — P.  Wolters,  König  Nabis  (s.  oben  S. 
139). — W.  Doerpfeld  legt  vor  C.  Wachsmuth,  Neue  Bei- 
träge zur  Topographie  von  Athen. 

Doerpfeld  : Die  Anordnung  der  Gemälde  des  Panainos  im  Zeus-Tempel 
lu  Olympia,  wie  sie  A.  S.  Murray  (Athen.  Mittbeil.  VII  S.  274)  und  ich 
(Die  Ausgrabungen  ron  Olympia,  Textband  II  S.  13)  vorge.scblagen  haben, 
ist  vor  einiger  Zeit  von  E.  Gardner  {Journ.  of  hell.  Slud.  XIV  S.  233)  und 
neuerdings  von  N.  G.  Politis  (Bpeteris  I des  Parnassos,  S.  98)  bekämpft 
worden.  Beide  erbeben  Bedenken  gegen  die  Anbringung  der  Bilder  auf  den 
steinernen  Schranken,  deren  Reste  noch  jetzt  zwischen  den  Innensäulen  des 
Tempels  erhallen  sind,  und  denken  sich  die  Gemälde  wieder  auf  Schranken 
zwischen  den  Füssen  des  Zeus-Thrones  selbst.  Keinen  ihrer  Vorschläge 
kann  ich  für  richtig  halten.  Zunächst  scheint  mir  des  Pausanias  Beschrei- 
bung gerade  sehr  gut  zu  der  Anbringung  der  Schranken  zwischen  den  In- 
nensäulen des  Tempels  zu  passen,  besonders  wenn  es  erlaubt  ist,  des  Perie- 
geten  Worte  iatXOrt»  Iik6  tov  äpdvo»  mit  ‘dicht  an  den  Thron  berantreten’  zu 
übersetzen.  Ein  ernsterer  Einwand  ist  dagegen  der  Hinweis  auf  die  zu  grosse 
Höbe  der  Schranken,  wie  sie  sich  aus  dem  Umstande  ergiebt,  dass  die  Bil- 
der alle  nur  zwei  Personen  enthalten  und  daher  ungeßbr  eine  quadratische 
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Form  haben  rouüsten.  Da  nämlich  die  Breite  jeder  Schranke  etwa  2**  be- 
tragt I nicht  S.hO",  wie  Politis  irrtümlich  annimmt),  so  müsste  auch  ihre 
Höhe  das  für  Schranken  vor  dem  Cultbilde  ganz  unzulässige  Mass  von  2°> 
gehabt  haben.  Hierbei  haben  aber  Gardner  und  Politis  übersehen,  dass  dos 
einzelne  Bild  keineswegs  die  ganze  Breite  der  Schranke  einzunchmen  brauch- 
te, sondern  sehr  wul  von  zwei  gemalten  Pfeilern  eingescblossen  sein  konnte. 
War  dies  der  Fall,  so  kann  die  Höhe  der  Schranken  je  nach  der  Breite 
dieser  Pfeiler  belichig  zu  1“-1,50”  angenommen  werden.  Sodann  halte  ich 
die  von  Gardner  vorgeschl.agene  Anordnung  von  je  4 Bildern  auf  3 Seiten 
des  Thrones  für  unzulässig,  zum  Teil  aus  denselben  Gründen,  welche  Poli- 
tis (8.  227)  dagegen  vorliriiigt.  Aber  ebenso  finde  ich  die  von  Politis  em- 
pfohlene Lösung  unannehmbar.  Denn  erstens  stützen  die  4 Säulen,  von  denen 
Pausanias  spricht,  nicht  die  Querricgel  (xivdvt;),  wie  Politis  will,  sondern 
den  Thron  selbst  und  zwar  natürlich  in  der  Mitte,  wo  der  schwere  Koloss 
einer  Unterstützung  bedurfte.  Zweitens  ist  bei  Pausanias  von  Säulen,  nicht 
von  H.albsäulen  die  Uede.  Und  drittens  koniint  .sehr  in  Betracht,  dass  bei 
den  von  Gardner  und  Politis  vorgeschlagenen  Lösungen  die  Hesperiden 
von  dem  Bilde  des  Herakles,  zu  dem  sie  olVenbar  geboren,  getrennt  werden, 
während  d.as  Zusaimnentrclfen  der  beiden  Bilder  bei  meiner  Anordnung  der 
beste  Beweis  für  ihre  Hicbtigkeit  ist. 

3.  Mürz  1897.  W.  Doerffeld  berichtet  über  die  .Ausgrab- 
ungen östlich  vom  ‘Tbeseion’.  — VV.  Heichel,  Zur  Entsteh- 
ung des  griechischen  Tempels. — VV.  Doekffeld,  Das  Thea- 
ter in  Delos  (s.  B.  C.  II.  1896  S.  ?56). 

17.  März  1897.  P.  Wolters,  Die  oroi  ßioiXiKvi  in  Thera. — 
A.  Wilhelm,  Mitteilungen  aus  attischen  Inschriften. 

3l.  März  1897.  P.  Wolters  legt  die  neue  Veröffentlichung 
der  Marcus-Säule  auf  Piazza  Colonna  vor  — R.  Zahv  , Der 
Vasenmaler  Andokides. — W.  Doerffelo,  Das  Theater  von 
Pergamon. 


15.  Juli  1897. 
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NACHLEBEN  MYKENISCHER  ORNAMENTE 
(Hierzu  Tafel  VI) 

Das  Nachleben  der  mykenisclien  Kunstmotive  in  dem  spä- 
teren griechischen  Kunstgewerbe  hat  Furtwängler  für  die  rho- 
dischen  Vasen  und  Bühlau  für  die  frühattischen  nachgewie- 
sen'. Und  es  wäre  auch  eigentümlich,  wenn  eine  so  reiche 
Kunst,  wie  die  mykenische,  bei  dem  Untergang  der  mykeni- 
schen  Fürstenburgen  spurlos  verschwunden  wäre.  Der  geo- 
metrische Stil  in  Griechenland  muss  als  eine  Reaktion  gegen 
den  mykenisclien  betrachtet  werden ; bis  jetzt  ist  es  nicht  ge- 
lungen, den  geometrischen  Stil  aus  dem  mykenischen  berzu- 
leiten,  wenn  auch  einzelne  mykcnische  Motive  nachweislich 
geometrisch  stilisirt  worden  sind.  Indessen,  wie  starr  und 
spröde  sich  auch  der  geometrische  Stil  im  Allgemeinen  gegen 
die  mykenischen  Einflüsse  verhalten  hat,  so  ist  es  ihm  doch 
nicht  gelungen,  diese  Einflüsse  völlig  abzuwehren.  In  Attika 
dringen  die  mykenischen  Elemente  in  den  Dipylonstil  erst  in 

* Furtwängler  in  den  Bronzefanden  von  Olympia  S.  45,  Böhlau  im  Jahr- 
buch des  Instituts  II  (1887)  S.  3J. 

ATHEN.  HITTHEILUNOEN  ZZII.  16 
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der  Zeit  seiner  Auflösung  ein,  auf  den  Inseln  scheinen  die 
mykenischen  Ornamente  auf  den  geometrischen  Stil  einen  grös- 
seren Einfluss  ausgeübl  zu  haben. 

Ich  will  im  Folgenden  einige  Belege  dafür  geben.  Das  Ma- 
terial ist  fast  ausschliesslich  von  den  Inseln,  hauptsächlich  von 
Kreta,  entnommen.  Bei  einem  Aufenthalt  in  Herakleion  auf 
Kreta  im  Anfang  des  Jahres  1895  fand  ich  im  Museum  des 
Syllogos  einige  mit  mykenischen  Motiven  verzierte  geometri- 
sche Vasen,  die  einer  Veröffentlichung  wert  schienen  '. 

1.  Fig.  2.  2».  Gefäss  aus  Staurakia  auf  Kreta  (2-3  Stunden 
südwestlich  von  Herakieion)  jetzt  im  Museum  des  Syllogos  zu 


Fio.  2. 


Herakieion  (Nr.  87).  Gelbbrauner  Thon,  rötlicher  Firniss,  der 
ursprünglich  schwar/.braun  gewesen  sein  mag.  Höhe  O.Sb™, 
Durchmesser  der  Mündung  0,14“. 


* Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  Herrn  Dr.  Jos.  Hatzidakis,  dem 
Vorsitzenden  des  Syllogos  und  Direktor  des  Museums  zu  Herakieion,  mei- 
nen besten  Dank  auszusprechen  für  das  liebenswürdige  Entgegenkommen, 
mit  dem  er  meine  Studien  im  dortigen  Museum  gefördert  hat. — Die  in  diesem 
Aufsatz  zum  ersten  Mal  rorgelegten  Abbildungen  sind  von  Herrn  M.  Lübke 
in  Berlin  nach  meinen  Photographien  gezeichnet;  nach  meiner  Abreise  von 
Berlin  bat  Kr.  Winter  freundlichsl  die  Zeichnungen  revidirt. 
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Das  Gefäss  gehört,  was  Thon,  Form  und  Technik  über- 
haupt betrifft,  zu  der  geometrischen  Gruppe.  Zwischen  den 
zwei  einander  gegenüber  stehenden,  etwas  schräg  empor  ge- 
richteten Henkeln  befinden  sich  an  beiden  Seiten  des  Gelasses 
die  aufgemalten  Verzierungen,  deren  jede  von  zwei  concentri- 
schen  Kreisen  umgeben  ist.  Eigentlich  sind  es  nur  zwei  Orna- 
mente, die  sich  wiederholen.  Das  erste  zeigt  mit  geringen 
V'eränderungen  dasselbe  Motiv,  wie  die  oben  S.  2.^3  abgebil- 
dete, in  einem  der  Schachlgräber  auf  der  mykenischen  Burg 
gefundene  Gold  Verzierung.  Das  andere  hat  die  Form  eines 
Kreuzes,  dessen  .\rine  innerhalb  des  umgebenden  Kreises  wie 
die  Speichen  eines  Rades  aussehen.  Die  eine  Seite  des  Gefässes 
(Fig.  V)  trägt  zwei  Verzierungen  jeder  Gattung,  die  andere 
Seite  (Fig.  2»)  drei  des  ersten  Typus. 

Dass  dieser  Typus  durch  und  durch  mykenisch  ist,  liegt  auf 
der  Hand  Dass  aber  auch  das  andere  Ornament  von  der  my- 
kenischen  Kunst  heeinllussl  ist,  scheint  mir  aus  folgenden 
Gründen  hervorzugehen.  Wo  innerhalb  des  geometrischen  Sti- 
les sonst  ein  Kreuz  vorkommt,  ist  es  immer  gradlinig,  hier 
aber  sind  die  Seilen  der  Kreuzarme  nicht  gradlinig,  sondern 
geschweift,  indem  statt  je  zweier  senkrecht  auf  einander  ste- 
hender Linien  je  ein  Kreisbogen  gezogen  ist.  Das  erinnert 
sehr  an  das  im  mykenischen  Stil  so  häufige  Radornament,  das 
in  der  Weise  hergestellt  wird,  dass  die  Fläche  des  Kreises  von 
der  Peripherie  her  durch  Kreisbogen  teilweise  abgeschnitten 
und  diese  Abschnitte  mit  Firniss  ausgefüllt  werden.  Die  übrig 

Fig.  3. 

bleibende  unbemalte  Fläche  erhält  somit  die  Form  der  Spei- 
chen eines  Rades  ( Fig.  3 = Furtwängler  und  Lösebeke,  Myken. 
Vasen  Taf.  39,  404.  Vgl.  Taf.  27,  220.  223.  28,  225.  Schlie- 
mann.  Tiryns  S.  404  Fig.  144). 
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2.  Fig.  4.4a.  Getass  aus  Knosos,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn 
loannis  Mitzotakis,  russischen  Vicekonsuls  in  Herakleion.  Gelb- 
licher Thon,  braunroter  Firniss.  Höhe  D.SS*",  Durchmesser 
der  Mündung  0,15",  grösster  Umfang  0,96°*. 


Fio. 


4. 


4*  . 


Unmittelbar  unterhalb  der  Mündung  befindet  sich  eine 
Reihe  von  kleinen  concentrischen  Kreisen  und  darunter  ein 
horizontaler  Streifen  mit  Zickzacklinien.  Die  Hauptdekoration 
ist  hier,  wie  gewöhnlich  auf  den  kretischen  Vasen  geometri- 
scher Gattung,  zwischen  den  beiden,  hier  aufrecht  stehenden 
Henkeln  angebracht.  Der  Hauptstreif  wird  auf  der  einen  Seite 
des  Gefässes  oben  und  unten  von  je  einer  Zickzacklinie,  auf 
der  anderen  von  je  einer  Reihe  kleiner  Rhomben  eingeschlos- 
sen. Unter  den  Ornumenten  des  Hauptstreifens  fällt  am  mei- 
sten ins  Auge  dasjenige,  das  mit  dem  oben  S.  233  abgebilde- 
ten mykenischen  Goldbleche  eine  so  grosse  Ähnlichkeit  hat, 
dass  ein  gemeinsamer  Ursprung  kaum  in  Abrede  gestellt  wer- 
den kann.  Das  andere  Ornament  des  Hauptstreifens,  das  sie- 
ben Mal  wiederholt  wird,  besteht  aus  einem  Rhombus  mit 
eingezcichnctem,  schraffirtem  Andreaskreuz.  An  den  Ecken 
des  Rhombus  befinden  sich  kleine  schralfirte  Stäbchen,  die  mit 
den  Diagonalen  des  Rhombus  parallel  laufen. 

Die  eben  beschriebenen  Ornamente  sind  in  metopenartigen 
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Abschnitten  des  Hauptstreifens  angebracht.  Dazwischen  be- 
finden sich  Verzierungen,  die  an  den  beiden  Seiten  des  Ge- 
lasses verschieden  sind : auf  der  einen  Seite  ein  ziemlich  natu- 
ralistisch gezeichneter  Zweig,  auf  der  anderen  ein  Zickzack- 
ornament. 

Die  Verzierung  dieser  Vase  ist  besonders  interessant,  weil 
sie,  wie  es  mir  scheint,  eine  fortschreitende  Übertragung  ge- 
wisser Motive  ins  Geometrische  veranschaulicht.  Es  ist  näm- 
lich nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Rhombusmotiv  eine  geo- 
metrische Stilisirung  des 
schon  mehrfach  erwähn- 
ten mykenischen  Goldor- 
namentes  ist,  und  eben- 
so scheint  das  Zickzack- 
motiv eine  [geometrische 
Umbildung  des  auf  der 
andern  Seite  des  Gefässes 
befindlichen  Zweigorna- 
mentes zu  sein. 

3.  Das  Motiv  der  my- 
kenischen  Goldverzier- 
ung erkennen  wir  auch 
auf  einer  geometrischen 
Vase  aus  Ramiros,  wel- 
che von  Furtwängler  im 
Jahrbuch  des  Instituts  I 
(1886)  S.  135  (Nr.  2940) 
veröffentlicht  worden  ist 
und  hier  aufs  Neue  ab- 
gebildet wird  (Fig.  5). 

4.  Dasselbe  Ornament 
begegnet  uns  auch  auf  ei- 
ner geometrischen  Vase 
aus  Slratonikeia  in  Ka- 
rlen, die  von  Winter  in  diesen  Mittheilungen  XII  (1887) 
Taf.  6 hei  ausgegeben  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


238 


S.  WIDE 


5.  Beistehend  (Fig.  6)  ist  eine  Vase  geometrischer  Gattung 
aus  der  Münchener  Vasensammlung  (Nr.  2IH6)  abgehildet. 
Der  Fundort  ist  nicht  bekannt.  Der  Hauptstreifen  zeigt  nelien 
verschiedenen  Füllornamenten  zwei  Vögel,  die  einander  zuge- 


kehrtzu beiden  Seiten  eines  grossen  Ornaments  stehen.  Auch 
dieses  ist  eigentlich  nur  eine  geometrische  Wiedergabe  des  öfter 
genannten  mykenischen  Motives.  Ein  mykenisches  Element 
enthält  auch  der  unterste  verzierte  horizontale  Streifen. 

6.  Fig.  7 stellt  den  verzierten  Hauptstreifen  einer  Vase  dar, 
die  jetzt  der  Münchener  Vasensammlung  (Nr.  173,  Inventar 


Fm.  7. 

Nr.  468)  angehört.  Der  Fundort  ist  nicht  bekannt,  indessen 
darf  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ionische  Herkunft' 
vermuten.  An  den  Stellen,  die  von  einer  ziemlich  verwickel- 
ten Mäanderverzierung  leer  gelassen  sind,  finden  wir  unter  an- 

* Vgl.  Köln.  Mittbeilungcn  11  (1887|  S.  175,  14  a.  Lau,  Die  griechischen 
Vasen  Taf.  2t. 
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deren  Füllmotiven  drei  Mal  ein  Ornament,  das  eine  Nachbil- 
dung desselben  mykenischen  Motives  ist,  dessen  Nachloben  auf 
den  geometrischen  V'asen  wir  oben  kennen  gelernt  haben.  Es 
ist  freilich  hier  etwas  verkümmert,  und  da  die  Technik  sowol 
wie  die  übrige  Dekoration  auf  eine  verhältnissmässig  späte 
Zeit  hin  weisen,  dürfte  es  zu  den  letzten  .\usläufern  des  betref- 
fenden mykenischen  Ornamentmotives  zu  rechnen  sein. 

7.  An  die  erwähnten  Vasen  reiht  sich  ein  kleines,  schönes 
Gelass  des  berliner  Antiquariums  (Furtwängler,  Berliner  Va- 
sensammlung Nr.  307),  das  hier  auf  Taf.  VM  abgebildet  ist*. 
Das  Geläss,  dessen  Höhe  0,105'“  beträgt,  stammt  aus  Kreta. 
Die  Beschreibung  lautet  bei  Furtwängler  so;  ' Kugeliges  Geläss 
mit  niederem  Fuss  und  einem  Henkel;  der  Hals  wird  gebildet 
durch  einen  plastischen  unbärtigen  Kopf  von  ganz  ägyptischem 
Typus  mit  langer  ägyptischer  Haarlour;  auf  dem  Kopfe  setzt 
die  Mündung  auf.  Der  Vasenbauch  mit  zierlicher  überaus  rei- 
cher Dekoration ; auf  drei  Seiten  concentrische  Kreise,  in  de- 
ren Mitte  je  ein  Ornament Der  Thon  ist  rötlich  und 

geglättet,  die  Firnissfarbe  braunschwarz,  metallisch  glänzend, 
die  ganze  Technik  keiner  der  bekannten  Gattungen  gleich.  Die 
Ausführung  in  allen  Teilen  sorglältig  und  exakt’. 

Die  Bedeutung  und  kunstgeschichtiiche  Stellung  des  an  der 
hinteren  Seite  beöndlichen  Ornaments  wird  erst  recht  klar, 
wenn  wir  es  mit  dem  oft  herangezogenen  mykenischen  Gold- 
blech und  dessen  Nachbildungen  auf  den  geometrischen  Vasen 
vergleichen.  Trotz  mancher  Zutbalen  und  Auswüchse  liegt 
dieses  Grundmotiv  hier  deutlich  vor  uns.  Nicht  ganz  so  klar 
tritt  beim  ersten  Anblick  der  Charakter  des  vorne  aufgemal- 
ten , von  concentrischen  Kreisen  umgebenen  Ornaments  an 
den  Tag.  Allein  wenn  wir  es  näher  untersuchen,  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  auch  hier  dasselbe  mykenische  Motiv  zu 
Grunde  liegt.  Die  ursprünglichen  Spiralen  an  den  Ecken  des 


' Die  Zeiohnuii^'en  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Furt- 
wÄngler,  der  die  Vase  vor  mehreren  Jahren  von  Herrn  M.  Lühke  in  Berlin 
hatte  zeichnen  lassen,  aber  zu  einer  Verölfenllicbung  nicht  gekommen  war,  er 
hat  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  Zeichnungen  zur  Verfügung  gestellt. 
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Rhombus  (dessen  Seiten  nicht  gradlinig,  sondern  etwas  ge- 
schweift sind ) sind  hier  so  ausgezogen,  dass  sie  sich  zu  zweien 
berühren,  und  an  den  Berührungspunkten  ist  als  Zwickelfül- 
lung ein  Blütenmotiv  angebracht. 

Im  Folgenden  will  ich  nun  einige  andere  geometrische  Vasen 
besprechen,  auf  welchen  sich  der  Finflussdes  mykenischen  Sti- 
les ebenfalls  nachweisen  lässt,  wenn  auch  nicht  in  einer  sol- 
chen Ausdehnung  wie  bei  dem  besprochenen  Goldornament. 

8.  Fig.  8.  Der  im  Jahrbuch  des  Instituts  I (1880)  S.  135 


Fig.  8. 

(Nr.  9941)  veröffentlichte,  aus  Kamiros  stammende  Krater 
des  Berliner  Antiquariums  ist  mit  einem  Ornament  versehen, 
dessen  vegetabilisches  Motiv  von  Furtwängler  a.  a 0.  als  sehr 


Fio  9. 


eigentümlich  horvnrgehoben  wird.  Fast  identisch  findet  es  sich 
auf  einem  zweiten  Gefäss  desselben  Fundorts  im  Louvre  ( Pot- 
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tier,  Vases  antiques  du  Louvre  A.  988,  Taf.  It).  Furtwängler 
hat  auch  hemerkt.  dass  hier  ein  Palinbaum  zu  Grunde  liegt.  In 
diesem  Zusammenliang  möchte  icli  nur  liinzufügen.  dass  dies 
Motiv  auf  mykenischen  Vasen  recht  häufig  vorkommt,  vgl. 
Furtwängler  und  Löschcke.  Myken.  \ asen  Text  S.  99  Fig.  18. 
S.  46  Fig.  25.  26.  S.  81  Fig.  39  ( vorstehend  unter  Fig  9 ab- 
gebildel).  Atlas  Taf.  19,  13'i.  134».  Taf.  31,  29.1.  2H4.  295. 
Taf  35,  356. 

9.  Fig.  10.  10»  zeigt  uns  ein  geometrisches Geläss  aus  Ano- 
polis*  auf  Kreta,  jetzt  im  Museum  des  Syllogos  zu  llerakleion 


Kio.  tO.  10* 

(Anopolis  Nr.  22).  Gelbbrauner  Thon,  geglättete  Oberfläche, 
schwarzbrauner  Firniss.  Höhe  0.30”  (mit  Deckel  0,36“), 


* Im  Museum  des  Svllof;us  zu  Hcrakicion  bcrinden  sich  eine  Menge  geo- 
metrischer V.1SCU,  die  vor  einigen  Jahren  hei  .Vnopolis  ausgegraben  wurden 
(genauer  zwischen  Aiiopulis  und  Kotto>6i6ttx  an  einem  Ort,  der'AYu><  Ni«iXao( 
genannt  wirdl.  Anopolis  liegt  etwa  9 Stunden  östlieli  von  Hcrakleion.  Dort 
hatten  einige  Bauern  in  einem  Weingarten  eine  Nekropole  gefunden,  die 
von  ihnen  sofort  ausgegrahen  wurde.  Es  fehlen  daher  leider  genaue  Fond- 
beobachtungen über  die  Vasen  von  Anopolis.  Diese  wurden  von  Herrn  Chri- 
stophoros  Anerrapsis,  einem  für  die  krelisehen  Altertümer  lebhaft  interes- 
sirten  Kaufmann  in  Herakleion,  gekauft  und  an  das  dortige  Museum  des 
Syllogos  überlassen.  Die  meisten  aus  der  betrelTenden  Nekropole  stammen- 
den Vasen  gehören  dem  geometrischen  Stile  an.  Zu  der  mykenischen  Gat- 
tung geboren  nur  zwei  Bügelkannen,  diu  freilich  aus  einem  sehr  groben 
Thon  verfertigt  sind  (die  eine  ist  sehr  gross;  0,6 J”  hoch,  grösster  Um- 
fang 1,03“). 
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Durchmesser  der  Mündung  O.^O”,  grösster  Umfang  1,03“.  Der 
Bauch  des  Gelasses  zeigt  an  der  einen  Seite  zwei  Kreuze,  ein 
jedes  von  concentrisclien  Kreisen  umgeben.  Der  ebenfalls  ( Fig. 
10«)  abgebildete  Deckel  bat  als  Verzierung  ein  Kreuz  und 
kleine  Kreise  teils  auf,  teils  zwischen  den  Kreuzarmen.  Es  ist 
also  fast  dieselbe  Dekoration,  wie  auf  einem  von  Schliemann  in 


Fio.  II. 


Mykene  gefundenen  runden  Goldknopf  (Fig.1 1 = Schliemann, 
Mykenae  S.  30  4 Abb.  417,  vgl.  auch  S.  304  Abb.  419). 

10.  Zugleich  möchte  ich  auf  ein  anderes  kretisches  Gelass 
hinweisen,  dessen  Verzierung  ebenfalls  ein  der  mykenischen 
Goldschmiedekunst  entlehntes  Element  entliält  ( Fig.  12.  12«). 


Fig.  12.  12* . 


Es  stammt  aus  Anopolis  und  wird  jetzt  im  Museum  des 
Syllogos  zu  llerakleion  aulbewabrt  (Anopolis  Nr.  2t).  Gelb- 
brauner Thon,  geglättete  Oberfläche,  schwarzbrauner  Fir- 
niss. Höhe  0,32”  (mit  Deckel  0,35“),  Durchmesser  der  Mün- 
dung 0,135“,  grösster  Umfang  0,87“.  Das  Getäss  selbst  hat 
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eine  durchaus  geometrische  Dekoration,  der  Deckel  aber  zeigt 
neben  anderen  Verzierungen  vier  Doppelspiralen,  ein  sonst  auf 
den  geometrischen  Vasen  fremdes  Ornament,  das  aber  bekannt* 
lieh  unter  dem  mykeniseben  Goldscbmuck  häufig  vorkommt. 

11.  Ein  eigentümliches  Ornament  finden  wir  auf  der  Fig. 
13.  13  s abgebildeten  Vase  aus  Anopolis,  jetzt  im  Museum  des 


Fio.  n. 


Syllogos  zu  Herakleion  (Anopolis  Nr.  17).  Gelbbrauner  Thon, 
geglättete  Oberfläche,  schwarzbrauner  Firniss.  Höhe  0,34“, 
Durchmesser  der  Mündung  0,13,  grösster  Umfang  0,88“. 
Form  und  Technik  sind  durchaus  die  für  die  kretisch-geome- 
trischen Vasen  üblichen ; der  zwischen  zweien  von  den  vier 
Henkeln  angebrachte  Vogel  erinnert  an  die  Ornamentik  der 
Dipylonvusen.  Dagegen  ist  das  flauptornament,  das  an  der 
Vorder* und  Hinterseite  vorkommt,  ein  in  dem  geometrischen 
Stil  befremdendes.  Anfangs  ist  man  versucht  auch  diese  Ver- 
zierung aus  dem  öfter  herangezogenen  mykenischen  Gold- 
ornament herzuleitcn,  aber  die  .Abweichungen  sind  doch  zu 
gross,  um  eine  direkte  Nachahmung  annehmen  zu  lassen.  Es 
könnte  freilich  sein,  dass  das  betreffende  mykenische  Motiv 
etwa  erweitert  worden  wäre.  Jedenfalls  hege  ich  keinen  Zwei- 
fel, dass  die  Verzierung  dieser  Vase  dem  mykenischen  For- 
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menschatz  entlehnt  ist.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  eben  her- 
vorgehobene Verwandtschaft  mit  dem  mykenischen  Ornament, 
sondern  auch  die  Verbindung  iler  N^oluten  durch  Striche  und 
die  beliebte  Zwickelausfüllung,  was  alles  für  die  mykenische 
Kunst  besonders  charakteristisch  ist. 

12.  Auch  in  der  Dekoration  der  Fig.  14.  14»  wiedergege- 
benen Vase  ' im  Museum  des  Syllogos  zu  llerakleion  lässt  sich 
mykenischer  Einfluss  nachweisen.  Sie  stammt  aus  einem  kreti- 
schen Ort  Ilpiviä,  in  dessen  Nähe  eine  mykenische  Stadt  gelegen 
haben  soll.  Die  Verzierung  ist  durch  und  durch  geometrisch: 
sie  besteht  aus  mehreren  concentrischen  Kreisen,  welche  durch 
Querstriche  und  Zickzacklinien  oder  durch  Rhomben  verbun- 
den sind.  Schon  die  mykenische  Kunst  liebte  es,  Voluten  und 
Halbkreise  unter  einander  durch  Querstriche  zu  verbinden.  Die 


Fio.  tt.  14*. 


zierlich  und  sorgfältig  gemalten  Spiralen  wurden  in  der  Blüte- 
zeit der  mykenischen  Kunst  in  organischer  Weise  durch  eine 
fortlaufende  Linie  in  einander  übergeführt.  In  der  späteren  my- 
kenischen Kunst  malte  man  oftmals  schlechte  Spiralen,  welche 
die  frühere  Elasticität  verloren  hatten  und  statt  dessen  schlaff 
und  nachlässig  gebildet  waren.  Die  Verbindung  mehrerer  Spi- 
ralen durch  eine  fortlaufende  Wellenlinie  hörte  zugleich  auf. 
Aber  man  fühlte  doch  ein  ßedürlniss,  die  alte  Verbindung,  wenn 
auch  in  unorganischer  Weise,  aufrecht  zu  halten,  und  aus  die- 


< Auch  io  den  Monumenli  äei  Lincei  VI  Tal.  12,  60  abgebildet. 
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sein  Bestreben  erklärt  sieb  das  Pig.  1 5 wiedergegebene  myke- 
nische  Ornament  (Furtwängler  und  Löscheke,  Myken.  Vasen 
Taf.  28,  244).  In  dem  geometrischen  Vasenstil  hat  man  im 
allgemeinen  auf  Spiralen  verzichtet ; statt  ihrer  malt  man  lie- 
ber mit  dem  Zirkel  concentrische  Kreise,  aber  man  verbindet 


FiO.  15. 

sie  mitunter,  wie  schon  in  der  mykenischen  Kunst  die  schlech- 
ten Spiralen,  durch  Querstriche,  Zickzacklinien  u.  dgl. 

Dieselbe  Beobachtung  lässt  sich  auch  machen  an  einem  geo- 
metrischen Gelass,  das  im  athenischen  Nutionalmuseum  (Nr. 
53)  auibewahrt  wird  (Fig.  16).  Auch  hier  finden  wir  die  Ver- 


Fig.  16. 


bindung  zwischen  den  concentrischen  Kreisen.  Der  Fundort 
kann  nicht  genau  angegeben  werden,  das  Geiäss  ist  aber  aus 
Syros  erworben  und  stammt  also  sicher  von  den  Inseln  her. 
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13.  .\uf  einer  im  athenischen  Nalionalmuseum  (Nr.  841) 
befindliclien  grossen  Amphora  geometrischer  Gattungaus  Me- 
los (nicht  mit  den  von  Conze  und  Mylonas  puhlicirten  zu  ver- 
wechseln) erscheint  ein  in  dem  geometrischen  Vasenslil  sonst 
nicht  vorkommendes  Motiv ; kleine  Kreise,  die  von  einer  fort- 
laufenden Wellenlinie  tangirl  werden  (Fig.  17).  Sonst  werden 


Fio.  t7. 


auf  den  geometrischen  V'asen  die  kreise  durch  gradlinige,  mit 
einander  parallel  laufende  Tangenten  verbunden  (sogen,  fal- 
sche Spiralen).  In  dem  Motiv  der  melisclien  Vase  .sehe  ich 
deutlich  einen  mykenischen  Einfluss.  Man  könnte  das  für  die 
mykenische  Kunst  charakteristische  Motiv  der  fortlaufenden 
Hanke  zum  Vergleich  heranziehen,  aber  noch  näher  verwandt 
ist  die  beistehend  ( Fig.  18)  abgebildele  Verzieiung  einer  Va.se 


Fig.  18. 

aus  dem  dritten  mykenischen  Schachtgrab  ( Schliemann,  My- 
kenae  S.  241  Abb.  324).  Es  ist  deutlich  dasselbe  Motiv,  nur 
ein  wenig  geometrischer  gezeichnet,  das  uns  auf  der  melischen 
Amphora  begegnet'. 


• Es  ist  interessant,  die  Entwicklung  des  mykenischen  Motives  der  fort- 
laulenden Hanke  zu  verfolgen.  Schon  auf  der  Fig. 18  abgehildclen  Verzierung 
der  Va.se  aus  Mykene  ist  dies  Motiv  einigermassen  geometrisch  slilisirt, 
aber  cs  bleiben  noch  Spuren  des  allen  l’flanzenornaments.  Auf  der  Vase  von 
Melos  dagegen  ist  die  Verwandclung  in  ein  geometrisches  Muster  ganz 
vollzogen. 
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Die  Zahl  der  geometrischen  V'^asen,  auf  denen  sich  ein  my- 
kenischer  Einfluss  zeigt,  könnte  leicht  vermehrt  werden.  Die- 
jenigen, von  denen  hier  die  Rede  war,  stammen  zumeist  von 
Kreta  her,  einige  von  Rhodos  und  anderen  Inseln  des  ägei- 
schen  Meeres,  eine  stammt  aus  Karien.  Ein  derartiger  Einfluss 
lässt  sich  auf  den  geometrischen  N’asen  des  griechischen  Fest- 
landes nicht  nachweisen ; denn  hei  den  frühattischen  han- 
delt es  sich  doch  um  die  Auflösung  des  geometrischen  Stils, 
der  bis  dahin  die  mykenischen  Einflüsse  energisch  abgewehrt 
hatte,  und  übrigens  ist  bei  den  besproclienen  Gelassen  der  my- 
kenische  Einfluss  viel  frischer  und  unmittelbarer  als  bei  den 
frühattischen.  Im  allgemeinen  scheint  der  geometrische  Va- 
senstil auf  Kreta  und  anderen  Inseln  von  Anfang  an  von  der 
mykenischen  Kunst  mehr  beeinflusst  gewesen  zu  sein,  als  auf 
dem  griechischen  Fesllande;  und  wenn  diese  Reobacbtung 
richtig  ist.  muss  man  den  Sclduss  ziehen,  dass  die  mykeni- 
sche  Kunst  dort  kräftiger  geblüht  bat.  und  dass  ihre  Stärke 
und  Dauer  dort  grösser  gewesen  ist,  als  in  dem  eigentlichen 
Hellas.  Wenn  also,  wie  jetzt  wol  allgemein  angenommen  wird, 
das  mykenische  Kunstgewerbe  ein  grosses,  gemeinsames  Fa- 
brikscentrum gehabt  hat,  so  bestätigt  sich  durch  die  hierver- 
öflentlichten  geometrischen  Vasen  die  Annahme,  dass  dies  Cen- 
trum nicht  auf  dem  griechischen  Festlande,  sondern  weiter 
nach  dem  Osten  hin,  irgendwo  auf  den  Inseln,  wie  Kreta  und 
Rhodos,  oder  an  der  Küste  von  Kleinasien  zu  suchen  ist. 


Noch  in  einem  zweiten  Kunstgebiet  lassen  sich  Überbleibsel 
mykenischer  Ornamentik  in  grösserer  Anzahl  nachweisen,  in 
dem  nach  dem  Hauptfundort  Hallstatt  benannten.  Um  den 
mykenischen  Einfluss,  der  sich  hier  geltend  gemacht  hat,  nach- 
zuweisen, wiederhole  ich  einige  Abbildungen  aus  E.von  Sacken, 
Das  Grabfeld  von  Hallslatt.  Nach  dem  bisher  Gesagten  darf 
ich  mich,  was  die  meisten  Motive  betrifft,  kurz  fassen,  zumal 
es  hier  mein  Bestreben  ist  mehr  durch  Bilder  als  durch  Worte 
meine  Beobachtungen  darzulegen. 
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1.  Fig.  19.  ?0  = Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallslatt  Taf. 
IX  8 und  X 7. 


Fig.  19.  Fig.  20. 


Beide  Ornamenle  sind  getrieben  und  geliören  einem  Gür- 
tel aus  Bronzeblech  au.  Dass  hier  eine  überraschende  Über- 
einstimmung mit  dem  öfters  herangezogenen  mykenisclien 
Goldschmuck  (S.  233)  vorliegt,  bedarf  wol  keiner  näheren  Dar- 
legung. 

2.  Fig  21  = Sacken  Taf.  XV 111  17  ( bronzener  Knopf  oder 
Beschlag). 


Fig.  21. 


Fine  ganz  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  oben  abge- 
bildeten mykenisclien  Goldknopf  (Fig.  11,  vgl.  Fig.  10»)  be- 
steht wol  nicht,  jedoch  sind  die  charakteristischen  Flemente 
da:  ein  grosses  Kreuz,  dessen  Arme  mit  zwei  senkrecht  auf 
einander  stehenden  Durchmessern  eines  Kreises  zusammen- 
fallen, und  kleinere  concentrische  Kreise  teils  auf  dem  Kreuz 
selbst,  teils  als  Baumausfülluug  zwischen  dessen  Armen.  Fine 
gewisse  Freiheit  wird  man  bei  der  Übertragung  eines  Or- 
naments stets  zugestehen,  aber  trotzdem  würde  ich  an  und 
für  sich  dennoch  nicht  für  dies  hallstätter  Motiv  einen  my- 
kenischen  Fintluss  beanspruchen,  wenn  es  sich  nicht  unter 
einer  Menge  von  Formen  beiände,  welche  sicher  auf  die  niy- 
kenische  Kunst  zurUckgehen.  Das  mykenische  Motiv,  das  hier 
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zum  Vergleich  heraugezogen  wurde,  kehrt,  wie  vorhin  nach- 
gewiesen  ist,  auch  auf  dem  Deckel  einer  geometrischen  Vase 
aus  Kreta  wieder  (Fig.  10»). 

3.  Fig.  22  = Sacken  Taf  X 4 (Stück  eines  Gürtels  aus 
Bronzehlech,  zu  dem  auch  die  Fig.  19.  20  abgebildeten  Or- 
namente gehören). 


Fio.  22. 

Die  Ornamente,  welche  uns  hier  entgegentreten,  stellen 
Windungen  von  Bändern  dar,  welche  um  kleine  getriebene 
Buckel  geschlungen  sind.  Das  Ornament  scheint  nicht  ur- 
sprünglich für  das  Bronzeblech  von  Hallstatt  geschaffen  zu  sein, 
denn  es  wird  deutlich  oben  und  unten  durch  die  Borte  des 
Gürtels  abgeschnilten.  Ein  ähnliches,  ja  fast  dasselbe  Orna- 
ment finden  wir  sehr  häufig  in  der  mykenischen  Kunst,  wo 
es  aber  vollständig  und  dem  verzierten  Gegenstand  besser  an- 
gepasst ist.  Ich  erinnere  an  die  mit  diesem  Motiv  verzierten 
Goldblättchen  aus  Mykene  (Schliemann,  Mykenae  Abb.  239. 
242.  245.  421.  422»),  an  ebensolche  Gegenstände  aus  Terra- 
kotta (Schliemann  Abb.  128. 137)  und  Elfenbein  (Schliemann 
Abb.  525)  und  endlich  an  das  entsprechende  Bandornament 
an  einer  Grabstele  auf  der  Burg  von  Mykene  (Schliemann 
Abb.  142).  Abgesehen  von  dieser  Grabstele  haben  alle  eben 
verglichenen  Gegenstände  Bandwindungen,  die  um  ‘Augen’ 
herumgelegt  sind.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  dem  Band- 
ornament aus  Hallstatt.  Dieses  Motiv  kehrt  übrigens  auch  bei 
den  Funden  aus  der  ungarischen  Bronzezeit  wieder  (vgl. 
Compte-rendu  du  Congris  international  d' anthropologic 
et  d’arch.  prehistoriques  ä Budapest  II  2 Taf.  23,  2;  24, 
1.  4.  5;  25,  2.  3.  4). 

ATHEN.  MITTHEILUNOBN  ZZII.  17 
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4.  Fig.  23  = Sacken  Taf.  X 5 (gehört  zu  demselben  Bron- 
zegürtel, dem  die  oben  Fig.  19.  20.  22  wiederholten  Dekora- 
tionsmotive entnommen  sind). 


Das  Ornament,  das  hier  am  häufigsten  wie- 
derkehrl,  besteht  aus  einem  Halbkreis,  der 
uni  einen  Buckel  gezogen  ist.  Wir  finden  es 
an  dem  oberen  und  unteren  Hand  des  Bron- 
zeblecbs  je  sechs  Mal  in  regelmässiger  V'ertei- 
lung  sich  gegenübergestellt.  Diese  Anordnung 
des  Motivs  erinnert  an  die  mykenische  Kunst, 
welche  es  liebt,  Halbkreise  einander  deko- 
rativ gegenüber  zu  stellen,  so  auf  dem  bekann- 
ten Alabasterfries  aus  dem  Palast  von  Ti- 
ryns  und  auf  mykenischen  Vasen  ( Schlie- 
mann,  Mykenae  .Taf.  14,  69.  Furtwängler 
und  Löschcke  Taf.  33,  315.  317.  318.  319. 
324.  331  ). 

Diese  Halbkreise  sind  mit  einander  paar- 
weise durch  verschiedene  Ornamente  verbun- 
den. Zwischen  dem  ersten  Paar,  von  unten 
gerechnet,  finden  wir  ein  Ornament,  das  uns 
schon  aus  der  mykenischen  Goldschmiede- 
kunst bekannt  ist.  Es  ist  eine  Bandwindung, 
die  um  ‘ Augen  ’ herumgelegt  ist,  eine  Verzie- 
rung, die  auf  dem  bei  Schliemann  Mykenae 
S,  371  Abb,  500  wiedergegebenen  Goldblech 
zur  Baumausfüllung  angebracht  ist,  und  ähn- 
lich mit  geringer  Variation  auf  den  goldenen 
Knopfbeschlägen,  Schliemann  S.  298  Abb, 
377.  378  (=Fig.  1 oben  S.  233).  381  und 
S.  299  Abb.  *384  vorkommt.  Vgl.  auch  die 
Variante  bei  Schliemann  S.  299  Abb.  386. 


Auch  hier  lässt  sich  dieselbe  Bemerkung  machen,  wie  bei 


Gelegenheit  des  gewundenen  Bandes.  Das  betreffende  Orna- 
ment ist  auf  den  mykenischen  Gegenständen  ursprünglicher, 
als  auf  dem  Bronzeblech  aus  Hallstatt.  Auf  den  goldenen 
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Knöpfen  von  Mykene  ist  es  gewählt,  weil  es  sich  zur  Ausfül- 
lung des  Rhombus  so  vorzüglich  eignet.  Das  Motiv  erscheint 
daher  auf  den  Funden  von  Mykene  viel  organischer  und  not- 
wendiger als  auf  dem  hallslätter  Bronzeblech,  wo  dies  Orna- 
ment den  Eindruck  macht,  von  anderswoher  entlehnt  zu  sein. 

Das  zweite  llalLkreispaar  ist  durch  ein  gradliniges,  schraf- 
firtes  Bandornament  und  eine  Reihe  von  kleinen  Kreisen  unter 
sich  verbunden,  und  hei  dem  dritten  wird  die  Verbindung 
durch  Zickzacklinien  hergestellt.  Auch  dies  erinnert  an  Mo- 
tive, die  wir  auf  geometrischen  Vasen  finden,  wo  Halbkreise 
unter  sich  durch  grade  oder  krumme  Linien  verbunden  sind 
(Furtwängler  und  Lösclicke  Taf.  7,  36.  10,  60).  Auch  kommt 
es  in  der  späteren  mykenischen  Kunst  vor,  dass  schlecht  ge- 
malte Spiralen  durch  mehrere  Linien  mit  einander  verbunden 
sind  (Furtwängler  und  Lösclicke  Taf.  28,  24'4  = Fig.  15  oben 
S.  245).  Es  ist  schon  bemerkt,  dass  in  dem  geometrischen 
Vasenstil  die  schlechten  mykenischen  Spiralen  durch  concen- 
trische  Kreise  ersetzt  werden  , und  dass  deren  Verbindung 
durch  grade  Linien,  Zickzacklinien  oder  Rhomben  in  dem  geo- 
metrischen Stil  als  eine  mykenische  Erbschaft  zu  betrachten 
ist  (vgl.  Fig.  14.  14a.  16).  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
zwischen  den  betreffenden  Ornamenten  aus  Hallstatt  einerseits 
und  andererseits  den  hier  erwähnten  und  abgebildeten  Deko- 
rationsmotiven auf  mykenischen  und  geometrischen  Vasen  eine 
grosse  Übereinstimmung  herrscht. 

Unter  den  Verzierungen,  die  zum  Zweck  der  Raumausfül- 
lung in  der  Mitte  des  hallstätter  Bronzestreifens  angebracht 
sind,  können  die  zwei  grossen  Kreisornamente  mit  mykeni- 
schen Motiven  verglichen  werden.  Der  grosse  Kreis  unten,  der 
durch  ein  Kreuz  durchbrochen  ist,  zwischen  dessen  Arme  vier 
kleine  Rosetten  als  Füllmotive  eingesetzt  sind,  erinnert  an  ein 
Radornament  auf  mykenischen  N^asen  ( Furtwängler  und  Lösch- 
ckeTaf.  15,97.23,  106.  28,  229.  230.  231.  232).  Ebenso 
hat  das  grosse  Füllornament  oben,  der  Kreis  mit  einem  Buckel 
in  der  Mitte  und  kleineren  Kreisen  an  der  Peripherie,  etwas 
Entsprechendes  in  der  Dekoration  gewisser  mykenischer  Gold- 
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Sachen  (vgl.  das  goldene  Diadem  aus  dem  dritten  mykenischen 
Schacbtgrab,  Schliemann,  Mykenae  S.  215  Abb.  281  und  das 
goldene  Gehänge  aus  dem  vierten  Grab,  Schliemann  S.  281 
Abb.  354 ).  Jedoch  ist  hier  die  Übeteinstimmung  nicht  so  gross 
und  überzeugend  wie  bei  den  anderen  Bronzeornamenten  aus 
Hallstatt. 

5.  Pig.  24=  Sacken  Taf.  X 6 (gehört  zu  demselben  Bron> 
zegürtel,  wie  das  soeben  besprochene  Ornament). 


Fig.  24. 


Das  hier  abgebildete  Stück  hat  oben  und  unten  eine  Borte 
von  ganz  demselben  Muster,  das  mehrere  Reihen  teils  kleiner 
Kreise  oder  Punkte,  teils  kurzer  Stäbchen,  teils  auch  kleine- 
rer einander  gegenübergestellter  Halbkreise  enthält.  Dass  die 
Reihe  einander  gegenüber  stehender  Halbkreise  schon  ein  my- 
keniscbes  Motiv  ist,  wurde  bereits  dargelegt  und  wird  noch 
weiter  bestätigt  werden.  Zwischen  den  beiden  Borten,  deren 
dekorative  Reiben  horizontal  laufen,  liegt  das  Hauptfeld,  das 
in  vertikale  Streifen  geteilt  ist,  welche  verschiedene  Orna- 
mente enthalten.  In  der  linken  Hälfle  der  Hauptfläche  finden 
wir  vier  Mal  ein  Ornament,  das  auch  in  der  mykenischen  Kunst 
vorkommt:  es  besteht  aus  einer  Wellenlinie,  welche  mit  der 
Innenseite  ihrer  höchsten  Ausbuchtungen  Kreise  tangirt.  Dies 
Ornament  ist,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  mykenischen  Mo- 
tiv der  fortlaufenden  Ranke  hervorgegangen,  welche  schon  in 
der  mykenischen  Zeit  geometrisch  stilisirt  (s.  oben  Fig.  18) 
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und  auf  einer  melisclien  Amphora  geometrischer  Gattung  ganz 
und  gar  in  diesen  Stil  ühergegangen  ist. 

Rechts  davon  haben  wir  einen  vertikalen  Streifen,  dessen 
Verzierung  aus  Vierecken  besteht,  die  über  Eck  gestellt  sind. 
Auch  hierfür  haben  wir  in  der  mykenischen  Kunst  Analogien 
(vgl.  Schliemann,  Mykenae  Taf.  9,  39.  Furtwängler  und 
Löschcke  Taf.  33.  325.  35,  357). 

Weiter  nach  rechts  befinden  sich  zwei  Reihen  von  Halb- 
kreisen, welche  einander  entsprechend  zu  jeder  Seite  eines  mit 
kleinen  horizontalen  Stäbchen  gefüllten  Trennungsfeldes  ange- 
bracht sind.  Dasselbe  Motiv  war  auch  in  der  mykenischen 
Kunst  beliebt.  Ich  verweise  auf  die  beistehend  (Fig.  25)  abge- 


Fio.  25. 


bildete  Verzierung  einer  mykenischen  Vase  (Furtwängler  und 
Löschcke  Taf.  27,  222,  vgl.  auch  Taf.  35,  350  und  33,  332). 
Mit  ein  wenig  veränderter  Anordnung  findet  es  sich  auf  ande- 
ren mykenischen  Vasen  ( Furtwängler  und  Löschcke  Taf.  33, 
317.  323,  vgl.  auch  326.  328). 

Ganz  nach  rechts  hin  haben  wir  auf  dem  hallstätter  Stück 
eine  Borte,  die  aus  einer  Reihe  von  Rosetten  besteht.  Auch 
dieses  Motiv  begegnet  uns  nicht  selten  in  der  mykenischen 
Kunst.  Wir  finden  es  auf  dem  Alabasterfries  von  Tiryns,  in 
einer  Wandmalerei  ebendaher  (Schliemann  Tiryns  Taf.  V,  vgl. 
Taf.  IX  b),  an  der  Thüreinfassung  des  sog.  Schatzhauses  des 
Atreus  in  Mykene,  an  der  skulpirlen  Decke  aus  dem  Kup- 
pelgrab von Orchomenos  (Schliemann,  Tiryns  S.  340  Abb.124) 
und  sonst,  an  den  meisten  Stellen  als  Dekoration  einer  Borte 
ganz  wie  auf  dem  hallstätter  Bronzeblech.  Eine  ganz  genaue 
Übereinstimmung  in  der  Form  der  einzelnen  Rosetten  auf  die- 
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Sem  Bronzeblech  und  auf  den  eben  erwähnten  mykenischen 
Gegenständen  bestellt  indessen  nicht. 

6.  Fig.  26=Sacken  Taf.  XX  13  (Gefässdeckel  aus  Bronze). 


Fio.  26. 


Wir  haben  hier  ein  Radornament  vor  uns,  das  von  einem 
Mäander  umgeben  ist.  Cs  hat  dieselbe  Eigentümlichkeit,  wie 
ähnliche  mykenische  und  nachmykenische  Ornamente , die  frü- 
her besprochen  wurden,  dass  nämlich  die  Speichen  nicht  grad- 
linig, sondern  etwas  geschweift  sind  (vgl.  oben  Fig.  3). 

Von  den  übrigen  Hallstattornamenten  will  ich  zuletzt  nur 
eines  hervorheben,  das  auch  mit  gewissen  mykenischen  Moti- 
ven eine  auffallende  Ähnlichkeit  hat. 

7.  Fig.  27  = Sacken  Taf.  XVI II  26®  (Bronzeblech). 


Fio.  27. 


In  der  Mitte  beGnden  sich  concentrische  Kreise,  von  dem 
äussersten  gehen  nach  der  Peripherie  des  grossen  Kreises  zacken- 
förmige Strahlen  aus.  Ein  ganz  ähnliches  Motiv  haben  wir  auf 
einem  goldenen  Knoptbeschlag  aus  dem  vierten  mykenischen 
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Schachtgrab  (Fig.  28  = Schliemann,  Mykenae  S.  304  Abb. 
414),  und  damit  verwandt  ist  die  bei  Furtwängler  und  Lösch- 


Fig.  28. 

cke,  Text  S.  17  Fig.  5 abgebildete  Verzierung  eines  goldenen 
Gegenstandes,  der  in  einem  mykenischen  Grab  von  Kamiros 
gefunden  worden  ist. 


Wenn  diese  Bemerkungen  richtig  sind,  muss  zugegeben 
werden,  dass  zwischen  den  hallstätter  Funden  und  den  myke- 
nischen eine  Übereinstimmung  herrscht,  welche  zu  gross  ist, 
als  dass  sie  auf  einen  blossen  Zufall  zurückgefübrt  werden 
dürfte.  Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  dass  das  eine  Kunst- 
handwerk von  dem  anderen  beeinflusst  worden  ist.  Und  da 
sow'ol  Rücksicht  auf  die  Zeitverhältnisse  wie  Erwägungen  an- 
derer Art  uns  verbieten,  von  llallstalt  aus  eine  Einwirkung  auf 
die  mykenische  Kunst  anzunebmen,  so  müssen  wir  umgekehrt 
behaupten,  dass  die  hallstätter  F'unde  wenigstens  teilweise  von 
der  mykenischen  Kunst  beeinflusst  worden  sind. 

Die  Vertreter  der  prähistorischen  Archäologie  mögen  erwä- 
gen, wie  die  jetzige  Datirung  der  llallstattkultur  sich  mit  un- 
seren Beobachtungen  verträgt.  Ihr  Anfang  wird  jetzt  gewöhn- 
lich etwa  um  das  Jahr  800  vor  Chr.  angesetzt , aber  wie  mir 
von  sachverständiger  Seite  mitgeteilt  wird,  könnte  man  ihn 
ein  oder  sogar  zwei  Jahrhunderte  höher  hinaufrücken.  V'or- 
ausgesetzt  dass  dies  richtig  ist,  würde  die  llallstattperiode  der 
Blütezeit  der  mykenischen  Kultur  näher  gelegen  haben,  als 
jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird , und  die  nacbgewie- 
sene  Übereinstimmung  der  Funde  von  llallstatt  mit  denen 
der  mykenischen  Zeit  würde  sich  in  der  Weise  besser  erklären 
lassen. 


Digitized  by  Google 


256 


8.  WIDE 


Aber  wie  es  sich  auch  mit  der  zeitlichen  Ansetzung  der  Hall- 
stattperiode  verhalten  mag,  so  muss  ich  liervorheben,  dass  wir 
bis  jetzt  keine  sichere  Grenze  für  die  Dauer  der  mykenischen 
Kultur  kennen.  Die  heul  zu  Tage  geläufige  Ansicht,  welche  sie 
etwa  um  das  Jahr  1000  vor  Chr.  aulhören  lässt,  stützt  sich 
allein  auf  die  Vermutung,  dass  die  sog.  dorische  Wanderung 
der  mykenischen  Kultur  im  eigentlichen  Griechenland  ein  Ende 
gemacht  habe;  aber  dies  ist  nur  eine  Vermutung,  der  man 
eben  so  gut  andere  Erklärungen  über  den  Untergang  der  my- 
kenischen llerrenburgen  gegenüberstellen  könnte. 

Es  darf  wol  jetzt  für  sicher  gelten,  dass  die  mykenische 
Kultur  im  eigentlichen  Griechenland  nicht  einheimisch  war, 
sondern  vom  Osten  her  importirt  worden  ist.  Wenn  also  die 
mykenischen  Herrenburgen  auf  dem  griechischen  Festlande 
gegen  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  vernich- 
tet worden  sind,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  in  dem  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  mykenischen  Kunst,  der  irgendwo  im 
Osten  lag,  das  mykenische  Kunstgewerbe  länger  geblüht  hat, 
als  auf  dem  hellenischen  Festlande.  Diese  Ansicht  findet  auch 
durch  die  oben  gemachten  Bemerkungen  überden  mykenischen 
Einfluss  auf  die  Verzierung  der  geometrischen  Vasen  eine  Be- 
stätigung. 

Die  Kunstfertigkeit,  welche  in  dem  mykenischen  Fabriks- 
centrum blühte,  kann  den  Untergang  der  mykenischen  Burgen 
im  eigentlichen  Griechenland  lange  überlebt  haben.  Unter  die- 
sen Umständen  lässt  der  hier  nachgewiesene  mykenische  Ein- 
fluss auf  die  Hallstattfunde  sich  auch  mit  dem  gewöhnlich  für 
das  Ende  der  mykenischen  Epoche  und  für  den  Anfang  der 
Hallstattperiode  angenommenen  Datum  leicht  vereinigen. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  auf  w^elchem  Wege  die 
mykenischen  Motive  nach  Hallstatt  gekommen  sind  — sei  es 
nun,  dass  die  betreffenden  Bronzegegenstände  an  Ort  und  Stelle 
verfertigt  sind,  sei  es,  dass  sie  anderswoher  nach  Hallstatt  im- 
portirt sind.  Wenn  auch  diese  Frage  noch  nicht  spruchreif  ist, 
möchte  ich  doch  auf  eine  Möglichkeit  hinweisen.  Zuerst  sei 
bemerkt,  dass  specifisch  mykenische  .Motive  sich  unter  den 
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BroDzefuDden  von  Olympia  nicht  nachweisen  lassen,  und  dass 
die  ungarische  Bronzezeit  eine  im  Verhältniss  zu  den  vielen 
Funden  sehr  geringe  Anzahl  Ornamente  hat,  die  mit  den  my- 
keniscben  ühereinstimmen Um  so  auffallender  wird  die  ver- 
hältnissmässig  srosse  Anzahl  mvkenischer  Ornamente  auf  den 
hallstätter  Bronzen.  Wenn  ich  also  eine  Hypothese  über  den 
mutmasslichen  Weg  wagen  soll,  auf  dem  die  raykenischen 
Dekorationsmotive  nach  Hallstatt  gelangt  sind,  so  möchte  ich 
an  die  Thalsache  erinnern  (auf  die  mich  G.  Löschcke  hin- 
wies), dass  die  ionische  Kunst  zum  Teil  die  Erbschaft  der  my- 
kenischen  übernommen  hat.  Die  Ionier  haben  in  sehr  früher 
Zeit  ihre  Schiffahrt  und  ihren  Handel  nach  den  Küsten  des 
Schwarzen  Meeres  ausgedehnt.  Zeigen  doch  gewisse  in  Sud- 
russland und  der  Krim  gefundene  Gegenstände  eine,  wenn 
auch  entfernte  V'erwandlschaft  mit  den  Erzeugnissen  der  my- 
kenischen  Kunst.  Es  wäre  wol  möglich , dass  mykenische 
Kunstmotive  längs  der  Donau,  der  alten  Handelsstrasse  vom 
Schwarzen  Meer  nach  Mitteleuropa,  bis  nach  Hallstatt  gewan- 
dert sind.  Wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  würde  das  zu 
einer  Zeit  geschehen  sein,  als  die  ungarische  Bronzezeit  schon 
vorüber  war,  oder  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Periode, 
denn,  wie  gesagt,  es  lässt  sich  auf  den  ungarischen  Bronzen 


' Ich  stelle  die  ungarischen  Bronzenrnaniente  zusammen,  die  mit  myke- 
nischen  Motiven  übereinstimmen,  indem  ich  unter  je  einer  Nummer  die  ver- 
schiedenen Beispiele  für  dasselbe  Motiv  vereinige.  Die  Citatc  beziehen  sich 
auf  Joseph  Hampel,  Trouvailles  de  tage  de  bronse  en  Hvngrie  ( = Compte-rendu 
du  Congris  mlernational  d'anlbropologie  et  d'areMologie  prihistorigues  U,  2, 
Budapest  1876). 

1.  Taf.  .XXII  6.  .XXIII  3.  4.  XXIV  2.  3 (Schwertknöpfe). 

2.  Taf.  XXIII  2.  XXIV  I.  4.  5.  XXV  2.  3.  4 (Schwerlknöpfe). 

3.  Taf.  XX  3.  XXV  3.  XXIX  1 • . 2 k XCII  5. 

4.  Taf.  .XXII  2.  4.  CI  2 - . 5-  CU  3*  (Schwertknöpfe). 

5.  Taf.  XXIII  2.  3.  XXIV  2.  3. 

6.  Taf.  X.X.XI  tk,  vielleicht  mit  dem  bei  Schliemann.  Mykenae  S.  230 
Abb.  303  abgebildeten  Ornament  zu  vergleichen. 

7.  Taf.  1..X.XXV  2* . 2 k zeigt  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Ornament  auf 
einer  mykeuischen  Vase,  ’Evriiupi!  ap/.  1895  Taf.  10  Kig.  9. 
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nur  ein  yerhältnissmässig  spärlicher  mykenischer  Einfluss 
nachweisen.  Dieser  Weg  würde  sich  mehr  empfehlen  als  der 
westliche,  über  das  adriatische  Meer,  denn  wie  die  Funde  von 
Olympia  lehren,  hat  die  mykenische  Kunst  im  \nfang  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  auf  Westgriechenland  kei- 
nen Einfluss  ausgeübt.  Dort  hat  übrigens  auch  früher  die  my- 
kenische Kultur  eigentlich  niemals  eine  solche  Bedeutung  ge- 
wonnen, wie  in  Ostgriechenland. 

Berlin,  Juli  1896. 

SAM  WIDE. 
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VASE  AUS  AEGINA 


Im  Arch.  Intelligenzblau  1837  S.  95  berichtet  Gerhard  nach 
Besuch  der  Sammlungen  in  Athen  und  Aegina:  ‘grosse  Ge- 
lasse sind  selten.  Eines  der  grössten  in  Aegina  gefundenen 
und  aulbewabrten  ist  eine  über  zwei  Palmen  hohe  Oenochoe 
von  seltener  Form  und  ägyptisirendem  Stile  der  Bemalung. 
Dieses  Gefäss  ist  oben  geschlossen ; seine  Mündung  ist  durch 
einen  vortretenden  Greifenkopf  gebildet,  dessen  Schnabel  zum 
Auslaufen  der  Flüssigkeit  diente.  Es  ist  ringsum  mit  farbigen 
Streifen  und  in  dem  dazwischen  freigelassenen  Felde  mit  Fi- 
guren verziert,  welche  Tiere  darstellen,  die  einander  zerflei- 
schen’. Ähnlich,  doch  ohne  den  Fundort  der  Vase  anzugeben, 
berichtet  Gerhard  in  den  Annali  1837  S.  134.  Man  kann  ver- 
muten, dass  diese  Greifenkanne  eines  der  zwei  Ttivg  (ipata  iy- 
yiix  war,  die  aus  Grabungen  auf  Aegina  unter  117  weniger 
guten  Gelassen  am  9 Dezember  1830  für  das  dortige  Museum 
erworben  wurden  (Kavvadias,  1 S.  36). 

Die  Sammlung  in  Aegina  wurde  1837  durch  Pittakis  gröss- 
tenteils nach  Athen  überführt  (Kavvadias  S.  19),  und  hier 
sahen  Conze  und  Michaelis  1860  die  Vase  auf  der  Akropolis 
im  ‘ Häuschen  beim  Erechtheion  ’ (Conze,  Zur  Gesch.  der  An- 
fänge griech.  Kunst  IS.  21,  3.  Michaelis,  Arch.  Anzeiger 
1861  S.  198),  Nicht  lange  darauf  muss  sie  von  dort  verschwun- 
den sein ; kein  späterer  Besucher  der  athenischen  Museen  er- 
wähnt das  auffallende  Gefäss. 

Hingegen  erwarb  Alessandro  Castellani  in  Born  1867/8  eine 
ganz  gleichartige  Kanne  mit  der  Provenienzangabe  Santorin 
{Bulleltino  d.  /.  1868  S.  2l8.  Annali  1869  S.  172),  die  in 
den  Monumenti  d.  I.  IX  Taf.  5,1  und  darnach  in  Raycts  Ce- 
ramique  ^recque  S.  53  und  in  Brunns  Kunstgeschichte  I S.136 
abgebildet  ist;  dank  dem  Entgegenkommen  der  bruckmann- 
schen  Verlagsanstalt  können  wir  letztere  Abbildung  hier  wie- 
derholen. Später  ging  die  Kanne  aus  Castellanis  Besitz  an  das 
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Brittische  Museum  über  (Newton,  Caslellani  Collection  Taf. 
15);  wie  schon  Conze  angedeutet  hat,  ist  das  von  Gerhard  in 
Aegina  gesehene  Exemplar  mit  dem  jetzt  in  London  befind- 
lichen zweifellos  identisch. 


ln  Hinsicht  auf  den  erwarteten,  weiterhin  mitgeteilten  Be- 
richt Pallats  über  einen  Vasenfund  auf  Aegina  habe  ich  den 
Thatbestand  nochmals  klar  gelegt,  da  man,  trotz  der  Bemer- 
kung Conzes,  die  Herkunft  der  prachtvollen  Vase  aus  Thera 
wie  eine  feststehende  Thatsache  behandelt  und  für  die  Kunst- 
geschichte verwertet  hat  (z.  B.  Bayet-Collignon,  Ce'ramique 
grecque  S.  52.  Brunn,  Kunstgeschichte  1 S.  136.  Dümmler, 
Arch.  Jahrbuch  VI  S.  270),  und  weil  die  Angabe,  dass  die 
Vase  auf  Aegina  gefunden  worden  ist,  selbst  Conzes  Sorgfalt 
entgangen  zu  sein  scheint. 

Damit  aber  der  Greifenkanne,  nachdem  sie  aus  Thera  ver- 
trieben ist,  nicht  etwa  in  dem  Capitel  von  der  aeginetischen 
Kunst  eine  Bolle  zugeteilt  wird,  möchte  ich  ausdrücklich  da- 
vor warnen,  vom  Fundort  auf  den  Fabricationsort  zu  schlies- 
sen.  Denn  in  den  aeginetischen  Vasenfunden  spiegelt  sich 
nicht  die  Geschichte  der  aeginetischen  Industrie,  snnilern  die 
Geschichte  des  aeginetischen  Handels.  Leider  sind  Otto  Jahns, 
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für  Jeden,  der  au8  Scherben  Geschichte  zu  machen  versteht, 
so  nützliche  Zusammenstellungen  über  die  an  ein  und  dem- 
selben Ort  gefundenen  Vasen  kaum  benutzt  und  kaum  fortge- 
setzt worden.  Was  ich  für  Aegina  vor  Jahren  unter  diesem 
Gesichtspunkte  gesammelt,  hat  keinen  Wert  mehr,  da  ich  die 
reichhaltigen  neueren  Funde  nicht  kenne,  aber  als  ganz  be- 
scheidenen Beitrag  zur  aeginetischen  llandelsgeschichte  will 
ich  aufzählen,  was  das  Akademische  Kunstmuseum  in  Bonn 
von  aeginetischen  Funden  besitzt,  meist  Scherben,  die  ich  1878 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Stadl  und  beim  sogenannten  Aphro- 
diletempel  aufgelesen  habe. 

1.  Ryprische  Scherbe  der  Kupfer-Bronze-Zeit,  wahrschein- 
lich von  einem  Becher.  Feiner  gelber  Tbon,  roter  Überzug  auf 
beiden  Seilen,  glänzende  Politur.  Kyprische  Vasen  sind  im 
Mutterland  bisher  nicht  beobachtet.  Da  aber  fest  steht,  dass 
Ende  des  2.  Jahrtausends  zahlreiche  firn  iss  bemalte  argiviscbe 
Vasen  nach  Kypros  exportirt  wurden,  so  hindert  nichts,  dass 
gelegentlich  auch  Proben  des  keineswegs  unscheinbaren  ky- 
prischen  Geschirrs  in  die  Häfen  des  saronischen  Golfs  kamen. 

2.  Scherben  mit  Maltmalerei,  genau  entsprechend  den  in 
den  Schachtgräbern  von  Mykene  gefundenen.  Wo  diese  Vasen 
hergestelll  wurden,  wissen  wir  noch  immer  nicht.  Auf  jeden 
Fall  ist  ihre  Heimat  im  Osten  zu  suchen;  deshalb  schliesse 
ich  gleich  hier  an  : 

3.  Salbfläschchen  aus  sog.  ägyptischem  Porzellan  in  Form 
eines  bärtigen,  gehörnten  Kopfes,  Fabricat  von  Naukratis. 
Alben.  Mitlh.  1879  Taf.  19,  2 S.  366.  Arch.  Anzeiger  VI  S.  16. 
Das  Kunstmuseum  erwarb  neuerdings  ein  gleichartiges  Ge- 
fäss,  das  sicher  in  Aegypten  gefunden  ist. 

4.  Scherbe  einer  Amphora  der  Fikellura-Gattung.  Zwei 
vollständig  erhaltene  Amphorisken  dieser  Art  (vgl.  Jahrbuch 
des  Instituts  I S.  142  oder  das  volcenter  Exemplar  Monu- 
menti  d.  I.  I Taf.  26,17)  aus  Aegina  befinden  sich  im  Na- 
tionalmuseum zu  Athen  Nr.  52.  10816.  Dass  die  Fikellura- 
Vasen  in  Samos  gefertigt  seien,  habe  ich  auf  Grund  einer  ver- 
suchsweisen Aufteilung  der  älteren  Naukralis-Funde  unter  die 
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Mutterstädte  von  Naukratis;  Milet,  Mytilene  und  Samos  seit 
Jahren  vermutet  und  gelehrt.  Heweisen  wird  es,  wie  ich  hoffe, 
nächstens  Bühlau.  Diese  Handelsbeziehungen  zwischen  beiden 
Inseln  fallen  annähernd  in  die  Zeit,  als  Smilis  das  menschcn- 
gestaltige  Kultbild  der  Hera  für  Samos  arbeitete.  Die  Angabe, 
dass  der  Künstler  Aeginet  gewesen  (Paus.  VH,  4,4),  hat 
Furtwängler  (Meisterwerke  S.  720)  nicht  mit  Recht  angezwei- 
felt.  Wie  der  Vatersname,  so  wird  das  Elhnikon  twf  npo*>.e'o'j{ 
äpj^ovTo?  in  der  samischen  Chronik  gestanden  haben  (Clemens 
Alex.  Protrept.  IV  S.  40). 

Weitaus  die  meisten  in  .Aegina  gefundenen  Scherben  gehö- 
ren zu  argivischen  oder  attischen  V'asen.  Als  Mykene  und  Ti- 
ryns  mächtig  waren  und  in  den  Tagen  des  Pheidon  überwie- 
gen natürlich  die  ersteren.  Aber  schon  fast  ein  Jahrhundert 
vor  der  Annexion  herrscht  der  attische  Töpfer  concurrenzlos. 

5.  Argivische  Vasen 

A.  Vasen  aus  der  Zeit  vor  der  Wanderung  (sog,  mykeni- 
sche  Vasen  mit  Firnissmalerei):  Stücke  mehrerer  BUgelkan- 
nen,  eines  Bechers  mit  hohem  Fuss,  einer  Kanne  wie  .Myken. 
Vasen  Taf.  8,  56  und  eines  Idols.  Vgl.  dort  S.  4 t und  ’E:pYi- 
gtpi;  äppf.  1805  S.  235  ff.  (Stais). 

B.  Sog.  protokorinlhische  Vasen,  die  ich  mir  allerdings 
nicht  nur  im  Gebiet  von  Korinth,  sondern  ebenso  und  sogar 
länger  in  dem  von  Argos  und  Sckyon  fabricirl  denke.  Dass 
diese  Gattung  in  Aegina  massenhaft  auftritt,  habe  ich  bei  Hel- 
big,  Italiker  in  der  Poebene  S.  85  bemerkt,  und  alle  späteren 
Beobachtungen  haben  es  bestätigt  ( ’E^tiatpic  äpy.  189.5  S,  242 
und  weiter  unten  Pallats  Bericht).  Auch  die  Greifenkanne 
möchte  man  zu  ihr  in  Beziehung  setzen.  Bonn  besitzt  ausser 
zahlreichen  Scherben  einen  Deckel  von  ungewöhnlicher  Grösse 
(Dm.  0,12)  und  ein  schlauchlörniigcs  mit  bereits  schwarzem 
F’irniss  bemaltes  Lekythion  (Arch.  Anzeiger  VI  S.  16).  Wäh- 
rend die  kleinen  protokorinthischen  Gelasse  mit  die  grösste 
Verbreitung  erlangt  haben,  die  griechisches  Thongeschirr  über- 
hauptgefunden hat,  von  Kleinasien  bis  Süddeutschland,  kenne 
ich  grosse  Geiässe  dieser  Gattung  bisher  nur  aus  dem  Heraion 
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bei  Argos,  aus  Aegina,  Böotien  (Arch.  Jahrbuch  III  S.  ?48) 
und  dem  ältesten  Teil  der  Nekropole  von  Syrakus  (Nolizie 
degli  scavi  1895  S.  135 ff.).  Ein  weiteres  haben  die  hiller- 
schen  Ausgrabungen  auf  Thera  geliefert.  Der  Export  grosser 
Getüsse  scheint  darnach  räumlich  und  zeitlich  beschränkter  ge- 
wesen zu  sein,  als  der  der  zierlichen  Lekythen. 

6.  Von  korinthischen  Vasen  besitzt  Bonn  nur  minderwer- 
tige Proben  aus  Aegina.  Die  Gattung  tritt  dort  überhaupt, 
wenn  meine  Beobachtungen  mich  nicht  täuschen,  trotz  der 
schau bertschen  Vase  hinter  den  protokorinthischen  zurück. 

7.  Auch  von  attischer  Keramik,  die  bekanntlich  in  allen 
Arten,  vom  Dipylonstil  bis  zum  stackelbergschen  Astragalos 
auf  der  Insel  gefunden  wird,  verdient  nur  ein  in  Bonn  befind- 
liches Stück  Erwähnung:  eine  sog.  tyrrenische  Amphora  der 
Sammlung  Fontana  mit  vier  umlaufenden  Bildstreifen,  be- 
schrieben Arch.-epigr.  Mittheilungen  II  S.  20,  abgebildet 
Zimmermann,  Kunstgeschichte  des  Altertums  53,  10.  An  der 
Schulter  sind  auf  beiden  Seiten  Amazonenkämpfe  gemalt,  ähn- 
lich wie  auf  der  Amphora  mit  dem  Muttermord  des  Alkmaion, 
— so  glaube  ich  deuten  zu  müssen  — die  Hauser,  Arch.  Jahr- 
buch VIll  Taf.  1 aus  der  Sammlung  Bourguignon  veröffentlicht 
hat.  Aus  den  drei  Tierstreifen  mag  die  Gruppe  zweier  gegen 
einander  ansprengender  llippalektryonen  hervorgehoben  wer- 
den, da  sie  die  bisher  älteste  Darstellung  dieser  Fabelwesen  ist 
(vgl.  Daremberg,  Dictionnaire,  llippalectryon ).  Als  Fundort 
der  Vase  wurde  Arneth  1816  (Denkschriften  der  wiener  Aka- 
demie. Phil.- hist.  Classe  I S.  288)  Aegina  angegeben.  Da  um 
1830,  als  Fontana  seine  Sammlung  bildete,  umfangreiche  Aus- 
grabungen auf  Aegina  stattfanden,  da  Gerhard  A.  V.  111  S. 
160,2  bezeugt,  dass  der  triester  Handelsherr,  mit  dem  er  be- 
freundet war,  vieles  aus  Griechenland  erworben  habe,  da  für 
die  etwa  gleichalterige  einst  fontanasche,  jetzt  berliner  Ergo- 
timos- Schale  die  Fundnotiz  Aegina  nie  bezweifelt  worden  ist, 
so  glaube  ich,  dass  Amphora  und  Schale  zusammen  erworben 
sein  werden  und  demselben  Teil  der  äginetischen  Nekropole 
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entstammen.  Es  ist  das  einzige  ganz  erhaltene  Exemplar,  das 
bisher  in  Griechenland  gefunden  ist. 

Hiermit  sind  keineswegs  alle  Vasengattungen  erwähnt,  die 
in  Aegina  Vorkommen ; nicht  umsonst  thront  Zeus  Panhelle- 
nios^über  der  Insel  (Göttinger  Nachrichten  1896  S.  165,  v.Wi- 
lamowitz).  Selbst  aus  dem  kleinen  bonner  Bestände  sind 
Scherben,  die  ich  nicht  zu  localisiren  vermochte,  übergangen, 
z.  B.  ein  auf  der  Stufe  der  frühattischen  stehendes  Fragment 
(Rest  eines  Tiers  und  Füllornament),  das  nach  Thon  und 
Firniss  unattisch.  Man  sieht  aber  schon  aus  dem  Angeführten : 
es  sind  zu  allen  Zeiten  und  aus  allen  Himmelsrichtungen  be- 
malte Vasen  nach  Aegina  eingeführt  worden;  dies  wäre  nicht 
geschehen,  wenn  eine  leistungsfähige,  einheimische  Kunst- 
töpferei dort  geblüht  hätte.  Geschirr  für  Küche  und  Haus  kann 
immerhin  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  sein,  und  einheimische 
j^uTpiSi!  nennt  wirklich  Herodot  V,  88;  dass  es  exportirt  wor- 
den sei,  wie  beute  die  aeginetischen  porösen  VVasserkrüge  nach 
Athen,  ist  bisher  nicht  bezeugt.  Das  Beiwort  yuTponü'Xi;,  das 
wol  ein  Komiker  der  Insel  oder  ihrer  eponymen  Heroine  ge- 
geben hat  (Poll.  VII,  197),  kann  sich  auch  auf  Zwischenhandel 
mit  Töpfen  beziehen.  Ich  kenne  von  sicher  aeginetischer  Thon- 
ware nur  die  Dachziegel  des  Athenatempels.  Diese  zeigen  zahl- 
reiche vulcanische  Einsprengungen,  namentlich  Hornblen- 
destückchen, wie  sie  nach  Pbilippson  in  Griechenland  nur  in 
den  Thonen  von  Thera,  Melos,  der  Halbinsel  Methana  und 
Aegina  Vorkommen.  Ziegel,  nicht  Vasen,  werden  unter  dem 
Aiyivaio;  xepago;  ZU  verstehen  sein,  den  Stephanus  Byz.  unter 
Atyiva  und  erwähnt  (vgl.  Aaxuvtxo;  xtpajAo;  C.  I.  A . II 
167,  69;  Add.,  8346  II  52;  xepagoi  KopwÖioi  C.  I.  A.  II 
1054,  58). 

Bonn  am  Rhein. 

G.  LtESCHCKE. 


■M—  ^1  •»>* 
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(Hierzu  Tafel  VII.  VIII) 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  V.  Stais  habe  ich  es  zu  dan- 
ken, dass  ich  mich  mit  einem  Teile  der  reichen  und  wichtigen 
Funde,  welche  er  bei  dem  sog.  Aphroditetempel  von  Aegina 
gemacht  hat,  eingehend  habe  beschäftigen  können.  Es  sind 
dies  Vasenscherhen,  w'elche  aus  einer  hrunnenähnlichen  Grube, 
die  vor  oder  bei  der  Anlage  der  Tempelterrasse  gänzlich  über- 
deckt wurde,  zu  Tage  gekommen  und  jetzt  im  Nationaimu- 
seum  unter  Nr.  10824  aufgestellt  sind. 

Man  durfte  sich  von  Grabungen  bei  diesem  Tempel  Auf- 
schlüsse über  wichtige  Fragen  der  älteren  Vasengeschichte  ver 
sprechen.  Sie  sind  nicht  ausgeblieben,  wenn  anders  ich  die 
liedeutung  der  vorliegenden  Stücke  recht  verstehe.  Doch  des 
Dunkels  bleibt  noch  genug.  Um  so  dringender  ist  zu  wün- 
schen, dass  Herr  Stais  nach  so  glücklichen  Anfängen  recht 
bald  in  der  Lage  sein  möge,  seine  Grabungen  fortzusetzen. 
Über  die  Hesultate  der  bis  jetzt  vorgenommenen  hat  er  in  der 
ioy  . 189.Ö  S.  235  ff.  berichtet  und  daselbst  S.  262  ff. 
Taf.  12  die  Gegenstände,  die  mit  den  zu  besprechenden  Scher- 
ben zusammen  in  dem  Bothros  gefunden  sind,  veröffentlicht; 
über  diesen  selbst  vgl.  besonders  S.  240.  241. 

A. 

Die  älteste  der  in  der  Fundmasse  vertretenen  Vasengattun- 
gen ist  die  mykenische'. 

Es  sind  nur  drei  Scherben,  die  sich  ihr  zurechnen  lassen. 
Zwei  reiben  sich  nach  Technik  und  Decoration  in  die  von 
Furtwängler  und  Löschcke  als  Vierter  Stil  bezeichnete  Klasse 
ein.  Die  Decoration  der  einen  besteht  aus  Seepflanzen  und  ist 
ähnlich  der  von  Stücken  wie  Mykenische  Vasen  Taf.  25, 

* Scherben  mjkeiiischer  Gefässe  haben  u.  A.  schon  Furtwängler  und 
Löschcke  bei  dem  Aphrodilctcmpel  gefunden.  8.  Mykenische  Vasen  S.  41 
und  oben  8.  202. 

ATHEN.  MITTHEILUNOEN  ZXII.  18 
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189a>c  (besonders  ähnlich  die  Wasserpflanze  auf  a),  auf  der 
anderen  befinden  sich  zwei  breite  Streifen  und  der  Rest  eines 
Spiralornamentes  (wie  Mykenische  Vasen  S.  21  Fig.  7 und  8). 
Das  dritte  Fragment  stammt  nach  seiner  schlechteren  Tech- 
nik— Thon  ziegelrot,  schlecht  gebrannt,  Oberfläche  aussen 
schmutzig  weisslichgelb  überzogen,  Firnissfarhe  hellrotbraun, 
stumpf — von  einer  Nachahmung  mykenischer  Ware.  Von  sei- 
nen Ornamenten  ist  der  Rest  eines  Motivs  bemerkenswert,  wie 
es  sich  Mykenische  Vasen  Taf.  26,  195,  dort  nur  weniger  nach 
rechts  und  links  in  die  Länge  gezogen,  findet. 

B. 

Zahlreicher  als  die  mykeniscben  sind  die  Scherben  von  geo- 
metrisch decorirten  Gelassen.  Nach  Thon  und  Technik  lassen 
sie  sich  in  der  Mehrzahl  von  attischen  Erzeugnissen  nicht  un- 
terscheiden ; in  der  Decoration  sind  die  reicher  ornamentirten 
dem  Spätgeometrischen  und  dem  Frühattischen  verwandt. 

Die  interessanteren  Stücke  sind  die  folgenden ' : 

1.  Beistehend  abgebildet  (Fig.  1 ).  Von  einer  grossen  oben 


Kio.  1. 


' Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Scherben  habe  ich  Abkürzungen 
angewandt;  Bereite),  D(ieke),  F(imissfarbe|,  H(öbe),  Th(on). 
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eingebogenen  Schüssel  mit  abgesetzleni  Rand.  Ähnlich  Arch. 
Zeitung  1885  Taf.  8,  2 a (nur  ist  an  unserem  Stück  der  Rand 
im  Verhältniss  etwa  halb  so  hoch). 

H.  0,15.  B.  0,15.  D.  0,011.  Th.  braun,  lucker.  F.  aussen:  braunschwarz, 
innen:  schwarz. 

Dargestellt  ist  ein  nach  links  schreitender  Löwe,  dessen 
Hals,  Kopf  und  eines  Vorderbein  fehlen,  hinter  ihm  ein  lang- 
beiniger Vogel.  Die  Stilstufe  der  Decoration  entspricht  etwa 
der  des  von  Pernice  in  den  Athen.  Mitth.  1892  veröffentlich- 
ten Kessels.  Man  vergleiche  für  die  Füllornamente  dort  die  Ge- 
samtansicht auf  Taf.  10  und  für  den  Löwen  das  dort  S.  216 
Fig.  5 abgebildete  Bruchstück. 

2.  Jünger  und  dem  Frühattischen  verwandt  ist  das  beiste- 
hend (.Fig.  2)  abgebildele  Bruchstück. 


H.  0,085.  B.  0,115.  D.  0,008.  Nur  ganz  wenig  gekrümmt.  Th.  hellbraun, 
locker.  Innen  gelirnisst.  F.  schwarzbraun. 

Rechts  oben  ist  der  Ansatz  eines  Henkels  erhalten.  Ausser- 
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dem  befinden  sich  im  obersten  Felde  Reste,  welche  Tierbei- 
nen anzugehüren  scheinen.  Nach  unten  schloss  sich  ein  von 
vier  Ilorizontalstreifen  oben  und  drei  unten  begrenzter,  in  un- 
gefähr quadratische,  verschieden  verzierte  Felder  gegliederter 
Fries  an.  Üarunter  folgte  ein  von  den  drei  genannten  Streifen 
oben  und  weiteren  drei  unten  eingeschlossenes,  mit  treppen- 
förmigen  Mustern  gefülltes  Rand,  dein  gleich,  welches  auf  dem 
Bauche  des  Jahrbuch  1887  S.  46  Fig.  6 abgebildeten  Phale- 
ronkännchens  die  oberste  Stelle  einnimint'.  Im  freien  Felde 
unter  diesem  Bande  ist  scbliesslicb  der  Haken  einer  verhall- 
nissmässig  grossen  Hakenspirale  (vgl.  Jahrbuch  1887  S.  5t 
Fig.  1 1)  erhalten.  Von  den  Feldern  des  Hauptstreifens  war  das 
linke  anscheinend  mit  Mäandermotiven  gefüllt,  das  rechte  mit 
einer  Palmette,  welche  wir  nach  der  auf  dem  frühattischen 
Krater  aus  Theben  (Jahrbuch  1887  Taf.  4)  unter  zweien  der  Lö- 
wen des  Hauptstreifens  angebrachten  zu  ergänzen  haben.  Das 
Ornament  des  am  besten  erhaltenen  Mittelfeldes  geht  offenbar 
auf  das  im  geometrischen  Stile  so  sehr  beliebte  V'ierblatt  zu- 
rück. Die  Zwickel  mit  den  von  Blattmitte  zu  Seitenmittc  gehen- 
den Linien  zu  füllen,  mögen  Muster  des  schematisch  darge- 
slellten  Lotossterns,  wie  Athen.  Mittheilungen  1887  S.115  Fig. 
2 angeregt  haben*. 

3.  Bemerkenswert  wegen  eines  bisher  in  attischer  Keramik 
seilen  vertretenen  Decorationsmotives  und  wegen  der  Benutz- 
ung von  Deckweiss  ist  der  Rest  von  der  Schulter  eines  Ge- 
fässes,  dessen  weiter  Hals  gegen  die  schmale  Schulter,  und 
dessen  Schulter  gegen  den  Bauch  wie  bei  einer  Lekythos  ab- 
gesetzt ist  (ähnlich  etwa  Berliner  Vasensammlung  Taf.  6,178). 

H.  0,065.  D.  (des  Halses)  0,01.  Th.  hellbraun.  F.  schwarz,  malt. 

Schulter  und  Hals  sind  dunkelgefärbt,  erslere  ganz,  letzte- 
rer in  breiten  Streifen,  auf  deren  einem  quadratische  Felder 
mit  VVeiss  aufgesetzt  sind.  Den  Bauch  umziehen  zunächst  der 
Schulter  drei  Parallelstreifen.  Daran  schliesst  sich  ein  aus 

* Dasselbe  flndet  sich  auch  auf  dem  frühattischen  Oerätfussj?)  von  der 
Akropolis  (Jahrbuch  1887  S.  57  Fig.  23). 

> Vgl-  das  böotiscbe  Gefäss  Jahrbuch  1888  S.  341  Fig.  24. 
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schräg  gestellten  Mäanilern  gebildetes  Muster,  wie  es  die  Ver- 
tikalbänder  im  obersten  Streifen  der  Schüssel  aus  Aegina 
(Arch.  Zeitung  1882  Taf.  W.  10)  ziert'. 

4.  Mit  bereits  Bekanntem  deckt  sich  auch  die  Decoration 
der  folgenden  Scherbe  (Fig.  3). 


Fig.  3. 


H.  0,015.  B.  0,05.  D.  0,0C6.  Th.  hellbraun,  fest,  mit  kleinen  Löchern. 
F.  schwarz-rotbraun,  matt.  Auf  der  Innenseite  am  Rande  umlaufende  Fir- 
nisstreifen. 

Plastisch  gebildete  Schlangen  als  Bandverzierung  sind  von 
Dipylon-  und  früliattischen  Gelassen  her  genugsam  bekannt 
(s.  Pernice,  Athen.  Mitth.  1892  S.  206  f.).  Der  bärtige  Kopf 
hat  in  den  Köpfen  der  Kentauren  des  ihebanischen  Kraters 
(Jahrbuch  1887  Taf.  4,  siehe  dazu  S.  41)  seine  Gegenstücke'. 

Die  nachfolgenden  Scherben  haben,  sei  es  in  der  Decoration, 
sei  es  in  der  Technik  Eigenheiten,  die  mich  vorläufig  abhal- 
ten, sie  dem  Attisch  - geometrischen  oder  dem  Frühattischen 
zuzuweisen. 


* Dieses  Muster  findet  sich  zuerst  auf  dem  ' spätmjrkcnischen'  Galdringe 
aus  Aegina  Uourn.  of  UM.  stud.  XIII  S.  213.  vgl.  jedoch  'Efr,giipi(  ipy. 
1895  S.  252),  dann  in  einem  Horizonlalslreifen  der  grossen,  der  NetlosTa.se 
Terwandlen  Amphora  353  im  Athen.  Nationalmuseuni  l 'Eyiimpij  «py.  1897 
Taf.  5.  6)  und  auf  einer  Thonplatte  von  Kamiros  iSalzinaiin,  J/fcropote  de 
Camiros  Taf.  29),  öfters  schliesslich  als  GenaudTerzierung  in  archaischer 
Kunst:  Revue  arch.  XVII,  1891,  Taf.  12.  Jahrbuch  1891  S.  240.  1893  S.  141. 
A.  de  Ridder,  Bromes  de  l’.icropole  S.  297,  Fig.  285.  Olympia  IV  Taf.  59. 
Gerhard,  Etrusk.  und  kamp.  Vasenbilder  Taf.  22.  Wiener  Vorlegeblättcr 
1888  Taf.  6,  1 • . 

* Ähnlich  sind  auch  auf  der  Aristonothosvase  ( Wiener  Vorlegebl&tter 
1888  Taf.  I,  8)  die  Köpfe  gezeichnet. 
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5.  Beistebend  in  7a  der  wirklichen  Grösse  abgebildet  { Fig.  4). 


FiO.  4. 


D.  0,0<1.  Th.  grob,  ziegelrot.  Aussen  mit  heller,  hraiingelber  Thonschicht 
überzogen.  F.  dunkelbraun,  ins  Violette  spielend:  matt. 

Nach  ihrer  Rundung  muss  die  Scherbe  von  der  Schulter 
eines  grossen,  bauchigen  Gelasses  stammen.  Das  Streumuster 
aus  Zickzacklinien,  das  auf  sicher  attischen  Gelassen,  so  viel 
mir  bekannt,  nicht  vorkommt,  findet  sich  auf  der  Schulter  ei- 
ner aus  Böotien  stammenden  Kanne  geometrischen  Stils  (Pri- 
vatbesitz). Nach  Böotien  weist  uns  auch  der  belle  Überzug 
der  Oberfläche  unseres  Stückes. 

6.  Beistehend  abgebildet  (Fig.  5). 


Fio.  5. 


Breite  des  Bildstreifens  (zwischen  den  beiden  dunklen  Streifen)  0,085. 
Th.  braun,  mit  vielen  weissen  und  .schwarzen  Körnchen  durchsetzt.  Die 
Oberfläche  ist  innen  rauh,  bis  auf  den  gefirnissten  Rand  thonfarbig,  aus- 
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ten  mit  braungelbem  Überzug  rerseben.  F.  braun,  stellenweise  rot,  matt- 
glänzend. 

Nach  der  Rundung  der  Scherbe  zu  schliessen  muss  der 
Topf,  von  dem  sie  herrührt,  eine  fast  kugelige  Form  gehabt 
haben.  Die  Mündung  ist  nach  aussen  gebogen.  Die  flüchtige 
Darstellung  ist  wol  (wie  mir  R.  Zahn  vorschlägt)  auf  Grund 
von  Bildern  wie  Baumeisters  Denkmäler  111  S.  1599  Abb. 
1663.  1664  als  die  eines  Segelschiffes  zu  erklären. 

7.  Das  als  Fig.  6 abgebildete  Ornament  schmückt  das  Frag- 
ment des  Halses  einer  Kanne  von  der  unter  C 5 zu  bespre- 
chenden protokorinthiseben  Form. 


Fio.  6. 


Höbe  (des  Fragmentes)  0,085.  Th.  braun,  mit  roten  Körnern  durchsetzt. 
F.  schwarz,  matt. 

Es  hierher  zu  stellen  veranlasst  mich  die  Beschaffenheit  des 
Thones  und  des  Firnisses,  die  derjenigen  der  Dipylongelässe 
gleicht.  Auf  Nachahmungen  protokorinthischer  Gefässe  in  Di- 
pylonthon  hat  bereits  Dümmler  im  Jahrbuch  1887  S.  19  hin- 
gewiesen. In  dem  vorliegenden  Funde  sind  noch  mehrere  Scher- 
ben dieser  Art  vorhanden.  Zum  Ornament  der  abgebildeten 
vgl.  die  Flasche  des  Timonidas  Arch.  Zeitung  1863  Taf.  175, 
VViener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  1,  I und  böotische  Vasen, 
auch  Notizie  degli  scavi  1895  S.  132.  135  ff. 

8.  Zu  dem  Protokorinthiseben  haben  noch  engere  Bezieh- 
ungen als  das  eben  genannte  Stück  Schalen  von  der  Art  der 
umstehend  abgebildeten  ( Fig.  7 ),  von  denen  leider  nur  Trüm- 
mer aus  dem  Bothros  ans  Licht  gekommen  sind.  Zweierlei  ver- 
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bindet  sie  mit  jener  Gattung,  einmal  der  äusserlicfae  Umstand, 
dass  sie  wie  hier  auch  im  lleraion  bei  Argos,  in  Thera  und 
in  der  NecropoU  del  Fusco  bei  Syrakus'  mit  ihr  zusammen 


gefunden  werden,  und  dann  ihre  Beschaffenheit,  soweit  sie 
durch  Thon,  Technik  und  Firnissfarbe  bestimmt  ist.  Was 
letztere  angeht,  so  sind  allerdings  die  braune  Farbe  des  Tho- 
nes,  die  Schwärze  des  glänzenden  Firnisses  und  die  durch  die 
Dicke  der  Wand  bedingte  Schwere  unserer  kleinen  Gefässe 
Eigenschaften,  die  sich  so  bei  den  bis  jetzt  bekannten  pmto- 
korinthischen  nicht  wiederfinden.  Trotzdem  dürfte  man  sie 
auch  ohne  das,  was  wir  weiterhin  aus  unserem  Funde  über 
den  Charakter  der  prolokorinthischen  Ware  lernen  werden, 
in  deren  Bereich  entstanden  denken^;  denn  sie  sind  von  den 
geometrisch  verzierten  Gelässen  die  einzigen,  die  sich  an  Güte 
des  Thons,  der  Technik  und  des  Firnisses  mit  jenen  messen 
können.  Nun  es  vollends,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  pro- 
tokorinthische  Vasen  gibt,  die  teils  in  der  braunen  Farbe  des 
Thons,  teils  in  der  schwarzen  des  Firnisses  mit  jenen  Schalen 
Ubereinstimmen,  woraus  wir  entnehmen , dass  man  in  der 
oder  in  den  Fabriken,  wo  die  protokorinthische  Ware  verfer- 
tigt wurde,  im  Stande  war,  Gefässe  jener  Art  herzustellen,  so 
begreift  sich  die  Eigenart  dieser  daraus,  dass  sie  entweder  zum 
Export  in  Gegenden,  wo  die  dunkelthonige,  schwarz  gefir- 


' 8.  ,4nnalt  1877  Tat.  C D,  b S.  48  Nr.  i4.  Die  dort  gegebene  Beschreibung 
lasst  sieb  Wort  för  Wort  auch  auf  un.sere  Stücke  auwenden. 

Eine  Schale  aus  Rhodas  im  Louvre:  Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  A 
?90,  Taf.  II. 

* Dies  hat  Dümmler  iin  Jahrbuch  1887  S.  19  f.  angenommen. 
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nisste  schwere  Ware  vorherrsclile,  oder,  als  eben  diese  bereits 
im  Abkommen  war,  der  Gewöhnung  an  sie  zu  Liebe  in  ihrem 
Charakter  geschaffen  wurden.  Letzteres,  was  auch  Mauceri 
{Annali \9ill  S.  48  Anm.  3)  annimmt,  ist  mir  das  wahr- 
scheinlichere*. 

C. 

Schon  früher  war  Besuchern  von  Aegina,  welche  bei  dem 
sogenannten  Aphroditetempel  nach  V'asenscherben  forschten, 
der  Umstand  aufgefallen,  dass  die  Terrasse,  auf  welcher  sich 
der  Tempel  erhebt,  vorzugsweise  Fragmente  von  Gefässen  der 
sog.  protokorinthischen  Gattung  in  sich  berge*.  Es  war  auch 
bereits  bemerkt  wonlen,  dass  diese  Ware  hier  nicht  ausschliess- 
lich durch  Stücke  des  bekannten  kleinen  Formats,  sondern  auch 
durch  solche  von  beträchtlicher  Grösse  vertreten  sei*. 

V'on  beiden  Arten  ist  nun  auch  aus  dem  Bolhros  eine  grosse 
Zahl  von  Bruchstücken  ans  Licht  gekommen.  Wir  wollen  sie 
im  Folgenden  nach  Gefässgattungen  ordnen  und  betrachten. 

1. 

Die  erste  Stelle  mögen  die  Näpfe  (Skyphoi)  einnehmen*, 
nicht  sowol  weil  sie  an  Zahl  der  Exemplare  die  übrigen  Gat- 
tungen weit  übertreffen,  als  weil  sie  von  den  Merkmalen  der 
ganzen  Gruppe  die  meisten  V'arianten  in  Farbe,  Thon  und 
Firniss  bieten. 


• AutTiitlig  in  protokorinlhischer  Decoration  ist  vortäiifig  der  eingeschrie- 
bene Htiombus,  dessen  Parailelen  auf  rtiodisch-geometrischen  Vasen  ( Jatir- 
buct]  t83ü  S.  t3ä,  2tt40;  t36,?9U4|  und  auf  der  Tjidiun  Siluta  aus  Daplinac 
(Tanis  II  Taf.  25,3)  nach  dem  Osten  weisen.  Vgl.  auch  Cesnola,  Cyprus 
Taf.  47.  40.  Uonumenii  dei  Lincei  VI  S.  3S0,  24.  Gsell,  FouMes  de  Vulci  S. 
391.  P.  Gardner,  Ashmokan  Hitseum  Nr.  18  Fig.  4. 

’ S.  Furtwängler  und  Löscheke,  Mykcnische  Vasen  S.  41,  Dümmler  im 
Jahrbuch  1887  S.  49  f.  und  oben  8.  262. 

’ 8.  Dümmler  ebenda  8.  20  Anm.  3. 

* Form  Wilisch  { Altkorinlhische  Tbnnindustrie)  Taf.  4,  I.  8.  auch  An- 
nali  1877  Taf.  A /#,  40-13.  GD^l  \ Monumenti  dei  Lincei  IV  8.  277  Fig.  433; 
Ifotiiie  degli  scavi  1893  8.  457  und  474  ; ebenda  1895  8.  159, 
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Der  Thon  der  protokorinthischen  Ware  zeichnet  sich  be- 
kanntlich durch  feine  Schlämmung,  Festigkeit'  und  reine,  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  blassgelbe  Farbe  aus'*. 

Die  Skyphoi  unseres  Fundes  — es  waren  Scherben  von  si- 
cher über  too  unter  sich  in  Grösse  und  Decoration  verschie- 
denen vorhanden  - bieten  hinsichtlich  der  Qualität  desTbones 
nichts  Neues,  zeigen  uns  aber  seine  Farbe  in  überraschend  vie- 
len Abstufungen.  Sie  bewegen  sich  zwischen  ausgesprochenem 
Braun  einerseits  und  blassem  Gelb,  Grün  oder  Rot  anderer- 
seits. Die  Farbe  einer  grossen  Anzahl  ist  auch  hier  wiederum 
das  bekannte  Blassgelb,  doch  lassen  sich  die  Stücke  dieser 
Art  eben  wegen  der  mannigfachen  Übergänge  nicht,  wie  das 
kürzlich  für  die  Funde  von  Narce  versucht  worden  ist’,  als 
besondere  Gruppe  von  den  andersfarbigen,  also  hier  von  den 
grünlichen  oder  braunen  trennen  und  einer  besonderen  Fa- 
brik Zuteilen. 

Die  Farbe  des  Firnisses  wechselt  ähnlich  wiediedesThones. 
Ihre  Abstufungen  sind:  schwarz,  sebwarzbraun,  dunkel- und 
hellbraun,  olivfarben,  rotbraun,  rot,  orange;  die  überwiegen- 
den ; braun  und  rot.  Zu  der  Farbe  des  Tbones  verhalten  sich 
diese  Arten  der  Firnissfarbe  so,  dass  Rot,  Orange,  Rot-  und 
Hellbraun  auf  blassgelbem  oder  rötlichem,  Schwarz  und  Dun- 
kelbraun auf  bräunlichem,  Olivfarbe  auf  blassgrünem  Grunde 
steht;  doch  kommen  auch  andere  Combinationen,  wie  Dun- 
kelbraun oder  Olivfarbe  auf  blassgelbem,  Orange  auf  bräun- 
lichem und  Braun  auf  grünlichem  Grunde,  gelegentlich  vor. 

Die  Farbe  ist  in  der  bekannten  sorglältigen  Weise  aufgetra- 
gen d.  h.  gleichmässig  dick  und  mit  sicherem  Umriss;  jedoch 
kommt,  ausser  auf  Ilüchtig  bemalten  Stücken,  die  natürlich 
nicht  fehlen,  auch  sonst  ein  ungleicher  und  unsicherer  Far- 
benauftrag vor.  So  sind  z.  B.  alle  Vertikalstreifen  im  Gegen- 


' Vgl.  Barnabei  in  den  Uonumenli  dti  Lincei  IV  S.  176  und  269. 

’ Wilisch  a.  a.  O.  S.  7 : ‘Der  Thon  wird  in  der  Hegel  als  hellgelb  oder 
weisslich,  zuweilen  auch  als  ‘ ins  Uolliche  spielend'  oder  als  ‘etwas  grünlich 
wie  bei  den  korinlliischen'  angegeben'. 

’ Von  Barnabei  a.  a.  O.  S.  271  IT. 
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satzzu  den  horizontalen  mit  dünnerer  Farbe  flüchtig  gezogen. 
Ferner  greift  auch  über  den  sichersten  Umriss  hie  und  da 
noch  ein  feiner  Streifen  dünnen  Firnisses,  welcher  die  jeweilig 
angewandte  Farbe  in  hellerem  Tone  wiedergibt,  über. 

Über  die  Getässtechnik  ist  kaum  etwas  zu  bemerken.  Fs  sind 
wol  einige  Stücke  vorhanden,  namentlich  unter  den  kleine- 
ren, deren  Aussenseite  nicht  ganz  so  sorgfältig  geglättet  ist,  wie 
wir  es  an  der  protokorinthischen  Ware  gewohnt  sind ; aber 
die  allgemeinen  Kennzeichen,  ebene  Innenfläche  mit  feinen, 
ringsumlaufenden  Relieflinien',  relativ  dünne  Wand  und  ge- 
glättete Aussenfläche  sind  den  grossen  wie  den  kleinen  Gefässen 
gemeinsam. 

Um  schliesslich  das  Übereinstimmende  in  dem  decorativen 
Schmucke  hervorzuheben,  so  ist  im  Innern  des  Skyphos  dicht 
unterhalb  des  Randes  ein  schmaler  Streifen  ringsum  gezogen, 
und  zwar  in  derselben  Farbe,  mit  welcher  das  Innere  sonst 
ganz  bedeckt  ist.  Über  und  unter  ihm  befindet  sich  je  ein  ähn- 
licher thonfarbener  Streifen.  Im  Ausseren  sind  ebenfalls  dicht 
unter  dem  Rande  zwei  parallele  schmale  Streifen  ringsum  ge- 
führt, je  einer  findet  sich  auf  jedem  Henkel  und  am  Fusse  ei- 
ner oder  zwei.  Von  dem  Fusse  streben,  von  einigen  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen,  Strahlen,  bald  kurz  und  breit,  bald 
lang  und  schmal,  empor,  mit  ihren  Spitzen  an  eine  ringsum- 
laufende Linie  anstossend.  Die  Unterseite  des  Fusses  ist  biswei- 
len mit  concentrischen  Kreisen  geziert. 

Die  Besonderheiten,  nach  denen  geordnet  wir  die  Skyphoi 
nunmehr  aufführen  wollen,  liegen  in  der  Decoration  der  Flä- 
che, welche  durch  die  Randlinien  einerseits  und  die  Spitzen 
der  vom  Fuss  aufsteigenden  Strahlen  bez.  die  Linie,  an  der  sie 
auslaufen,  andererseits  begrenzt  ist. 

Am  stärksten  d.  b.  durch  mehr  als  60  unter  sich  nach  Grösse 
und  Farbe,  nach  Dicke  und  Entfernung  der  Horizontalstreifen 


* Diese  beim  Drehen  des  Gefässes  entstandenen  Erhebungen  sind  an  ei- 
nigen Stücken,  die  ofTenbar  aus  ganz  nassem  Thon  gedreht  worden  sind, 
ineinander  gelauren. 
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Terschiedene  Exemplare  oder  deren  Scherben  ist  der  auch  sonst 
gewöhnliche  Typus  vertreten,  welcher  zwischen  den  Henkeln 
ein  Band,  bestehend  aus  Vertikalstrichen,  die  mit  parallelen 
Zickzacklinien  in  freiem  Felde  wechseln,  und  darunter  bis  zu 
den  Strahlenenden  horizontale  Streifen  aufweist.  Üie  so  ver- 
zierten Gefässe  hatten,  so  weit  sich  das  noch  berechnen  lässt, 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  0,10“  und  einen  oberen  Durch- 
messer von  0,09".  Die  Firnissfarbe  ist  bei  der  Mehrzahl  innen 
wie  aussen  die  gleiche,  orangerote;  bei  einem  Drittel  etwa  ist 
sie  aussen  braun,  innen  schwarz,  braun  oder  rot. 

1.  Das  relativ  vollständigste  ist  das  als  Fig.  8 abgebildete 

Stack. 


Fio.  8. 


H.  0,095.  Oberer  Durchmesser  0,1 15.  Tli.  grünlich  und  rötlich.  Ober- 
fläche aussen  : hellgelb.  F.  innen  wie  aussen,  oben  schwarz,  nach  dem  Fusse 
hin  in  Rotbraun  übergehend;  die  in  dünnerer  Farbe  aufgesetzten  vertikalen 
Striche  gelblichbraun. 

Allein  steht  dieses  Gefäss  mit  dem  Wechsel  der  breiten  und 
schmalen  Horizontalstreifcn. 

Hierher  gehören  des  Handfrieses  wegen  auch  einige  wenige 
Stücke,  die  unterhalb  der  Henkel  ganz  bis  auf  einen  etwa  die 
Mitte  des  Skyphos  umziehenden  thongrundigen  Streifen  mit 
Farbe  bedeckt  sind. 

Eine  besondere  kleine  Gruppe  bilden  die  der  vorigen  an 
Grösse  ungefähr  gleichkommenden  Näpfe,  deren  oberes  Drittel, 
vom  Hunde  ab  gerechnet,  ganz  bis  auf  die  Stellen  unter  den 
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Henkeln  bemalt  ist.  Dein  unteren  Rande  dieser  gefärbten  Flä- 
che parallel  geht  ein  feiner  Streifen,  an  den  vermutlich  die 
Enden  der  Strahlen,  von  denen  sich  zufällig  keiner  erhalten 
hat,  anstiessen.  Diese  Fragmente  sind  noch  darum  merkwür- 
dig, weil  an  ihnen  VVeiss  auf  die  Firnissfarbe  aufgesetzt  ist; 
und  zwar  geht  innen  wie  aussen  eine  feine  Linie  dem  Rande 
parallel , während  eine  dritte  das  llenkelgebiet  nach  unten 
abgrenzt.  Der  Firniss  dieser  Stücke  ist  ein  schwarzer,  glän- 
zender, der  hie  und  da  rotbraun  oder  braunschwarz  gewor- 
den ist. 

2.  Eine  Art  Randfries  hat  die  beistehend  abgebildete  ( Fig.9) 


Fio.  9. 

kleine  Scherbe,  auf  welcher  die  untere  horizontale  und  die  bei- 
den vertikalen  Linien  in  VVeiss  aufgesetzt  sind ; an  dem  Ge- 
fässe,  von  welchem  sie  herrührt,  wird  wol  die  ornamentirte 
Fläche  mit  dunklen  abgewechscit  haben. 

3.  Auf  einem  andern  Stückchen,  das  zur  ersten  Gruppe  ge- 
hört, alternirt  dasselbe  Ornament  mit  hellen  Flächen. 

4.  Auf  einem  dritten  ist  es  gradlinig  gezeichnet,  d.  h.  es 
besteht  aus  zwei  mit  der  Spitze  an  einander  stossenden  Drei- 
ecken, und  wechselt  ab  mit  parallelen  Vertikallinien.  Vgl. 
Berlin  316. 

5.  Anstatt  der  Zickzacklinien  der  ersten  Gruppe  haben 
Reihen  von  stilisirten  Wasservögeln  ’ im  freien  Felde  zwei 
Fragmente,  von  welchen  das  eine  von  einem  Gelässe  stammt, 
das  auch  in  Grösse  und  Farbe — inn^n  und  aussen  rot  — sich 
zur  ersten  Gruppe  stellt;  das  andere  jedoch  (Fig.  10)  nicht 


« Vgl.  'EvTiiujiit  ipx-  1892  T»f.  10,1.  Jahrbuch  1888  S.  352.30,  1887  Taf, 
3.  Scbliemann,  Tiryns  Taf.  18.  19,  8.  108,19. 
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nur  grösser  ist  als  der  Durchschnitt  dieser,  sondern  auch  in 
Thon- und  Firnissfarbe  verschieden. 


Fio.  10. 

H.  auf  0,12-0,13  zu  schätzen,  oberer  Durchmesser  0,156.  Tb.  graugrün. 
F.  oliTfarben,  innen  bis  auf  die  Randlinie  fast  ganz  abgesprungen. 

Auch  die  Reihe  der  VVasservögel  ist  auf  protokorinthischen 
Skyphoi  bereits  bekannt  und  z.  B.  durcli  Berlin  319  zu  belegen. 

Fällt  schon  das  letztgenannte  Stück  durch  seine  Grösse  auf, 
so  noch  mehr  die  nun  folgenden,  deren  Wände  auch  dem  grös- 
seren Umfang  entsprechend  dicker  sind.  Ihre  Decoration  ist 
reicher  als  die  der  erwähnten  Dutzendware. 

6.  Noch  ganz  im  Banne  geometrischer  Decorationsweise, 
etwa  auf  einer  Stufe  mit  den  jüngeren  Dipylongefässen ',  steht 
das  als  Fig.  1 1 in  halber  Grösse  abgebildete  Fragment. 


Flach  gewölbt.  B.  0,07.  H.0,05.  D.  (unten)  0,028.  Th.  hellbraun.  Ober- 
fläche innen:  geflrnisst,  ohne  Randlinie;  aussen;  hellbraun.  F.  dunkel- 
braun, verdünnt;  gelblicb-braun. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Innenseite  ohne  Randlinie  ist, 
stimmt  diese  Scherbe  mit  den  vorhergehenden  und  nachfol- 


< S.  Böhlau  im  Jahrbuch  1887  S.  39. 
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genden  in  alien  technischen  Einzelheiten  überein.  Die  Deco- 
ration des  ganzen  Skyphos  haben  wir  uns  gewiss  so  zu  denken, 
dass  gestreifte  und  ornamentirte Felder  regelmässig  abwechsel- 
ten  und  die  horizontalen  Streifen  darunter  sich  bis  zu  den 
Strahlenenden  hin  fortsetzten. 

7.  Ein  ebenfalls  im  geometrischen  Stile  vorkommendes  Mo- 
tiv, ein  Vierblatt  nämlich,  zeigt  ein  weiteres  Fragment;  vgl. 
oben  B,  2,  Fig.  2 ; Arch.  Zeitung  l885Taf.  8 (spätgeometrisch) 
und  Athen.  Nationalmuseum  Nr.  224. 

B.  0,03.  H.  0,034.  D.  unten  0,004.  Th.  gelbgrün.  Oberfläche  aussen:  hell- 
gelb. F.  innen:  rot,  in  helleren  und  dunkleren  Streifen;  aussen:  orange; 
wo  dicker  aufgetragen,  mehr  braun. 

Das  Vierblatt,  welches  ein  Feld  des  Randfrieses  ausfüllt, 
unterscheidet  sich  von  Fig.  16  (s.  u.)  darin,  dass  an  Stelle  der 
Dreiecke  je  zwei  nach  innen  eingebogene  Linien  von  der  Mitte 
jeder  Seite  nach  den  Blättern  binfuhren  L 

8.  Eine  Combination  von  alten,  geometrischen  und  neuen, 
offenbar  vom  Osten  herkommenden  Motiven  ist  die  Decora- 


Fm.  42. 

tion  der  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzten,  als  Fig.  12  wie- 
dergegebenen Scherbe.  Diese  stammt  von  einem  sehr  grossen 


' Vgl.  oben  8.  287  Fig.  2. 
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Gefäss,  das  mit  0,34"  oberem  Durchmesser  wol  besser  Schüs- 
sel als  Napf  zu  nennen  wäre. 

H.  0,16.  B.  0,165.  D.  unten  0,005,  am  Rand,  welcher  gerundet,  0,003. 
Th.  hellgclh  mit  Übergang  ins  Grünliche  oben  und  ins  Rötliche  unten. 
Aussen  sind  am  Rande  die  beim  Drehen  entstandenen  reinen  Relicflinicn 
noch  sichtbar,  während  sie  weiter  nach  unten  durch  Glättung  beseitigt  sind. 
F.  olivbraun  und  rotbraun.  An  den  in  der  Abbildung  punktiiten  Stellen  ist 
stumpfe  hellbraune  Farbe  auf  den  Thongrund  aufgetragen. 

Wie  sich  der  Handfries  nach  rechts  und  links  weiter  fortge- 
setzt hat,  ist  nach  dem  Erhaltenen  nicht  bestimmt  zu  sagen. 
Man  könnte  sich  vorstellen,  dass  die  Motive  in  folgender  W'eise 
einander  abgelöst  hätten  : breites  Feld  mit  Mäander,  schmales 
Feld  mit  Vertikalstreifen,  schmales  Feld  mit  Dreiecken,  brei- 
tes Feld  mit  Vertikalstreifen,  schmales  Feld  mit  Dreiecken, 
schmales  Feld  mit  Vcrtikalstreifen,  breites  Feld  mit  Mäander. 
Das  Dreieck- und  Mäanderniotiv  findet  sich  ebenso  auf  attisch- 
geometrischen  und  frühattischen  Getässen  z.  B.  Athen,  Natio- 
nalmuseum ?I9,  ?'2ö  (aus  Attika),  818,  851  (unbekannter 
Herkunft),  239  (aus  Böotien),  312  (aus  dem  Phaleron);  frühat- 
tisch : Jahrbuch  1 881  S 55  Fig  1 9 vgl.  Fig.  20  ( für  die  Kreise 
als  HaumfUllung). 

Mit  grösserer  Sicherheit  als  der  Bandfries,  lässt  sich  das 
unterhalb  dessen  den  Skyphos  umziehende  Band  aus  den  er- 
haltenen Besten  ergänzen  (s.  beistehende  Skizze  Fig.  12 ä). 


Fig.  12*. 

Fraglich  bleibt  dabei  nur,  ob  die  grossen  abwärts  gerichteten 
Palmetten  unten  horizontal  abgeschnitten  waren,  wie  die  ent- 
sprechenden oben.  Für  diese  Annahme  könnten  völlig  überein- 
stimmende Fragmente  aus  dem  Heraion  sprechen,  bei  denen 
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das  Mittelblatt  abgeschnitten  erscheint.  Wir  haben  uns  dies 
Band  so  entstanden  zu  denken,  dass  Doppelspiralen  mit  Pal- 
mettenblattfullung,  wie  sie  auf  frühattisclien ' und  böotisclien- 
Gefässen  mit  frei  gezeichneten  Blättern,  auf  der  Sima  des  Ge- 
loerschatzhauses’ mit  streng  stilisirten  Palmetten  gefüllt  Vor- 
kommen, an  einander  gereiht  und  in  die  entstellenden  Zwickel 
Palmetten  eingefügt  wurden.  Es  ist  das  einer  der  ersten  Ver- 
suche ein  organisch  zusammenhängendes,  nach  zwei  Seiten 
gerichtetes  Bankenornament  zu  schaffen.  Dagegen  sind  auf  der 
verwandten  rhodischen  Schale  (Salzmann,  Necropole  de  Ca- 
miros  Taf.  33),  welche  auch  für  die  verschiedene  Färbung 
der  Blätter  eine  Parallele  bietet  (vgl.  hierfür  auch  die  Jahr- 
buch 1886  S.  143  abgebildete  Schale^,  besonders  die  Innen- 
seite für  die  Blattfüllungen),  die  Einzelornamente  nur  lose  an 
einander  gereiht,  wie  das  auch  im  mykenischen  Kunstkreise 
schon  mit  anderen  Motiven  vorkommt. 

9.  In  allem  technischen  Detail  stimmt  mit  dem  eben  be- 
sprochenen Goläss  ein  anderes,  von  dem  sich  drei  F'ragmenle 
— das  grösste  beistehend  abgebildet  (Fig.l3) — erhalten  ha- 
ben, auffallend  überein. 


Fio.  13. 

Oberer  Durchmesser  0,185.  Im  Verhältniss  zur  Grösse  dünnwandiger  als 


' Jahrbuch  1887  Taf.  5. 

» Ebenda  1888  S.  336  Fig.  9. 

’ Olympia  I Taf.  .11,  3. 

* S.  auch  das  Schultcrhand'  der  protokorinlhischcn  Lckylhos  J.  II.  S.  XI 
(1890)  Taf.  I.  Zum  Ornament  vgl.  ferner  die  Elfenbeinsitula  Monumenti  X 
Tal.  39a.  die  Palmeltcnhänder  der  italischen  polychromen  Vasengallung, 
von  der  ein  Exemplar  bei  lirunn-Lau  Taf.  V,  3 ahgebildct  ist,  die  nielischen 
Amphoren  Conzc,  Mclisehc  Thongcfässe  Titelbild  und  Taf.  1.  1,  'E?7)[isp!! 
ip/.  1894  Taf.  12  und  die  Schüssel  Naucratis  II  Taf.  8,2. 
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Nr.  8.  Dicke  des  abgebildeten  Stückes  0,004  (unten).  Th.  und  Oberfläche  wie 
Nr.  8.  F.  innen:  rot  (breiter  Handstreifen );  aussen  wie  bei  Nr.7  aus  Schwarz- 
braun (oben)  in  Rot  (unten)  übergebend*.  An  einem  der  Fragmente  die 
Ansatzstelle  eines  horizontalen  Henkels  deutlich  zu  erkennen. 

Weniger  streng  und  gebunden  als  das  Palmeltenband  von 
Nr.  8 scheinen  sich  um  dies  Geiäss  Spiralranken  mit  Zwickel- 
fUllung  geschlungen  zu  haben.  Ein  zusammenhängendes  Band 
wie  z.  B.  die  auf  der  böolischen  Schale  Jahrbuch  1888  S.  333 
Fig.  5 (20)  haben  sie  schwerlich  gebildet,  sondern  sich  aus  ge- 
meinsamem Stamme  symmetrisch  verzweigt,  wie  der  rechts 
erhaltene  Ansatz  des  zweiten  Zweiges  zeigt-.  Die  Zwickelfül- 
lungen lassen  sich,  da  so  wenig  von  ihnen  erhalten,  schwer 
mit  Bekanntem  vergleichen.  Auf  einem  der  nicht  abgebildeten 
Fragmente  ist  zur  Verbindung  zweier  Spiralen  ein  Winkel 
aulgesetzt  aber  es  ist  nicht  wie  auf  rbodischen  und  meli- 
schen  Gelassen,  wo  dieses  Muster  häufig  vorkommt,  der  Zwi- 
schenraum mit  Strichmustern  ausgefüllt*.  Den  Zwickel  aui 
dem  abgebildeten  Fragment  links  oben  könnten  vollfarbige, 
den  andern  rechts  oben  im  Umriss  gezeichnete  Palinettenblät- 
ter  aüsgefüllt  haben.  Letztere  finden  sich  auf  dem  Euphorbos- 
teller,  auf  den  böolischen  Gelassen  und  auf  dem  zu  B Nr.  2 
Fig.  2 erwähnten  frühaltischen  Untersatz 

10.  ln  der  zweiten  Hauptgruppe  der  Skyphoi,  solchen  mit 
Tierdarstellungen,  treten  die  kleineren  Stücke  der  bekannten 
Art  mit  geometrischem  Bandfries,  flüchtig  aufgemaltem  Tier- 

' Ein  drittes  derartiges  Gefäss  werden  wir  weiter  unten  anzufübren  ha- 
ben C,  2,  1 Fig.  14. 

’ Obwol  es  hier  den  Anschein  bat,  als  ob  der  gemeinsame  Stamm  ziem- 
lich gerade  nach  unten  liefe,  so  könnte  doch  das  Ge.samtmotir  einem  auf 
dem  Euphorbosteller  (Salzmann  Taf.  53)  vorkomincnden  geglichen  haben. 
Vgl.  auch  den  Stirnziegel  Scbliemann,  Tiryns  S.  337.  hu  Gegensinne  stre- 
ben auf  der  kyprischen  Anipbora  Cesnola-Slcrn,  Cypern  Taf.  91  zwei  Pal- 
mettenranken, wie  wir  sie  äliiilieb  auf  böotisclien  Gefässen  linden  (Jahr- 
buch 1888  S.  332  Fig.  3 und  S.  335  Fig.  8),  auf  einander  zu. 

> Vgl.  das  Scbulterband  der  protokorintbiseben  Lekythos  Noliiie  degli 
scttvi  1893  S.  471. 

* S.  auch  Jahrbuch  1888  S.  332  oben. 

•'  Jahrbuch  188  7 8 . 57  Fig.  23. 
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streif,  Paraliellinien  und  Strahlen  darunter,  von  denen  übri- 
gens relativ  wenige  Scherben  gefunden  sind,  ganz  zurück  hin- 
ter den  grossen,  deren  bester  Vertreter,  der  auf  Taf.  7, 1 zum 
Teil  abgebildete,  leider  sehr  zertrümmerte  Skjiphos  uns  das  in 
grossem  Masstabe  vorführt,  was  wir  an  sorgfältiger  Zeichnung 
und  Malerei  bisher  nur  auf  den  ganz  feinen,  kleinen  Lekythen 
zu  sehen  gewohnt  waren. 

Von  ihm  haben  wir  acht  Fragmente,  deren  fünf  unsere  Ta- 
fel wiedergibt.  Eine  sechste  zu  dem  Tierstreif  gehörige  Scher- 
be zeigt  den  Rest  eines  zweiten  Rehes.  Auf  den  anderen  so  wie 
auf  weggelassenen  Teilen  der  abgebildeten  Scherben  befinden 
sich  Reste  eines  Doppelstrahlenmusters,  wie  es  der  auf  der- 
selben Tafel  (7,2. 3)  wiedergegebene  londoner  Napf  in  besserer 
Erhaltung  zeigt.  Während  es  aber  hier  von  dem  Tierstreif 
durch  ein  Rosettenband  getrennt  ist,  stossen  dort  die  Spitzen 
der  Strahlen  an  die  unterste  der  das  Bildfeld  nach  unten  be- 
grenzenden Parallellinien  an.  Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken: 

Oberer  Durchmesser  des  ganzen  Gefässes  elva  0,244.  D.  der  Wand 
0,0045  (bei  den  Linien  über  den  Strahlenenden);  nach  oben  zu  wird  die 
Wand  dicker  und  hat  nabe  unter  dem  scharfen  Rande  eine  Dicke  von  0,006, 
nach  dein  Fusse  zu  dünner.  Th.  fein  geschlämmt,  stellenweise  etwas  lucker, 
hellbraun.  Oberfläche  innen:  über  die  rings  umlaufenden  feinen  Relieflinien 
ist,  offenbar  als  der  Thon  noch  sehr  nass  war.  mit  einem  Schwamme  in 
schräger  Richtung  gestrichen,  so  dass  sie  in  einander  gelaufen  sind;  aus- 
sen: sauber  geglättet,  nur  nahe  dem  Rande  sind  auf  nicht  ganz  ebener  Flä- 
che die  feinen  Relieflinien  stehen  geblieben;  braun.  F.  innen:  schwarz- 
braun, mattglänzend;  feine  Randlinie;  aussen:  schwarzhraun,  fast  .schwarz. 
Die  Strahlen  sind  aus  freier  Hand  gemalt,  stellenweise  mit  dünner  Farbe 
und  nicht  ganz  sicherem  Umriss.  Die  Linie,  auf  welcher  die  kleinen  Zwi- 
schcnstrahlen  aufsitzen,  ist  ringsum  durchgezugen.  Der  Fuss  fehlt.  Auf  dem 
Fragment  2 befindet  sich  der  Ansatz  des  einen  Henkels  (rechts  oben),  auf 
welchem  ein  farbiger  Streifen  entlang  lief. 

Im  0,096  breiten  Bildfelde,  das  gegen  den  Rand  hin  durch 
die  üblichen  beiden  Linien  begrenzt  wird,  die  hier  weniger 
sieher  und  gleichmässig  als  die  unteren  gezeichnet  sind,  sehen 
wir  zwei  mächtige  Hunde,  von  denen  jeder  ein  kleines  Reh 
verfolgt. 

Die  gegebene  Anordnung  beruht  darauf,  dass  auf  Fragment  2 rechts  ein 
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geringer  Rest  der  Ferse  und  des  Schweifes  des  Hundes  ton  Fragment  3 — 5 
erhallen  ist.  Ausserdem  war  natürlich  der  Umfang  des  OefSsscs  massge- 
bend, der  sich  für  seinen  Rand  auf  etwa  0,tl  berechnen  lässt.  Der  Umriss 
der  Tiere  ist  an  einigen  Stellen  eingerilzt,  Inuenzeichnung  ist  sparsam  ter- 
wendel.  Die  Grenzlinie  der  Farbe,  welche  fa.sl  überall  in  dünnem  Braun 
verläuft,  bleibt  meist  hinter  der  Rilzlinie  zurück,  sie  ist  sicherer  als  diese 
und  schwungtoller  geführt.  V'on  einer  rotviuletlen  Farbe,  welche  einst  am 
Halse  der  Tiere  und  an  einigen  der  Ornamente  aufge.setzl  war  (tgl.  die 
sehralTirten  Stellen  der  Abbildung),  haben  sich  Reste  bei  dem  rechten  Hunde, 
der  Palmelte  darunter,  den  Rehen  und  den  Zwickeln  der  Duppelspirale 
links  erhalten*. 

Das  an  unserem  Bilde  Fehlende  zu  ergänzen,  ist  ein  Leich- 
tes, da  wir  ein  Gegenstück,  wie  wir  es  uns  besser  gar  nicht 
wünschen  könnten,  das  sclion  erwähnte  londoner,  aus  Kamiros 
stammende  Gefäss®  zu  Rate  ziehen  dürfen.  Die  Übereinstim- 
mung der  Composition,  Zeichen- und  Malweise  springt  hei  ei- 
nem Vergleich,  wie  ihn  unsere  Tafel  1 ermöglicht,  so  in  die 
Augen,  dass  es  überflüssig  ist,  im  Einzelnen  auf  das  Gemein- 
same hinzuweisen.  Dass  sich  die  Decoration  des  unteren  Teiles 
des  londoner  Skyphos  von  der  des  unseren  unterscheidet,  ist 
schon  bemerkt.  Auch  im  llauptbihle  finden  wir  Verschieden- 
heiten. Darunter  fällt  am  ersten  die  auf,  dass  dort  Ornamente 
an  Stelle  der  Rehe  zwischen  die  beiden  Hunde  eingeschoben 
sind.  Aber  der  Gesamteindruck  ist  darum  doch  der  gleiche, 
denn  auch  der  Maler  unseres  Bildes  hat  es  nicht  so  sehr  auf 
die  Darstellung  einer  Jagd  als  auf  die  der  beiden  grossen  Tiere 
abgesehen.  Die  Rehe  sind  ihm  nicht  mehr  als  dem  andern  die 
Ornamente:  Füllwerk,  um  den  Platz  unter  den  Henkeln  zu  be- 
decken, daher  auch  ihre  unverhältnissmässige  Kleinheit.  Auch 
die  Art,  wie  die  zum  grössten  Teil  beiden  Gelassen  gemein- 
samen Ornamente  im  Raume  verteilt  sind,  trägt  zur  gleichen 
Gesamtwirkung  bei  Dieselbe  Zeilund  derselbeOrt — fast  möchte 

* Am  Hunde  links  ist  nur  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  Deckfarbe 
feslzustellen ; es  könnte  ausser  diesem  Rot  auch  Gelb  in  Frage  kommen  wie 
unten  bei  9 Nr.  4 und  10  Nr.  2 und  8. 

’ Taf.  7,  ?.  3.  Brit.  Mus.  Katalog  t Nr.  1530.  Von  Th.  Wiegand  auf  das 
Gefäss  aufmerksam  gemacht,  verdanke  ich  die  Erlaubniss  der  Publication, 
Zeichnung  und  nähere  Angaben  der  Freundlichkeit  der  Herren  A.  Murray 
und  C.  Smith. 
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man  sagen  , dieselbe  Hand  — hat  diese  beiden  Werke  hervor- 
gebracht. 

Was  die  Tierdarslellungen  angeht,  so  leuchtet  auf  den  er- 
sten Blick  ein,  dass  die  so  häufig  auf  kleinen  protokorinthi- 
schen  Gelassen  (Lekythen,  Näpfen,  Büchsen)  vorkommenden 
laufenden  Hunde  den  Typus  unserer  grossen  in  flüchtigerer 
Zeichnung  wiedergeben.  Ein  Mittelglied  in  Hinsicht  der  Grösse 
und  lief  Sorgfalt  der  Zeichnung  scheint,  soweit  man  nach  der 
in  den  Notizie  degli  scavi  1893  S.  477  gegebenen  Abbildung 
urteilen  kann,  die  Schulterdecoration  einer  in  der  Gräberstätte 
del  Fusco  bei  Syrakus  gefundenen,  0,23  hohen  Kanne  zu 
sein  Ebendaher  stammt  ein  kleines,  von  P.  Orsi  richtig  als 
protokorinthisch  erkanntes  Gefäss  in  der  Form  einer  Lüwen- 
protome  (abgeb.  a.  a.  0.  S.  470),  deren  Kopf  ich  in  Erman- 
gelung von  grösseren  Tierbildern  der  Stilisirung  wegen  den 
Hunden  unseres  Skyphos  vergleichen  möchte.  Verwandt  die- 
sem Gefässchen  ist  die  schöne,  in  London  befindliche  und  im 
J.  //.  S.  XI  (1880)  Taf.  1 abgebildete  Lekytbos  mit  Löwen- 
kopf. Sie  lehrt  uns,  dass  man  im  protokorinthischen  Kunst- 
kreise Tierformen  auch  noch  ausdrucksvoller  und  weniger 
schematisch,  als  es  bei  der  syrakusaner  Protome  und  den  bei- 
den Skyphoi  der  Fall  ist,  wiederzugeben  verstand.  Immerhin 
ist  auf  den  letztgenannten  wenigstens  das  Gesamtbild  jedes 
Tieres  so  glücklich  uufgefasst,  dass  es  durch  seine  Lebendig- 
keit überraschend  wirkt. 

Im  Einzelnen  der  Tierzeichnung  weisen  der  londoner  und 
der  äginetische  Skyphos  einige  Verschiedenheiten  auf.  Dort 
ist  mehr  von  dem  Umrisse  geritzt,  ist  die  Schnauze  durch  drei 
statt  durch  zwei  Linien  begrenzt,  ist  der  Hals  durch  eine  Dop- 
pellinie längsgeteilt  und  nur  zur  Hälfte,  bei  dem  abgebildeten 
Hunde  unten,  bei  dem  andern  oben  bemalt.  Es  fehlt  ausser- 
dem die  kleine  Doppellinie,  welche  hier  beim  linken  Hunde 

' V(?l.  auch  iS'otitie  1S95  S.  )5,3  Kif?.  38.  Der  Ha.sse  nach  sind  diese  Hunde 
ofTenbar  ?er».andl  dem  sizilischen  Windhund  ( Iinlioof-Hluiner  und  Keller, 
Tier-  und  Pllanzenhilder  Taf.  1,  37.38 ).  Einen  sulchen  in  Terracotta  hat  Orsi 
in  der  Nekropole  ilel  Fusco  gefunden.  S.  Ifutizie  1895  S.  133. 
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den  Oberschenkel  des  Hinterbeines  vom  Bauche  trennt.  Diese 
Doppellinien  sind  sonst  auf  beiden  Gelassen  übereinstimmend 
verwandt.  Sie  verdienen  ganz  besondere  Beachtung  hier,  wo 
sie  noch  mit  Sorgfalt  und  Verständniss  angewandt  sind,  weil 
sie,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  für  die  protokorinthi- 
sche  sowol  wie  für  die  korinthische  Kunstübung  charakteri- 
slisch  sind.  Auch  dass  an  dem  besser  erhaltenen  Reh  die  Vor- 
derbeine in  eins,  die  Hinterbeine  gesondert  gezeichnet  sind, 
dürfle  zu  bemerken  sein 

Die  z.  T.  als  protokorinthisches  Gut  längst  bekannten  Orna- 
mente verraten,  wenn  sie  gleich  rhodischen,  melischen  u.  a. 
Gelassen  nahe  stehen,  doch  in  der  Form  wie  in  der  Verwen- 
dung einen  besonderen,  und  wir  dürfen  wol  sagen,  feineren 
Geschmack.  Manche  von  ihnen,  wie  die  Z’ickzack-  und  die  ge- 
kreuzten Linien  sind  unmittelbare  Ausläufer  der  geometrischen 
Decorationsweise.  Zwickelfüllungen,  wie  sie  Fragment  1 zeigt, 
sind  wir  bereits  begegnet.  Von  den  Hakenspiralen  fallen  die 
des  londoner  Skyphos  — unter  jedem  Hunde  eine  — durch  ihre 
Grösse  auf.  Die  Punktrosette  kommt  auf  beiden  Gefässen  mit 
und  ohne  Verbindungslinien  vor.  Auf  dem  londoner  Skyphos 
sind  diese  rotviolett.  Ebenda  hat  die  in  dem  Bande  unter  dem 
Bildfelde  wiederholte  Rosette  die  spätere  korinthische,  durch 
Ineinanderziehen  der  Punkte  entstandene  Form.  Neu  ist,  so 
weit  mir  bekannt,  als  protokorinlhische  Form,  die  gestielte 
Palmette.  Das  eine  Exemplar,  welches  unter  dem  Hunde  auf 
Fragment  3 aufwächst,  könnte  einen  einmal  sich  selbst  durch- 
schlingenden Stiel  gehabt  haben  und  aus  einer  Doppelspirale 
mit  Zwickelfüllung,  wie  sie  auf  rhodischen  Gelässen  häußg 
ist,  entstanden  sein'.  Das  grössere  und  merkwürdigere  Exem- 
plar, welches  auf  dem  londoner  Skyphos  zur  Raumfüllung 
unter  dem  Henkel  dient,  gestattet  uns  im  Verein  mit  anderen 
Merkmalen  verschiedene  Bruchstücke  von  grossen  Näpfen  mit 
Tierdarstellung  hier  anzureihen. 

' Dergleichen  Motive,  deren  naturalistische  Tendenz  unverkennbar  ist, 
sind  auch  dem  böotischen  und  frübattischen  Stile  eigen.  Vgl.  auch  Ifotiiit 
degli  tcovi  1895  S.  H5  Fig.  26. 
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1 1 . Grösser  noch  als  der  eben  besprochene  Skyphos  war 
ein  anderer,  von  dem  sich  leider  nur  zwei  Fragmente  erhal- 
ten haben ; 

D.  0,008.  Th.  blassrat,  nicht  ganz  rein  geschlämmt,  mit  kleinen  Löchern. 
OberDäche  innen:  wellig,  getirnisst;  aussen:  gut  geglättet,  blassrot.  F.  in- 
nen und  aussen  glänzend  rot. 

Fragment  I : Reste  von  drei  Strahlen,  deren  Spitzen  an  drei 
feine  Parallellinien  anstossen.  Indem  ßildfelde  darüber  Schnau- 
ze und  Pfote  eines  Hundes,  letztere  auf  der  oberen  Parallellinie 
aufstehend.  Von  eben  dieser  gebt  ein  0,007  breiter  Streifen 
nach  rechts  oben  ; er  wird  mit  einem  andern,  der  ihn  kreuzt, 
eine  Schlinge  wie  die  des  londoner  Skyphos  gebildet  haben. 
Der  Schnittpunkt  ist  durch  zwei  sich  schneidende  eingeritzte 
Linien  noch  besonders  markirl,  der  Streifen  selbst  in  bestimm- 
ten Abständen  durch  je  zwei  parallele  Linien  gegliedert.  Die 
Hundeschnauze  ist  durch  zwei  parallele  Linien  begrenzt  und 
stumpfer  als  die  auf  dem  londoner  Skyphos,  die  Pfote  wie 
dort  gegliedert.  Fragment  2 : Rest  von  einem  Strahl,  die  drei 
Parallellinien,  darüber  eine  Pfote  mit  einfacher  Regrenznngs- 
linie,  Rest  des  Schlingenornanientes  ( oder  Bein  eines  Tieres?). 
Die  Malerei  der  Figuren  und  des  Ornamentes  ist  flüchtiger  als 
die  von  Nr.  10,  die  umlaufenden  Linien  aber  sind  ebenso  ezact 
wie  dort  gezogen. 

12.  Ferner  gehören  hierher  zwei  Bruchstücke  von  einem 
wie  Nr.  1 1 dekorirten,  aber  kleineren  und  dünnwandigeren 
Skyphos. 

D.  0,U04ä.  Th.  wie  II.  Oberfläche  aussen:  hellgelb.  F.  innen:  unten 
schwarz,  oben  rot;  aussen;  rot. 

Fragment  I : Strahlenende,  3 Parallellinien.  Rest  desSchlin- 
genornamentes,  an  dem  nur  der  Contur  des  Streifens  am  Schnitt- 
punkte durchgezogen  ist;  sonst  keine  Gliederung.  Fragment  2; 
Geringere  Reste  derselben  Motive. 

Von  weiteren  Tierdarstellungen  auf  Skyphosscherben  sind 
noch  folgende  erwähnenswert : 

13.  Hinterteil  eines  Fbers,  in  dem  die  Spitzen  zweier  Speere 
stecken.  Darüber  zwei  feine  Parallellinien.  Der  Umriss  der 
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Spppre  und  der  des  Ebers,  so  weil  er  zwischen  ihnen,  ist  ge- 
ritzt. liie  Horsten  sind  mit  verdünntem  Firniss  gemalt. 

I I.  Host  eines  naeli  rechts  ausschreitenden  Affen,  der  etwas 
in  der  ivchlen  vorgeslrecklen  Hand  zu  hallen  scheint.  Kopf, 
Hilcken  und  Teile  der  Beine  fehlen.  Der  Umriss  ist  stellen- 
weise geritzt,  das  Knie  durch  einen  kleinen  Kreis  angegeben. 

/.u  erwiihnen  sind  schliesslich  noch  Fragmente  von  Näpfen 
mit  durvhhrochener  Wand  wie  Monunienti  X Taf.  10  c,  13  a 
|au8  Corneto). 

2. 

An  die  Skyphoi,  die  wir  soeben  betrachtet  haben,  schlies- 
sei\  sieh  tun  besten  die  napfartigen  Gefüsse  mit  abge- 
setzter Handfläche  an  (vgl.  Monumenü  dei  Lincei  IV  S. 
27  ( l''ig.  I3U.  .Sie  stimmen  in  Thon,  Technik  und  Malweise 
mit  den  Skyphoi  üherein  und  sind  unter  den  Fragmenten  durch 
verschiedene  .Xrlen  vertreten. 

/uniichsl  seien  diejenigen  vorgeführl,  welche  verhältniss- 
miissig  wenig  ausgehaucht  sind,  und  deren  abgesetzter  Rand 
senkrecht  sieht  oder  etwas  nach  aussen  geneigt  ist. 

1.  Das  hesterhallene  Exemplar  dieser  Gruppe  ist  beiste- 
heud  als  l‘'ig.  I i wiedergegehen.  Zweifelhaft  ist,  ob  die  Hen- 


Fio.  11. 


kel  horizontal  in  der  Höhe  des  geometrischen  Frieses  ange- 
sessen haben  (vgl.  Fig.  15)  oder  ob  sie,  wie  in  der  Zeichnung 
angenommen,  verlikid  von  da  nach  dem  Getässrand  empor- 
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gestiegen  sind*.  Für  letzteres  spricht  der  Umstand,  dass  von 
den  Lücken  des  Gelasses,  in  welche  die  Henkel,  wenn  erhal- 
ten, einzusetzen  wären,  die  eine  kaum  gross  genug  ist  für  einen 
horizontalen  Henkel. 

H.  0,U5.  Durchmesser,  oben  0,183,  am  Fusse  0,06.  D.  0,004  (bei  den 
unlorcirdrei  Slreifcii),  bis  0,0035  | b<d  den  oberen  drei  Streifen  (.  Thon,  Ober- 
nächc  lind  Piriiissfarbe,  wie  an  den  beiden  grossen  ,Sk;yphoi  Nr.  8 und  9. 
Die  vertikalen  Linien  sind  mit  verdiiniilcm  Firniss  aufgesetzt  und  gelblich- 
braun.  Im  Innern,  das  rot  gefärbt  ist,  zwei  parallele  0,0035  nnd  0,004 
breite  Randstreifen.  Auf  dem  scharfen  Gefussrand  läuft  eine  feine  rote  Fir- 
nisslinie  entlang.  Die  Unterseite  des  Fusses  ist  vertieft.  Darauf  belindet  sich 
in  der  Mitte  ein  Punkt,  um  den  ein  Kreis  gezogen  ist.  Am  Rand  aussen  und 
innen  je  ein  breiter  Streifen. 

Von  den  Einzelheiten  der  Ornamentation  hat  dieses  Gefäss 
das  dem  sog.  Laufenden  Hund  verwandte  Motiv,  die  Strahlen 
am  Fuss  und  den  unterhrochenen  Mäander  mit  frühattischen, 
das  Dreieckmuster  zwischen  Vertikallinien  mit  rein  geome- 
trisch verzierten  Gefässen  gemein.  Als  Ganzes  ist  die  Decoration 
um  80  beachtenswerter,  als  das  Gefäss,  auf  dem  sie  sich  befin- 
det, in  der  Technik  den  Skyphoi  8 und  9 so  auffallend  gleicht. 

2.  In  der  Form  und  V^erzierung  verwandt  steht  das  als  Fig. 
15  abgebildete  in  zwei  grossen  Bruchstücken  erhaltene  Gefäss, 


Fig.  15. 


was  Thon  und  Technik,  Firniss  und  Malweise  angeht,  hinter 
dem  eben  angeführten  Stück  um  ein  Bedeutendes  zurück. 

Oberer  Durchmesser  0,164.  D.  0,004.  Tb.  grünlich,  in  der  Mitte  mehr 


1 Beide  Arten  des  Henkel.vnsatzes  finden  sich  an  geometrisch  dccorirlen 
Gefässen  gleicher  Form.  Vgl.  Athen,  Nalioualiuuseum  477,  mit  horizonta- 
len Henkeln;  ähnlich  230  und  231  (aus  Mykene),  und  871,  mit  vertikalen 
Henkeln. 
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bräunlich,  etwas  locker.  Oberfläche  schlecht  geglättet,  grünlich.  F.  aussen: 
dunkelbraun  bis  rot,  ungleich  und  flüchtig  auTgetragen,  kaum  glänzend, 
stellenweise  ganz  stumpf,  innen:  rot,  stellenweise  schwarz,  stumpf. 

Wir  haben  in  diesem  Stück  wol  eine  Nachahmung  der  gu- 
ten protokorinthischen  Ware  zu  sehen.  Der  Farbe  des  Thones 
wegen  könnte  man  an  lokale  äginetische  Fabrikation  denken. 
Beachtenswert  ist,  dass  hier  das  späterhin  so  beliebte  Netz- 
muster in  Verbindung  mit  geometrischer  Decoration  auftritt, 
vgl.  Notizie  1895  S.  185.  186.  Ähnlich  wie  bei  diesem  Stuck 
kann  man  bei  einigen  andern,  die  in  Art  und  Grösse  Nr.  1 
gleichen,  ihm  aber  in  der  Technik  nachstehen,  zweifeln,  ob 
man  Reste  von  schlechterer  protokorinthischer  oder  imitirte 
Ware  vor  sich  hat. 

3.  Unzweifelhaft  ächte  Ware  dagegen  war  ein  sehr  sorg- 
fältig gearbeitetes  und  bemaltes  Geläss,  von  dem  sich  leider 
nur  eine  relativ  kleine  Scherbe  erhalten  hat. 

H.  0,065.  B.  0,045.  D.  0,006;  bei  der  Einziehung  0,008.  Th.  hlassrot,  die 
Oberfläche  aussen  geglättet,  rötlich-hellgelb.  P.  innen  und  aussen  glänzend 
rotorange. 

Auf  dem  stark  nach  aussen  geneigten  Rande  läuft  dicht  un- 
ter der  Gefässkante  ein  0,002  breiter  Streifen  entlang  und 
darunter  ein  Spiralband  ähnlich  dem  von  Nr.  1.  Auf  dem 
Bauche  befinden  sich  zunächst  dem  Rande  umlaufende  Paral- 
lelstreifen, darunter  dann  der  Rest  eines  Fig.  16  ähnlichen 
Vierblattornamcntes,  welches,  nach  dem  einen  fast  ganz  erhal- 
tenen 0,058  langen  und  0,013  breiten  Blatte  zu  urteilen  die 
auffallende  Grösse  0,07  II.  und  0,09  B.  gehabt  haben  muss. 
Daraus  und  aus  der  Stärke  der  Wand  zu  schliessen,  muss  das 
Geläss  eine  grosse  Schüssel  gewesen  sein. 

4.  Weiter  einspringenden,  niedrigen,  etwas  nach  innen  ge- 
neigten Rand  hat  das  Fragment  eines  Stückes  von  der  Form 
und  der  Decoration  eines  in  der  Nekropole  von  Narce  gefun- 
denen, in  den  Monumenti  dei  Lincei  IV  S.  278  Fig.  134  ab- 
gebildeten Gelässes. 

Th.  hcllgcihbraun,  Oberfläche  innen  uneben;  aussen  nicht  ganz  eben,  ge- 
glättet, hellgelbhraun.  Ein  Henkelansatz  erhalten.  F.  innen:  braunschwan- 
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olivfarben,  mattgläniend;  feine  Randlinie;  aussen:  scbwarzbraun;  wo  dünn: 
dunkelgelbbraun. 

Im  Henkelgebiet  wechseln  vertikale  Streifen  mit  gegenstän- 
digen Dreiecken  ab,  erstere  sind  flüchtig,  mit  bald  dicker,  bald 
verdünnter  Farbe  gemalt.  Trotz  der  etwas  laxen  Technik 
möchte  ich  das  Stück  für  originale  protokorinthische  Ware  und 
nicht  für  nachgeahmte  halten. 

5.  Zu  einer  besonderen  kleinen  Gruppe  lassen  sich  schliess- 
lich diejenigen  Gefässe  bez.  Scherben  vereinigen,  deren  in  con- 
caver  Krümmung  einspringender  Hand  sich  scharf  von  der  nur 
wenig  gewölbten  Gefässwand  abselzt. 

Ein  Beispiel  dieser  Sorte  ist  beistehend  (Fig.  16)  abgehildet. 


Kic.  IG. 

H.  0,072.  B.  0,052.  D.  0,045.  Th.  gr.tugelb,  uacb  der  Vorderseite  bin  röt- 
lieb.  Oberfläche  hellgelb.  F.  innen  : olivbraun,  glänzend,  gesprungen,  aus- 
sen: hell-  und  dunkelorange,  glänzend. 

Die  horizontalen  Streifen  sind  sehr  sicher  gezogen,  die  ver- 
tikalen und  das  Ornament  * flüchtiger.  Den  Ornamentrest  links 
von  den  vertikalen  Linien  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu 
deuten.  Unter  den  unteren  drei  Horizontallinien  scheinen  Zick- 
zacklinien anzusetzen. 

3. 

Unter  dieser  Nummer  wollen  wir  zusammenfassen  : 

1.  Kylikes  der  bekannten  protokorinthischen  Gattung  (s. 
Annali  1877  Taf.  AB,  7.  8.  19.  Notizie  1893  S.  476  u.  a.). 


* Vgl.  1,7  und  2,3,  welche  ebenfalls  orangefarben  sind. 
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Die  wenigen  Scherben,  die  sich  davon  erhallen  haben,  bie- 
ten kein  besonderes  Interesse;  höchstens  das  Eine  wäre  zu  be- 
merken, dass  auch  in  dieser  Gruppe  sorgiältig  gearbeitete  Ware 
neben  minderwertiger  steht. 

2.  Flache  Schalen.  Unter  den  hierher  gehörigen  Scher- 
ben sind  nennenswert  zwei  Fragmente  von  einer  kleinen  Scha- 
le mit  scharfem  Rande,  auf  deren  Unterseite  von  der  Mitte 
ausgehende  Strahlen  an  einen  umlaufenden  erhöhten  Streifen 
anstossen.  Die.‘<er,  der  Rest  der  Unterseite  bis  zum  Rande  und 
die  Strahlen  sind  braun.  Mit  Weiss  sind  auf  der  Relieflinie 
Tupfen  aufgesetzt  und  auf  der  braunen  Fläche  zwei  umlau- 
fende Parallellinien  gemalt.  Das  Innere  der  Schale  ist  blass- 
rot gefirnisst. 

3.  Tiefe  Schale  mit  Ausguss.  Ihr  Rand  ist  abgesetzt, 
niedrig  und  platt.  Unter  den  beiden  Randlinien  folgt  zunächst 
eine  breite  tbongrundige  Fläche  mit  Vertikallinien,  dann  ganz 
gedeckte  Fläche.  Der  Firniss  ist  rot,  die  Malerei  flüchtig. 
Schlechte  Ware. 

4. 

Eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Fragmenten  stammt  von 
tieferen  Gefässen  mit  senkrechten  Henkeln,  vielleicht  ei- 
ner Art  von  einhenkeligen  Bechern,  wenn  auch  über  die  An- 
zahl der  Henkel  und  die  genauere  Gestalt  übei’haupt  in  keinem 
Falle  genügende  Sicherheit  zu  gewinnen  war.  Was  sich  sehen 
lässt,  ist,  dass  wie  an  den  Skyphoi,  mit  denen  sie  auch  in  der 
Technik  Zusammengehen,  auf  dem  Rande,  der  hier  allerdings 
breiter  und  bald  senkrecht,  bald  etwas  geschweift  ist,  eine  De- 
coration mit  vertikalen  Linien,  am  Bauche  horizontale  Paral- 
lellinien über  Strablenmusler  beliebt  waren.  Der  Thon  der 
sorgfältiger  gearbeiteten  Stücke  ist  durchweg  hellgelb,  die  Fir- 
nissfarbe zwischen  braunschwarz  und  rot  schwankend.  Beson- 
dere Erwähnung  verdienen : 

I.  Fragment  mit  Henkclansatz.  Innen  drei  parallele  Rand- 
streifen. Aussen  zwei  parallele  Randstreifen.  Darunter  wech- 
selt mit  vertikalen  Linien  eine  doppelte  Reihe  umgekehrlei 
Strahlen  .\m  Bauche  befindet  sich  zwischen  horizontalen  Li- 
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nien  zweimal  das  aus  abwechselnd  an  der  oberen  und  unteren 
Linie  ansitzenden  kleinen  dunkeln  Vierecken  gebildete  Muster. 

3.  Randfragment.  Zwischen  vertikalen  Linien  ein  grosser 
Vogel  (Fig.  17). 


Kio.  17. 


3.  a.  Randfragment  mit  Henkel.  Neben  dem  Henkel  Rest 
eines  aufsteigenden  Strahls  mit  umgebogener  Spitze.  .\uf  dem 
Henkel  und  auf  dem  Bauch  Horizonlalstreifen.  Im  Innern  feine 
Randlinie. 

b.  Wahrscheinlich  von  demselben  Gelass.  Randfläche  0,04 
breit.  Darauf  die  Vorderteile  zweier  einander  gegenüber  ste- 


Fig.  18. 

hender  weidender  Hirsche'  (Fig  18).  Die  Tiere  sind  flüchtig 
gemalt,  die  Innenzeichnung  ist  ohne  Sorgfalt  geritzt. 

5. 

Auch  die  sehr  zahlreichen  Bruchstücke  langhalsiger 
Kannen  (s.  Wilisch,  Altkorinthische  Thonindustrie  Taf.  1,7) 


* Über  den  grasenden  Hirsch  s.  Düinmier  im  Jahrbuch  18o7  8.  18  f. 
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sind,  obwol  mannichfaltig  in  der  Technik,  nach  dem,  was 
uns  die  Skyphoi  gelehrl  haben,  nur  mehr  durch  ihre  Verzie- 
rung und  ihre  Grösse  interessant. 

1.  Von  den  grossen  Exemplaren  ist  das  besterhaltene  das 
hier,  Fig.  19,  abgebildete. 


Fio.  19. 


Unterer  Durchmesser  0,17.  D.  der  Bauchwand  0,0055.  Th.  graubraun. 
Oberfläche  braungcib.  F.  schwarabraun  bis  gelbbraun.  Auf  der  UnlerscUe  ein 
Ton  Rand  zu  Ftand  reichendes  Kreuz  aus  zweimal  sieben  parallelen  Linien. 
Hals  wahrscheinlich  zugehörig.  Die  Mündung  und  der  Henkel  sind  in  der 
Zeichnung  nach  anderen  Mustern  ergänzt.  Umfang  des  Halses  unten  0,11, 
oben  0,07. 

Die  Decoration  umgiebt  den  Hals  nicht  ganz,  sondern  ist  auf  der  Rück- 
seite gegen  eine  oben  0,01  breite,  nach  unten  sieb  erbreiternde  (bis  0,UI5) 
thongruudige  Fläche  durch  Vertikallinien  abgegrenzt. 

2.  In  derselben  Weise  d.  h.  am  Bauche  mit  vom  Halse  aus- 
gehenden Strahlen — die  von  unten  aufsteigenden  Strahlen  keh- 
ren nicht  immer  wieder  — und  darunter  mit  horizontalen  Pa- 
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rallelstreifen,  am  Halse  mit  einem  geometrischen  Systeme  de> 
corirt  sind  2Ü  Fragmente'  solcher  Kannen,  darunter  7 vom 
Halse.  Von  letzteren  ist  das  grösste  das,  dessen  Decorations- 
muster  aufgerollt  beistehend  abgebildet  ist  (Fig.  30). 


Fio.  20. 


Umfang  etwa  0,16.  D.  oben  0,01.  Th.  und  F.  wie  I.  Wenn  der  Umfang 
des  Halses  zu  dem  des  Bodens  in  demselben  Verliältniss  stand  wie  bei  1 , so 
muss  der  Durchmesser  des  letzteren  ungefähr  0,20  betragen  haben*. 

Von  den  überhaupt  als  Halsdecoration  verwandten  geome- 
trischen Motiven  ist  nur  eines  auf  1 und  2 nicht  vertreten : 
es  besteht  aus  kurzen  gegenständigen  Vertikallinien,  wie  sie 
auf  1 an  zweitunterster  Stelle  sich  finden,  ohne  die  nicht  sel- 
tenen schrägen  Verbindungsstriche  der  Enden  je  zweier  der 
Linien. 

Die  auch  in  dieser  Gruppe  vorkommende  gröbere  Ware  ist 


‘ Bezeichnend  für  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  gearbeitet  sind, 
ist  der  Umstand,  dass  an  einem  Stück  der  Abstand  der  Horizontalstreifen, 
die  durch  ein  Versehen  in  einander  gelaufen  waren,  durch  Einritzung  her- 
gestellt  ist. 

* Der  kleinste  Torkommende  Durchmesser  der  Bodenfläcbe  ist  0,06.  Die 
Flache  selbst  ist  ausser  bei  1 noch  zweimal  decorirt,  einmal  mit  einem  dem 
Ordenskreuze  ähnlichen  Zierrat  (vgl.  den  Pyzisdeckel  Jfolixie  1895  S.  i80 
Fig.  80),  ein  andermal  mit  eingeritzten  concentriscben  Kreisen. 
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durch  die  Scherbe  einer  Kanne  vertreten,  die  ungefähr  so  gross 
wie  2 gewesen  sein  muss. 

3.  Den  dunkel  gefärbten  Skyphoi  lassen  sich  diejenigen 
Kännchen  an  die  Seite  stellen,  welche  ganz  und  gar  mit  dunk- 
ler Firnissfarbe  überdeckt  sind. 

Von  diesen  hat  sich  ein  fast  vollständiges  Exemplar  erhal- 
ten (Fig.  21). 


H.  0,tl5.  Unterer  Durchmesser  0,085.  Th.  blassorange  Oberfläche  aus- 
sen uneben.  F.  dunkel  olivbraun,  glänzend.  Die  in  der  Zeichnung  senkrecht 
schraflirten  Streifen  sind  am  Original  in  Violett,  alles  hell  gelassenein  Weiss 
aufgesetzt.  Der  Hals  hat  einen  kleinen  rorspringenden  Rand,  auf  welchem 
die  Mündung  aufsitzt.  Unten  umzieht  ihn  eine  eingeritzte  Linie. 


An  einem  anderen  Kännchen  dieser  Art,  von  dem  nur  der 
Unterteil  erhalten  ist,  sind  bemerkenswert  die  vom  Halse  auf 
den  Bauch  strahlenartig  sich  erstreckenden,  zu  zweien  gepar- 
ten  Bitzlinien.  Eine  dritte  Scherbe  stammt  von  einem  ähn- 
lichen Gefäss  schlechterer  Qualität. 

4.  Schliesslich  haben  wir  noch  einiger  sehr  zertrümmerter 
Kännchen  zu  gedenken,  die,  aus  feinem,  hellbraunem  Thon 
bestehend , auf  ihrer  ungefirnissten  Oberfläche  eingepresste 
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Ornamente  tragen  Unsere  Figuren  22  und  23  (7|  der  wirk- 
lichen Grösse)  geben  ein  Bild  von  dieser  Sorte,  die  sich  auch 
anderswo,  z.  B.  in  Eleusis,  neben  Geometrischem  gefunden 


Fio.  22.  FlO.  23. 


hat^.  Der  Typenschatz  dieser  Ware  ist  ein  sehr  einförmiger, 
vorwiegend  geometrischer. 

6. 

Die  Gattung  der  kleinen,  zierlichen  Lekytbos  (s.  Wilisch 
a.  a.  O.  Taf.  1,5),  die  an  andern  Orten  durch  reich  und  in- 
teressant decorirte  Stücke  vertreten  ist,  sticht  in  dem  vorlie- 
genden Funde  durch  kein  bedeutendes  Exemplar  hervor.  Von 
8 grösseren  Scherben  haben  6 nur  horizontale  Parallelstreifen, 
breite  und  feine,  und  auf  der  Schuiterfläche  die  gewöhnlichen 
Strahlen,  Spiralen  und  Zickzacklinien:  die  beiden  übrigen 
ausserdem  Tierstreifen  (laufende  Hunde). 

Allein  stebt  ein  (ohne  Hals)  0,044  hohes,  gut  gearbeitetes 
Gefässchen,  weiches  durch  und  durch  grau  ist  und  auf  der 
polirten  Oberfläche  drei  eingeritzte  umlaufende  Parallelli- 
nien  zeigt 


' Von  gleicher  Technik  und  Verzierung  ist  das  Fragment  eines  kleinen 
kugellormigen  Gefässes;  auch  in  der  Nekropole  vordem  Dipjlon  (Athen. 
Mitth.  1893  8. 118)  sind  solche  Fragmente  gefunden;  der  Hals  eines  solchen 
Kännchens,  ohne  V'erzierung,  0,035  hoch  auch  beim  Kuppelgrab  von  Me- 
nidi  (Mjkenische  Sammlung  2035).  Mehrere  uuTenierte  kleine  Gelasse 
dieser  Art  lieferten  die  Ausgrabungen  am  Heraion. 

> Nationalmuseum  ilOI8,  rundliches  Kännchen,  ohne  Verzierungen. 

* Ein  gleiches  wurde  beim  Heraion  gefunden. 

ATHEN.  HITTHBILUNOEN  ZXll.  20 
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Bei  den  anderen  ist  der  Thon  mehr  oder  weniger  hellgelb, 
die  Firnissfarbe  schwarz,  zuweilen  auch  scbwarzbraun,  braun, 
dunkelrot,  orange.  Auch  aufgesetztes  Violett  kommt  vor. 

7. 

Unter  dieser  Rubrik  wollen  wir  vereinen,  was  sich  an  Frag- 
menten von  Büchsen  und  Deckeln  aus  der  Fundmasse  hat 
aussondern  lassen.  Wir  stellen  voran: 

a.  Büchsen  mit  grader  oder  nach  innen  etwas  eingebogener 
Wand. 

Wie  unter  den  bereits  bekannten  Stücken',  so  haben  wir 
auch  unter  den  unseren  solche  mit  glattem  (Wilisch  Taf.  1, 
2-3)  und  solche  mit  erhöhtem,  prorilirtem  Fussrand  (Wilisch 
Taf.  1,4).  Bei  einigen  geben  von  dem  unteren  Rande  kurze 
Strahlen  aus,  die  an  Horizontalstreifen  anstossen ; andere  ha- 
ben nur  letztere,  sei  es  ausschliesslich  feine  wie  die  Mehrzahl 
der  Skyphoi,  sei  es  feine  und  breite  wechselnd  wie  der  Fig.  8 
abgebildete  Skyphos,  wieder  andere  lassen  zwischen  den  Ho- 
rizontalstreifen Flächen  für  andere  Muster  (Vertikalstreifen, 
Zickzacklinien,  Schachbrettmuster)  frei,  andere  schliesslich 
sind  bis  auf  einige  thongrundig  gelassene  Streifen  ganz  mit 
Farbe  überzogen. 

Der  Thon  ist  bei  den  meisten  Stücken  blassgelb,  der  Firniss 
bald  schwarzbraun,  bald  dunkelbraun,  bald  hellorange. 

Ein  ganz  besonders  zierliches,  mit  Schachbrettmuster  und 
horizontalen  Parallellinien  verziertes  Exemplar,  von  dem  auch 
ein  Stück  des  zugehörigen  Deckels  (s.  u.)  erhalten  ist,  hat,  wie 
der  Skyphos  5 (Fig.  10),  einen  Thon  von  graugrüner  Farbe 
und  olivfarbenen  Firniss. 

b.  Büchsen  mit  bauchiger  Wand  (Wilisch  Taf.  1,  10).  Nur 
von  einem  Stück  dieser  Art  sind  Scherben  erhalten;  sie  sind 
mit  horizontalen  Parallelstreifen  decorirt. 

c.  Deckel  zum  Einsetzen  ( Wilisch  Taf.  1,3).  Sie  sind  meist 
leicht  gewölbt.  Einige  von  ihnen  haben  statt  des  scharfen  Ran- 


4 S.i4nnali  t877  Tar.  CD,  9;  DToluie  1893  8. 478;  Jahrbuch  1887  Taf. 2 u.  a. 
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des  einen  wulstigen  profilirten.  Der  Durchmesser  des  grössten 
beträgt  0,1 3.  Mehrere  andere  kommen  an  dies  Mass  nahe  heran. 
Von  einem  sehr  grossen  Stück  ist  nur  der  Knopf  erhalten,  des- 
sen mit  einem  vierstrabligen  Stern  geschmückte  Oberseite  ei- 
nen Durchmesser  von  0,042  hat'. 

Als  Decoration  sind  beliebt  von  dem  Knopf  ausgehende 
Strahlen , um  welche  sich  bis  zum  Rande  in  concentrischen 
Kreisen  feine  Streifen  herumziehen.  Zwischen  diesen  befindet 
sich  nahe  dem  Rande  bisweilen  eine  breitere,  mit  unterbroche- 
nem Zickzackmuster  gefüllte  Fläche.  Daneben  kommen  Punkt- 
streifen, oft  mehrere  einander  in  concentrischen  Kreisen  um- 
scbliessend  und  so  eine  Art  Schachbrettmuster  bildend  und 
breitere  violette  Streifen  vor.  Die  Knöpfe  zeigen  ähnliche  Mu- 
ster. Thon  und  Firniss  sind  wie  die  der  Büchsen. 

Der  zu  der  zierlichen,  unter  a hervorgehobenen  Büchse  ge- 
hörige Deckel  trägt  ein  besonders  feines  Muster  aus  langge- 
zogenen von  der  Mitte  ausgehenden,  in  Voluten  endigenden 
Strahlen  und  zweimal  drei  Punktstreifen  zwischen  dreimal  drei 
feinen  Parallellinien  bestehend.  Ein  anderes  Exemplar  bat  im 
Felde  zwischen  je  zwei  Strahlen  Je  einen  Rhombus  mit  sich 
kreuzenden,  von  Mitte  zu  Mitte  der  Seile  gehenden,  eingeritz- 
ten  Linien 

d.  Deckel  zum  Aufstülpen.  Sie  sind  im  Durchschnitt  mehr 
gewölbt  als  die  zum  Einsetzen  bestimmten.  Dazu  gehört: 

1.  Ein  grosses  Stück  der  gewöhnlichen  Art.  Von  dem  Knopf 
ausgehend  Strahlen,  von  deren  Enden  bis  zum  Rande  con- 
centrische  Kreise,  zwischen  denen  nahe  dem  Rande  eine  mit 
Zickzackmusler  in  bestimmten  Abständen  decorirte  Fläche 
freigelassen  ist. 

Durchmesser  0,018.  D.  in  der  Mitte  0,009;  nach  aussen  zu  dünner  wer- 
dend. Rand  0,0085  breit,  darauf  drei  umlaufende  Parallellinien. 


' Diese  Deckel  grussen  Formates  werden  schwerlich  zu  Büchsen  gehört 
haben.  Von  einem  Deines,  wie  ihn  Löscheke  im  Arch.  Anzeiger  1891  S.  16 
für  einen  Deckel  von  0,12  Dm.,  der  sich  in  Bonn  heündct,  annimmt,  hat 
sich  leider  kein  Fragment  gefunden.  Vgl.  oben  S.  262. 

* Vgl.  die  Lekythos  Notixie  1893  8.  472. 
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2.  Seiner  Technik  wegen  bemerkenswert  ist  das  unter  Pig. 
24  abgebildete  Fragment. 


Fi6.  24. 


Durchmesser  0,24.  D.  in  der  Mitte  0,0065.  Rand  0,013  breit,  daranf  nn- 
terbrochenes  Zickzack  muster.  Tb.  blassrot,  der  senkrechte  Rand  und  ein 
Streifen  darüber  auf  der  Oberseite  (dessen  obere  Grenze  in  der  Zeichnung 
durch  eine  punktirte  Linie  angedeutet  ist)  ist  aus  feinerem,  hellgelblicbein, 
den  rötlichen  teilweise  überziehendem  Thon  hergcstclit.  F.  soweit  sie  auf 
diesem  Überzug  liegt  schwarzbraun,  darüber,  also  in  dem  ganzen  Teil  ober- 
halb der  punktirten  Linie,  rot  geworden.  Ein  gleicher  Wechsel  der  Thon- 
farbe findet  sich  an  einem  ganz  ähnlichen  Deckel  aus  dem  Heraion  (Pal- 
mettcnsjstem).  Innenzeichnung  geritzt. 

8. 

Bevor  wir  zu  einer  letzten  Gruppe  übergehen,  deren  ein- 
zelne Exemplare  ausführlichere  Besprechung  nötig  machen 
werden,  seien  hier  noch  angeführt:  Fragmente  von  Gefässen, 
deren  Typus  nur  einmal  oder  spärlich  unter  den  Fundstücken 
vertreten  ist. 

1.  Von  einem  Gelasse,  welches  die  bei  Wiliscb  Taf.  3,  31 
abgebildete  Form  gehabt  haben  dürfte,  haben  sich  fünf  oder 
sechs  Scherben,  darunter  der  platte,  0,022  breite  Henkel  er- 
halten. 

Th.  hellgrün,  feingeschlämmt.  Oberfläche  aussen  nicht  durchweg  geglät- 
tet. F.  braunschwarz-olirfarben,  wo  dünn  aufgetragen:  schmutzig  braun. 

Die  Decoration  dieses  Gelasses,  ähnlich  der  des  Skyphos 
9,  bestand  aus  grossen  Spiralen  und  Schlingen  mit  eingestreu- 
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ten  blattartigen  Flecken.  Auf  einem  der  Fragmente  sieht  man 
in  der  Mitte  des  doppelten  Verbindungsstriches  zweier  Spira- 
len zwei  weitere  entspringen. 

2.  Ähnlich  in  der  Form,  aber  nach  unten  weiter  ausge- 
baucht war  ein  Geiäss,  von  dem  sich  die  beistehend  abgebil- 
deten Stücke  (Fig.  25  a-c)  gefunden  haben. 


a. 

FlO.  25. 


H.  (des  Fragmentes  a)  0,12.  D.  0,003.  Th.  blassgrün,  bei  den  Strahlen 
und  an  der  Innenseite  rötlich  gelb.  F.  fast  ganz  abgesprungen,  war  innen 
rot  mit  Randlinie,  aussen  bei  den  Strahlen  rotbraun,  darüber  olivfarbon. 
Innenzeiebnung  geritzt. 

Die  Scherben  sind  darum  wichtig,  weil  der  Thon  dem  der 
altkorintbischen  Ware  gleicht,  während  Technik  und  Deco- 
ration mit  der  protokorinthischen  völlig  übereinstimmen'. 

3.  Fragment  einer  Oinochoe  (Fig.  26). 


Fig.  26. 


< Vgl.  den  Stier  in  dem  Tierstreif  der  kleinen,  Arcb.  Zeitung  1883  S.  161 
abgebildeten  Lekytbos. 
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H.  0,006.  Th.  blassrot.  Oberfläche  hellgelb,  aussen  geglättet.  F.  rotbraun. 
Innen  am  Halse  zwei  0,003  breite  Firnisstreifen. 

Seiner  Decoration  nach  stellt  sich  dies  Gefäss  zu  den  gros- 
sen Näpfen  1,  8 und  9 und  9,  1.  Zur  Hals- wie  zur  Henkel- 
verzierung bietet  eine  bauchige  Kanne  aus  der  Necropoli  del 
Fusco  (abgeb.  Notizie  1893  S.  477)  eine  Parallele. 

Ebendasselbe  Gefäss'  ist  zu  vergleichen  für; 

4.  Hals  mit  Henkel  und  Baucbansatz,  der  seiner  gedrückten 
Form  wegen  kaum  zu  einer  Kanne  des  Typus  5 gehört  haben 
kann. 

H.  0,08.  Th.  grüngrau.  F.  oUt,  sehr  matt.  Der  Hals  ist  von  dem  Bauch 
wie  dort  durch  einen  erhöhten  Streif  getrennt,  ßr  ist  glatt  und  zeigt  zwi- 
schen dreimal  drei  umlaufenden  Parallellinicn  zweimal  ein  Band  sich  kreu- 
zender Linien.  Von  dem  Halsansatz  gehen  Strahlen  nach  unten  aus. 

9. 

Was  sich  unter  dieser  Nummer  an  Fragmenten  zusammen- 
finden soll,  erschien,  als  es  aus  dem  grossen  Scherbenhaufen 
herausgelesen  wurde,  zunächst  völlig  disparat  und  wird  wol 
Manchem,  welcher  die  hierhergehörigen  Abbildungen  über- 
schaut, auf  den  ersten  Blick  ebenso  Vorkommen.  Indess  dürften 
wir  von  der  Betrachtung  der  bisher  vorgeführten  Stücke  doch 
so  viel  gelernt  haben,  dass  die  Überraschung,  so  verschieden 
aussehende  Ware  in  ein  und  dieselbe  Gruppe  eingereiht  zu 
sehen,  nicht  lange  verhalten  wird.  Auf  jeden  Fall  empfiehlt 
es  sich,  diesmal  nicht  von  dem  zeitlich  Älteren  sondern  von 
dem  uns  schon  Bekannten  auszugehen. 

1.  Dazu  darf  ich  wol  ein  Stück  wie  das  beistehend  abge- 
bildete (Fig.  27)  rechnen,  dessen  prächtiger  Stier  in  dem  der 
schon  erwähnten  I.ekythos  Radowitz*  seinen  nächsten  Ver- 

' S.  auch  die  ähnlichen  Stücke  Innali  1877  Taf.  C.ß,  3 und  JVoUiie  1893 
8.  468,  1895  S.  153  Fig.  38.  Dieselbe  Form  ist  unter  den  hei  dem  Heraion 
von  Argos  gefundenen  protokorinthischen  Gefässen  vertreten.  Sie  ist  aber 
nicht  dem  älteren  protokorinthischen  Stile  eigentümlich,  wie  Orsi  a.  a.  0. 
1895  S.  132  Anm.  1 annimmt,  sondern  auch  im  altkorinthischen  beliebt 
(Exemplare  z.  B.  im  Nationalmuseum  zu  Athen,  vgl.  Wilisch  S.  23  Taf.  2, 
Rayet-Collignon,  Ciramique  grecque  Taf.  5). 

* Arch.  Zeitung  1883  S.  161. 
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wandten  hat.  Die  2^ichnung  ist  wie  dort  ' voll  Kraft  und  ener- 
gischen Lebens’. 


Fio.  27. 


B.  0,095.  H.  0,10.  D.  unten  0,004,  in  der  Milte  0,006,  oben  0,005.  Von 
unten  nach  oben  und  von  rechts  nach  links  leicht  gekrümmt.  Th.  fein  ge- 
schlämmt, hellbraun,  etwas  rötlich.  OberOäche  innen  wellig  | im  senkrechten 
Durchschuilti,  mit  feinen  Drehlinien,  ungefärbt,  aussen  geglättet.  F.  schwarz- 
braun,  gleichmässig  aufgelragen,  stellenweise  rot  geworden.  Die  drei  Strei- 
fen unter  dem  Stier  und  das  Sirahlenende  sind  mit  rerdünntero  Firniss  ge- 
malt. Eingcritzte  Linien  sind  nur  für  Innenzeichnung  und  zwar  in  dem  Masse 
und  in  der  Weise  wie  auf  dem  oben  S.  283  besprochenen  Skyphos  mit  den 
Hunden  verwendet.  Auf  dem  Kücken  des  Stieres  Reste  braunroter  Deckfarbe. 

Da  diese  Scherbe  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  sehr  dick 
und  innen  ungefirnisst  ist,  so  muss  sie  zu  einem  grossen  bau- 
chigen ziemlich  geschlossenen  Gelass  gehört  haben,  Uber  des- 
sen Form  wir  natürlich  aus  dem  kleinen  Bruchstück  nichts 
schliessen  können. 

2.  Ebenso  lässt  sich  von  dem  als  Fig.  28  abgebildeten  Hen- 


Fio.  28. 

kelfragment  zunächst  nur  sagen,  dass  es  schwerlich  von  einem 


Digitized  by  Google 


304 


L.  FALLAT 


Exemplar  der  besprochenen  Gattungen  herrUhrt ; es  müsste 
denn  grade  eine  mächtige  Schüssel  mit  abstehendem  Band  und 
vertikalen  Henkeln  gewesen  sein. 

B.  0,06.  H.  0,07?.  Ini  horizonlalrn  UiirchscimiU  eine  flache  Ellip»;  mit 
abgestumpften  Ecken.  D.  0,015  an  der  dicksten  Stelle.  Tli.  hellbraun.  Ober- 
fläche uneben.  F.  ulivbrauii;  Umriss  stellenweise  urange.  Die  Mittellinien 
und  Punkte  sind  in  Itotviolett  auf  Kirnissfarbc  gesetzt  (in  der  Abbildung 
schralFiert ).  Auf  der  erhaltenen  Schmalseite  grosse  Tupfen. 

Mit  der  Decoration  stimmt  die  der  Henkel  der  kleinen  ber- 
liner Lekythos  Nr.  336  auffallend  überein'.  Auch  hier  sind 
die  Mittellinien  und  Punkte  in  Bot  aufgesetzt. 

3.  Über  die  Form  des  Gelasses,  von  dem  es  herstammt,  lässt 
uns  auch  ein  drittes  Fragment  ( Fig.  29 ),  obwol  bezeichnender 


Fia.  29. 


als  die  beiden  ersten,  im  Zweifel.  Es  ist  von  der  oberen  Spitze 
bis  etwa  zur  Mitte  des  mittleren  Bildstreifens  flach,  von  da  ab 
stärker  gebogen,  also  das  Schulterstück  eines  grossen,  bau- 


' Abgeb.  Arch.  Zeitung  1883  Taf.  iO. 
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chigen  Gefässes,  das  am  ehesten  eine  Amphora  gewesen  sein 
dürfte. 

B.  (der  untere  Rand):  0.055.  D.  0,00.35  unten:  nach  oben  dicker  wer- 
dend, so  dass  bei  dem  oberen  Doppelstreifen  die  Dicke  O.OOfi  beträgt,  weiter 
nach  oben  wieder  dünner  bis  0.003  (oberer  Rand).  Th.  braungelb.  Oberflä- 
che innen  mit  sehr  feinen  Drehlinien.  ungefärbt ; aussen  in  den  iwei  oberen 
Bildstreifen  mit  feinen  Drehlinien,  weiter  nach  unten  glatt,  aber  nicht  ganz 
eben.  Am  Arm  der  Figur  rechts  und  an  dem  Gegenstand  in  ihrer  Hand 
dem  Umriss  entlang  Rasur  •.  F.  scbwarzbraun ; wo  sie  Terdünnt  ist,  wie  an 
den  feinen  umlaufenden  Parallellinien,  dem  Ornament,  dem  Bogen  und 
dem  Pfeil  des  Schützen  u.  s.  w.,  orange.  An  den  Figuren  des  unteren  Strei- 
fens ist  die  Farbe  besonders  ungleichmässig  aufgetragen.  Die  Verwendung 
rotzioletler  Deckfarbe  ( stellenweise  ohne  genaue  Einhaltung  der  Firniss- 
untermalungl  und  der  Ritzlinie  zeigt  die  Abbildung. 

Das  Ornament  im  obersten  Bildstreifen  scheint  auf  den  ersten 
Blick  der  Rest  eines  auf  die  Schulter  des  Gelasses  leicht  hin- 
geworfenen  Palmettenlotosbandes  zu  sein.  Strenger  stilisirtals 
das  unsere  und  sorgfältiger  gezeichnet  kommen  solche  Bän- 
der auf  den  kleinen  protokorinthischen  Lekythen  als  Schul- 
terschmuck verwendet  öller  vor.  Zu  vergleichen  ist  besonders 
wegen  der  Zwickelfüllung  die  kleine  londoner  Lekythos^.  Nach 
diesem  Vorbild  etwa  wäre  unser  Ornament  nach  rechts  und 
links  weiter  zu  entwickeln  — wenn  es  überhaupt  als  Rest  eines 
fortlaufenden  Bandes  und  nicht  vielmehr,  was  sich  aus  seiner 
Unregelmässigkeit  ergiebt,  als  isolirtes  Glied  eines  solchen 
aufzufassen  wäre.  Dergleichen  vereinzelte  Palmettenlolosge- 
schlinge  finden  sich  auch  sonst:  streng  stilisirte,  in  denen 
wir  die  unserm  Maler  vorschwebenden  orientalischen  Muster 
wiedererkennen  dürfen^,  und  laxer  gezeichnete,  die  dem  vor- 
liegenden gleichen  und  auf  eine  Verwandtschaft  der  Gefäss- 
art,  bei  der  sie  Vorkommen,  mit  der  unseren  schliessen lassen*. 

Das  Hundepaar  im  zweiten  Streifen  haben  wir  des  Grössen- 


' Vgl.  S.  295  Anm.  I. 

> Journal  of  Hell.  stud.  XI,  1890,  Taf.  1. 

> Vgl.  Monumenti  dei  Lincti  I S.  845/6  ( TOn  einem  korinthischen  Arybal- 
los  aus  Megara-H;blaea|. 

< Vgl.  Nolisie  1893  S.  454  und  463  (aus  der  Necropoli  del  Fusco  bei  Sy- 
rakus). Vgl.  auch  Benndorf,  Vascnbildcr  Taf.  43, 1. 
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Unterschiedes  und  der  Anordnung  wegen  wol  als  Mutter  und 
Junges  aufzufassen.  Die  Zeiclinung  weicht  etwas  von  derjeni- 
gen der  Hunde  der  grossen  Skyphoi  ab:  so  sind  die  dort  feh- 
lenden Haare  am  Hals  und  Hinterbein  der  Hündin  und  auf 
der  Unterseite  des  Jungen  durch  feine  Strichelung  angegeben. 
Zu  dem  Ornament-  und  dem  Tierstreifen  kommt  nun  auch 
hier  einmal  wie  auf  den  reich  decorirten  Lekythen  ein  solcher 
mit  anscheinend  mythologischer  Darstellung.  Leider  ist  der 
Rest  so  gering,  dass  der  Zusammenhang,  aus  dem  er  stammt, 
sich  schwer  ermitteln  lässt.  Wir  sehen  links  das  Stück  eines 
Eberkopfes,  der  kenntlich  an  dem  Hauer  ist* *,  weiter  in  der 
Mitte  einen  barhäuptigen,  unbärtigen  Mann,  der  nach  rechts 
einen  Pfeil  abzuschiessen  im  Begriffe  ist^.  Der  Köcher  hängt 
ihm  an  einem  um  die  Brust  geschlungenen  Bande  auf  dem 
Rücken^.  Schliesslich  befindet  sich  rechts  das  Überbleibsel 
einer  Figur  die,  weil  nach  rechts  gewandt  und,  wenn  über- 
haupt unterwäits  menschlich  gebildet,  wol  auch  in  dem  ar- 
chaischen Laufschema  dargestellt,  kaum  der  Gegner  des  viel 
kleineren  Bogenschützen  sein  kann.  Den  Gegenstand,  welchen 
die  rechte  Hand  hält,  möchte  ich  wegen  des  durch  die  beiden 
Querlinien  abgesonderten  vorderen  Teiles,  der  an  eine  Waffe 
zu  denken  verbietet,  für  einen  Fisch  (Delphin?)  halten  und 
Notizie  1895  S.  151  Fig.  37  dazu  vergleichen.  Der  Rest  dar- 
über könnte  von  einem  in  der  Linken  gehaltenen  Gegenstände 
(Dreizack?)  herrühren. 

4.  Sehr  verwandt  dem  soeben  besprochenen  Stück  ist  das 


' Vgl.  die  Abbildung  der  Lekjthos  Arch.  Zeitung  1883  8.  161,  der  Dod- 
wcllvasc  I Bautncister,  Denkmäler  III  Taf.  88)  u.  a. 

> Wir  werden  ihn  uns  lautend,  in  dem  üblichen  archaischen  Schema 
dargcsicllt,  zu  denken  haben.  Vgl.  den  Herakles  der  berliner  Lekylhos  Arch. 
Zeitung  1883  Taf.  10, 1. 

• Der  »iolelle  Fleck  über  dem  Köcher  soll  gewiss  seinen  Deckel  bezeichnen. 
Dieser,  der  bei  geöffnetem  Köcher  nach  hinten  herunterhängen  müsste,  ist 
hier  nur  ungeschickt  angebracht ; darüber  sind  die  Pfeile  angedeutet.  Ge- 
wandung ist  nicht  angegeben,  doch  ist  die  kleine  vor  dem  Bauch  vorsprin- 
gende  Ecke  doch  wol  nicht  anders,  denn  als  Abschluss  eines  Chitons  zu 
verstehen. 
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als  Pig.  30  abgebildete.  Die  Verschiedenheit  der  Thonfarbe 
allein  hält  mich  ab,  es  zu  demselben  Gefässe  zu  rechnen. 


Fio.  30. 


B.  0,06.  D.  schwankt,  oben  0,0015,  auf  Ton  oben  0,003,  unten  0,005. 
Th.  blassrot.  Oberfläche  innen  thonfarben.  aussen  hiassgelb,  glatt.  P.  dun- 
kelbraun, rot  und  orange.  Violett  I in  der  Abbildung  schraflirt)  ist  aufge- 
setzt an  dem  Tierkopfe  links,  an  dem  Ansatzstück  des  Flügels  der  Mittelfi- 
gur und  an  vier  der  Flügelfedern.  Die  anderen  vier  Federn  sind  mit  Deck- 
farbe in  Hellorange  (punktirt)  gegeben. 

Der  geflügelte  Dämon  in  der  Mitte  erinnert  an  die  Har- 
pyien der  berliner  Schüssel  von  Aegina  ' ; seine  Haartracht  an 
die  des  Kopfes,  welcher  auf  der  Jahrbuch  1887  Taf.  2,  3 abge- 
bildeten äginetischen  Scherbe  dargeslellt  ist^.  Die  Verwen- 
dung von  drei  verschiedenen  Farben  findet  sich  auch  auf  den 
Lekythen  in  Berlin  (Arch.  Zeitung  1883  Taf.  10)  und  London 
{Journal  of  Hellenic  studies  1890  Taf.  1.  2)^. 

5.  Von  einem  und  demselben  Gefässe  stammen  die  umstehend 
als  Pig.  31  a-d  abgebiideten  Bruchstücke.  Das  Profil  des  Er- 
haltenen giebt  Pig.  31  e wieder. 


' Arcb.  Zeitung  1882  Taf.  9. 

* Auf  das  Fehlen  des  Haarconturs  bei  die.sem  Kopfe,  an  dem  Flüchtigkeit 
des  Malers  die  Schuld  habeu  mag,  hat  Dümmler  a.  a.  0.  S.  20  wol  zu  gros- 
ses Gewicht  gelegt. 

’ Gelbe  Deckfarbe  auf  Firniss  neben  roter  ist  hie  und  da  auf  protoko- 
rintbischcn  und  korinthischen  Gefässcn  verwendet:  protokorintbische  Frag- 
mente mit  Schuppen  oder  Stabornament  z.  B.  aus  dem  Heraion,  korinthi- 
sche Kanne  der  Form  wie  Wilisch  Taf.  2,  18  im  Nationalmuseum  Nr.  266  ; 
vgl.  auch  die  Kanne  bei  Gsell,  Fouiltes  de  Vulci  Taf.  2,  3.  Unter  unseren 
Fragmenten  findet  sich  noch  Gelb  wahrscheinlich  auf  dem  Skjpbos  S.  282 
Nr.  10,  sicher  auf  den  unten  S.  317  Nr.  2 und  S.  322  Nr.  8 zu  besprechen- 
den Stücken,  dieselbe  Farbe  ohne  Firnissuntermalung  bei  den  S.  280  er- 
wähnten Skyphoi. 
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Tb.  feiDgescblSmmt,  graugelb  und  rötlicb.  D.  0,004  bei  den  drei  Paral- 
lellinien, 0,008  bei  dem  Halsansatz,  0,005  am  Hals  (a,  e).  Bei  a beträgt  die 
Entfernung  vom  Halsansatz  bis  zum  unteren,  gebroebenen  Rand  0,085, 
bei  b 0,1(3.  Oberfläche  innen  ungeflrnisst,  blassrat,  mit  sehr  feinen  Drchli- 
nien;  aussen  blassgelb,  an  der  Schulter  Drehlinien,  am  Bauch  geglättet. 
P.  rot- und  gelbbraun  (hell  und  dunkel).  Die  Ritzlinien  sind  ziemlich  roh 
eingezeichnet. 


Durch  die  Reste,  welche  sich  an  zweien  dieser  Bruchstücke 
(an  a links,  an  c rechts)  finden,  ist  die  Stelle  eines  llenkelan- 
satzes  deutlich.  Dem  hier  entspringenden,  zweifellos  auf  den 
Bauch  des  Gelasses  übergreifenden  Henkel  wird  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  ein  siweiter  entsprochen  haben,  das  Getäss 


Digitized  by  Google 


£IN  Vasbnfund  aus  ABOINA 


309 


also,  wofür  auch  Form  und  Verhältnisse  der  einzelnen  Frag- 
mente sprechen,  eine  Amphora  gewesen  sein. 

Die  Mündung  ist  aufgebogen.  Sie  wird  nahe  dem  Rande 
von  einem  0,002-0,003  und  weiter  unten  von  einem  0,008 
breiten  Streifen  umzogen. 

Auf  dem  Halse  sieht  man  links  von  dem  Henkelansatz  den 


Rest  einer  Doppelvolute;  weiter  links  eine  nach  links  ge- 
wandte menschliche  Figur',  deren  Standfläche  in  der  Höhe 


' Vgl.  die  tanzenden,  nackten  Figuren  auf  der  in  spätgeometriscbem 
Stile  Terzierten  Vase  Arch.  Zeitung  1885  Taf.  8,  2. 
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der  die  Schulter  und  den  Hals  trennenden  Linie  zu  denken 
ist.  Sie  steht  auf  der  Spitze  des  linken  Fusses  und  hat  das 
rechte  Bein  Uhertrieben  stark  im  Knie  gebogen.  Im  Haar,  wel- 
ches in  Gestalt  zweier  Locken  im  Rücken  heruntertällt,  trägt 
sie  eine  Binde  und  am  Kinn,  nach  einem  kleinen  Rest  zu 
schliessen,  einen  Bart.  Die  eine  Hand  hat  sie  mit  gespreizten 
Fingern  hochgehoben,  in  der  anderen  könnte  sie  eine  Schale 
oder  ein  Becken  zu  halten  scheinen,  aber  das  hier  sichtbare 
Rund  gehört  wol  eher  zum  Ornament.  Auffallend  ist  an  der 
laxen  und  unbeholfenen  Zeichnung  vor  allem,  dass  Umrissli- 
nien, in  denen  das  Gesicht  gegeben  ist,  und  eingeritzte  Linien 
neben  einander  Vorkommen Die  letzteren  sind  übrigens  ganz 
ohne  Prinzip  verwendet:  sie  markiren  den  Umriss  nur  hie 
und  da,  fehlen,  wo  sie  nötig  wären  (z.  B.  zur  Bezeichnung  des 
rechten  und  linken  Oberarmes),  und  sind  dafür  gesetzt,  wo  sie 
überflüssig  sind  (z.  B.  am  Auge,  dessen  Umriss  schon  durch 
Farbe  angegeben  ist).  Aus  dem , was  sich  sonst  an  Orna- 
ment- oder  F'igurenresten  am  Halse  erhalten  hat,  weiss  ich 
nichts  zu  machen^;  doch  will  ich  nicht  versäumen,  für  die 
vom  Boden  aufwachsenden  Schlingen  auf  unsere  Fig.  13  zu 
verweisen. 

Die  Schulter,  welche  gegen  den  Hals  hin  durch  eine,  gegen 
den  Bauch  durch  drei  parallele  Linien  begrenzt  wird,  ist  von 
einem  Ornamentband  bedeckt,  das  nur  zum  Teil  (b)  eine  fest 
ausgeprägte  Form  ^ wiederholt,  sonst  üppig  und  ungebunden, 
nicht  mit  Vorbedacht  auf  die  zu  schmückende  Fläche  compo- 
nirl,  sondern  mehr  wie  der  Zufall  und  die  Laune  des  Malers 
es  wollte,  über  sie  hingewachsen  ist^.  Spirale  reiht  sich  an 
Spirale,  bald  die  eine  aus  der  anderen  entspringend,  bald  ihr 


< Umrisszeichnung  an  Gesiebt  und  Flügel  zweier  Sphingen  in  Verbindung 
mit  InnengraTirung  zeigt  auch  eine  protnkorinthische  Kanne  aus  dem  He- 
raion,  dasselbe  vielleicht  Notiiie  1893  S.  471.  Vgl.  aueh  NaukraUs  II  Taf.  13. 

* Auf  a glaubt  man  die  Beine  eines  Vogels  zu  erkennen. 

* Vgl.  Jahrbuch  1887  S.  52, 14.  /lutisie  1895  S.  186.  Gsell,  Fouilles  de  Vulci 
S.  384. 

* Leider  ist  sein  ursprünglicher  Zusammenhang  nicht  wieder  herzustellen. 
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symmetrisch  gegenübertretend,  alle,  selbst  die  einzelne  Volute 
mit  ihrem  Stamm,  durch  kleine  Zwischenäste  verbunden,  auf 
denen  wieder  neue  Zweige  und  Blätter  erwachsen.  Es  hat 
etwas  Urwüchsiges,  dieses  auf  den  ersten  Blick  verworrene, 
aber  doch  leicht  auflösbare  Ornament.  Mit  dem  frühattischen 
Stile  ist  ihm  nicht  so  sehr  einzelnes  gemeinsam,  obwol  sich 
Jahrbuch  1887  S.57.  Fig.  ?3  (oben)  recht  gut  vergleichen  lässt, 
als  vielmehr  die  noch  stil-  und  regellose  Verwendung  der  eben 
eindringenden  fremden  Motive  und  die  krause  Mischung  die-' 
ser  mit  älteren  z.  T.  mykenischen  Elementen. 

Wie  dort,  auf  den  plumperen  frühatlischen  Gefässen  bald 
ein  Ornament,  bald  ein  Tierkopf  sich  breit  macht,  so  steht 
hier  an  dem  Bauche  unserer  ungleich  feineren  Amphora  gross 
und  ungeschlacht  ein  Löwe  mit  weit  aufgerissenem  Maul. 
Nach  des  Malers  Absicht  haben  wir  ihn  uns  brüllend  zu  den- 
ken, wenn  er  gleich  aussieht,  als  wolle  er  das  ruhig  vor  ihm 
stehende  Tier  auf  einen  Ruck  verschlingen.  Gezeichnet  und 
gemalt  sind  beide  wie  die  tanzende  Figur  am  Halse  des  Ge- 
lässes,  doch  während  diese  wie  ein  kindlich  ungeschickter  Ver- 
such wirkt,  lassen  jene  uns  zweifelnd  fragen,  ob  es  dem  Maler 
nicht  etwa  mehr  am  Wollen  als  am  Können  gefehlt  habe. 
Noch  auffallender  sind  durch  ihre  Lebendigkeit  der  zierliche 
Pferdekopf'  auf  a und  der  Affe  von  b,  der  gemütlich  fres- 
send auf  seinem  Zweige  sitzt,  während  unter  ihm  ein  Raubtier 
lauert. 

Dass  diese  in  ihren  Darbietungen  so  regellose  und  wider- 
spruchsvolle Kunstweise  die  oder  doch  eine  der  Vorstufen  des 
strengen  protokorinthisclien  Stiles  ist,  das  zu  glauben  veran- 
lassen mich  ausser  Gefässtechnik,  Thon  und  Firniss  manche 
Einzelheiten  der  Decoration. 


da  das  Fragment  b nirgends  anschlicsst.  Wissen  möchte  man  besonders 
gern,  ob  und  wie  die  Steilranken  von  b mit  den  liegenden  Ranken  von  a zu- 
sainmengehangen  haben. 

< Dass  dies  Pferd  einen  Reiter  getragen  hat,  ist  trotz  seiner  Zäumung  nicht 
sicher,  vgl.  Notiiie  1895  8.  185. 
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Vom  Halse  anzufangen,  so  sind  wir  der  gewissermassen  aus 
dem  Boden  aufwachsenden  Volulenschlinge  bereits  auf  dem 
Skyphos  9 begegnet.  Das  dem  Schulterornament  zu  Grunde 
liegende  Prinzip  beherrscht  auch  die  einfachere  Decoration  des 
Skyphos.  Der  dicke  ovale  Tupfen,  welcher  auf  a zur  Zwickel- 
fUllung  dient,  ist  von  der  Arch.  Zeitung  1883  Taf.  10,  2 abge- 
bildeten protokorinthiscben  Lekythos  her  bekannt.  Die  feinen 
Parallellinien  sind  für  Protokorinthisches  so  charakteristisch, 
dass  man  kaum  darauf  zu  verweisen  braucht.  Die  Ritzlinien 
haben  wir  mehrfach  wie  hier,  d.  h.  für  die  Innenzeichnung 
durchgängig  und  für  den  Umriss  hie  und  da,  angewandt  ge- 
funden. Für  unsern  Maler  scheinen  sie,  wie  sich  aus  ihrer 
eben  geschilderten  planlosen  Verwendung  ergiebt  — man  ver- 
gleiche auch  die  verschiedene  Zeichnung  der  Tieraugen  — et- 
was Neues  zu  sein'.  Sie  lösen  hei  ihm  eine  ältere  Manier  ab. 
Diese,  die  darin  besieht,  nur  mit  Umriss  umgebene  Flächen 
durch  farbige  Innenzeichnung  zu  beleben  ( s.  die  Pferdemähne), 
lässt  sich  im  protokorinthiscben  Kunstkreise  durch  Stücke  wie 
Berlin  316  und  Notizie  1895  S.  137,  14.  190,  91  belegen. 
Vgl.  auch  die  äginetische  Kanne  oben  S.  260. 

10. 

Nun  wir  so  weit  die  Einzelhetrachtung  geführt  haben,  ist 
es  wol  an  der  Zeit  sich  darüber  auszulassen,  wie  sich  denn  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Verzierung  der  besprochenen 
Gelässe  und  Scherben  mit  der  Übereinstimmung  in  der  Tech- 
nik reime. 

Es  ist  schon  mehrfach  beobachtet  worden  ^ und  hat  sich  an 


' Über  das  Aufkommen  der  Oravirung  s.  Pemice  in  den  Athen.  Mitthei- 
lungen 1895  S.  122. 

> S.  Athen.  Milth.  1888  S.  286  (Dümmler).  Jabrbueh  1888 S.  248  | Furt- 
wängler). jVud'sie  1893  S.  451  und  1895  S.  113  f.  lOrsi).  Orsi  klassilicirt  am 
letitgenannten  Orte  die  verschiedenen  Arten  des  protokorinthiscben  Stiles. 
Da  das  Material,  auf  Grund  dessen  er  seine  Einteilung  macht,  hinsichtlich 
der  Gefässformen  wie  der  Decorationsrootive  beschränkter  ist  als  das  uns 
vorliegende,  so  ist  jene  zu  eng,  um  auf  dieses  angewandt  werden  zu  können. 


Digitized  by  Google 


EIN  VASENFUND  AUS  AEGINA 


313 


den  Funden  der  letzten  Jahre,  vor  allem  an  den  in  der  Nekro- 
pole del  Fusco  bei  Syrakus,  beim  Ptoion  und  am  lleraion 
von  Argos  gemachten  mit  immer  wachsender  Deutlichkeit  ge- 
zeigt, dass  der  sogenannte  protokorinlhische  Stil  aus  einem 
geometrischen  herausgewachsen  ist.  Dass  man  aber  in  eben 
dieser  Epoche  geometrischer  Decorationsweise  auch  grosse  Ge- 
lasse der  verschiedensten  Art  und  nicht  nur  kleine  Skyphoi, 
Kylikes,  Lekythen  u.  s.  w.  geometrisch  verziert  hat,  mit  an- 
dern Worten,  dass  an  dem  Fabrikationsorte  der  zierlichen  Ge- 
lasse einmal,  so  gut  wie  in  .Attika  und  anderswo,  ein  geome- 
trischer Stil — wenn  auch  nichtein  so  consequent  geometrischer 
wie  der  Dipylonslil ' — der  sich  auf  die  ganze  Thonware  er- 
streckte. in  Blüte  gewesen  ist,  dies  anzunehraen  zwingt  uns 
der  vorliegende  Fund  mehr  als  irgend  eine  der  bisher  dafür 
sprechenden  Thatsachen  Zwar  enthält  er  von  rein  geome- 
trisch decorirten  Gelassen  nur  Näpfe  und  Kannen  und  ausser 
diesen  noch  eine  kleine  mit  0,002  breiten  Streifen  verzierte 
Scherbe  prolokorinthischer  Technik,  die  bei  0,008  Dicke  und 
nur  einseitiger  Bemalung  von  einem  grossen  bauchigen  Gelass 
herrühren  müss,  daneben  aber  liefert  er  V'erlreter  von  Geläss- 
typen,  die  uns  aus  geometrischem  Kunstkreise  bekannt  sind. 
Es  sind  dies  die  Näpfe  mit  abgesetztem  Rande,  die  grossen 
Schüsseln,  die  .Amphoren  u.  a.  .Auch  diese  sind  z.  T.  mit  geo- 
metrischen Mustern  geschmückt. 

Viel  spärlicher  als  über  die  Anfänge  des  protokorinthischen 
Stiles  haben  uns  die  Funde  der  letzten  Zeit  über  die  Entwiek- 
lung  belehrt,  die  er  nach  seiner  Befreiüng  von  dem  geometri- 


' Diesem  gegenüber  zeigen  die  bis  jetzt  aus  Böotien  und  der  Argolis  be- 
kannten geometrischen  Stile  mehr  Lockerheit,  was  von  ihrem  engeren  Zu- 
samnicnbaug  mit  der  niykeniscben  Kuust  herrührt. 

^ Furtwängler  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass 
zwei  berliner  Gefassc  (beide  ahgehildel  J.ahrhuch  iSdS  S.  248),  von  denen 
eines  eine  grosse  Kanne  von  0,485  Höbe  ist,  in  der  Technik  mit  den  pro- 
tokorinlhischen,  in  der  Form  und  Ürnaineiitation  aber  mit  den  Dipjrlonge- 
fässen  übereinstimmen  (s.  auch  Arch.  Anzeiger  1892  S.  162  und  t895  S. 
33, 10).  Von  Gefässen  dieser  Art  sind  inzwischen  in  Delphi  viele  Scherben 
gefunden  worden. 

ATHEN.  MITTHEILUNOEN  XXII.  21 
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sehen  Zwange  durchgemacht  hat.  Diese  Lücke  wird  durch 
die  Ergebnisse  der  von  Stals  ausgeführten  Grabung  ausgefüllt. 
Wir  sehen  den  jungen  protokorinthischen  Stil  bald  diesen, 
bald  jenen  Einflüssen  hingegeben  und  in  einer  Art  von  Ju- 
gendübermut mit  alten  und  neuen  Formen  willkürlich  schal- 
ten, indem  er  bald  regelmässig  gegliederte,  bald  von  strenger 
Norm  freie,  bald  durch  Mischung  verschiedenartiger  Elemente 
grotesk  wirkende  Bilder  schafft.  Aber  es  ist  nicht  nur  eigne 
erwachende  Kraft,  die  sich  in  diesen  vielgestaltigen  Composi- 
tionen  äussert.  Es  lebt  darin  auch  ein  gut  Teil  der  Freiheit  der 
mykenischen  Kunst  weiter  oder  wieder  auf.  Daneben  dringt 
allerdings  eine  im  Orient  ausgebildete  strengere  Stilisirungs- 
methode  mit  Macht  ein. 

Das  Frühattische  zeigt  fast  denselben  Entwicklungsgang. 
Darauf  hat  schon  Böhlau  in  seiner  Arbeit  über  die  frUhattischen 
Vasen  (Jahrbuch  1887  S.58)  aufmerksam  gemacht.  Auch  Ce- 
cil Smith  hat  die  Verwandtschaft  der  Decoration  der  Phaleron- 
gefässe  mit  derjenigen  der  protokorinthischen  betont'.  Nicht 
minder  auffallende  Übereinstimmungen  zwischen  einer  jün- 
geren Stufe  des  Frühattischen  ^ mit  den  streng  stilisirten  pro- 
tokorintbischen  Bildern  wie  z.  B.  denen  des  Skyphos  mit  den 
Hunden,  wird  die  Publication  der  Akropolisvasen  bringen.  Aus- 
läufer dieser  Attika  und  dem  Peloponnes  gemeinsamen  Rich- 
tung^, welche  hauptsächlich  durch  sparsame  Verwendung 
der  Füllornamenle  charakterisirt  ist,  sind  die  Schüssel  von 
Aegina*  und  die  Nettosamphora 

Aber  nicht  nur  ein  Zweig  ist  es,  den  der  so  viele  Keime  in 
sich  bergende  protokorinthische  Stil  entwickelt.  Auch  der  so- 
genannte altkorinthische  Stil,  der  ihn  um  700  vor  Chr.  auf 

* Journal  of  Hell,  studies  XI  (1890)  S.  170. 

> Die  bei  Benndorf,  Vascnhilder  Taf.  54, 1 allgebildete  Scherbe  aus  Aegina 
dürfte  dieser  zuzurechnen  sein. 

• Wenn  das  Akropolismalerial  erst  rorliegt,  wird  sich  auch  die  Frage,  ob 
durch  gegenseitige  Beeinflussung  oder  durch  Nachahmung  gleicher  Vorbil- 
der die  Übereinstimmung  zu  erklären  ist,  erörtern  lassen. 

'■  Arch.  Zeitung  1889  Taf.  9. 

> Antike  Denkmäler  I Taf.  57. 
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der  ganzen  Linie  ablöst,  ist  sein  directer  Nachkömmling,  als 
solcher  freilich  in  seiner  Eigenart  durch  den  befruchtenden 
Orient  mitbestimmt. 

Betrachten  wir  unsern  Fund,  der  an  Bruchstücken  altko- 
rinthischer Gelasse  fast  ebenso  reich  ist,  wie  an  solchen  pro- 
tokorinthischer,  so  stellt  sich  uns  das  Altkorinthische  nicht 
als  eine  Ware  dar,  die  das  Protokorinthische  in  Einigem  z.  B. 
in  der  Gefässform,  der  Decorationsweise  zum  Muster  nimmt, 
in  Anderem  aber  von  ihm  grundverschieden  ist:  vielmehr 
stimmt  es  mit  diesem,  dem  Protokorinthischen,  in  allem  We- 
sentlichen wie  dem  Thon,  der  Gefässtechnik,  den  Gefässformen, 
dem  Firniss  und  der  Decorationsweise  überein  und  geht  nur 
in  der  Behandlung  der  einzelnen  Materialien  und  der  Ausge- 
staltung des  vorhandenen  Decnrationssystems  seinen  eignen 
Weg,  d.  h.  es  behandelt  das  Material  — den  Thon  kaum,  die 
Farbe  viel  — schlechter,  zeichnet  und  malt  nachlässiger  und 
giebt  im  Einzelnen  wie  in  der  Composition  das  Streben  nach 
lebendiger  Darstellung  auf.  Dass  es  ausserdem  neue  Motive 
einführt,  zeigen  uns  natürlich  auch  unsere  Fragmente,  aber 
unterscheidende  Merkzeichen,  hinreichend,  um  die  eine  Ware 
diesem,  die  andere  jenem  Fabrikationsorte  zuweisen  zu  kön- 
nen, sind  diese  neuen  Schmucklormen  um  so  weniger,  als  ja 
auch  der  Formenschatz  der  protokorinthischen  Ware  sich  be- 
ständig verändert.  Im  Ganzen  genommen  ist  es  mehr  ein  Ver- 
fall als  ein  Fortschritt,  der  sich  auf  diese  Weise  vollzieht,  her- 
vorgerufen  nalürlicli  durch  rasche  Production,  zu  der  seinerseits 
w ieder  der  Absatz,  den  die  saubere  und  elegante  Ware  gefun- 
den hatte,  den  Anlass  gab.  Aber  das  schliesst  nicht  aus,  dass 
auch  weiterhin  technisch  wie  künstlerisch  gute  Ware  fabri- 
cirt  wurde. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  allgemeinen  Eindruck,  den  man  an- 
gesichts der  Fragmente,  namentlich  wenn  man  Gleichartiges 
vereinen  und  Verschiedenes  trennen  soll,  emplängt,  durch  ein- 
zelne Beispiele,  seien  es  auch  abgebildete,  bei  Andern  wieder 
zu  erwecken.  Kommt  hinzu,  dass  wie  hier  die  Darstellungsreste 
selbst  fast  alle  sowol  dem  Inhalt  wie  der  Erhaltung  nach  zu 
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unbedeutend  sind,  als  dass  sie  eine  Abbildung  verlohnten,  so 
bleibt  zur  Beweisführung  wenig  übrig.  Indess  werden  wol 
auch  die  wenigen  nachfolgend  angeführten  Stücke  genügen,  die 
Behauptung,  dass  mehr  als  ein  enger  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Protokorinthischen  und  dem  Altkorinthischen  be- 
stehe', wenigstens  z.  T.  zu  rechtfertigen. 

1.  Das  unter  Fig.  32  abgehildete  Fragment  ist  ausgespro- 
chen protokorinthisch  und  rührt  von  einer  Kanne  mitgradem 
Halse  her. 


Fio.  32. 


Thon  fein  geschlämmt,  braungelb.  Oberfläche  innen  uneben,  aussen  ge- 
glättet, Ihonfarhig.  F.  olivbraun,  stark  glänzend,  vielfach  gesprungen,  bei 
den  umlaufenden  Linien  gelbbraun.  Das  Hutviolett,  welches  die  Zeichnung 
in  hellerem  Tone  giebt,  ist  auf  eine  dünne  Firnisschicht  aufgesetzt. 

2.  Das  folgende  Fragment  (Fig.  33)  ist  dicker  und  stärker 


* Ausser  Furtwängler,  den  ja  grade  die  Beziehungen  der  einen  Ware  zur 
anderen  bestimmt  haben,  der  älteren  den  Namen  'protokorinthisch'  beizu- 
legen,  sind  cs  C.  Smith  (a.  a.  O.  S.  I67ff.|  und  Orsi  (a.  a.  0.  mehrfach), 
welche  ihren  Glauben  an  die  directe  Verwandtschaft  zwischen  Protokorin- 
thisch und  Altkoriiithisuh  deutlich  und  bestimmt  kundgegeben  haben.  Da- 
gegen hat  Lü.schcke  im  Arch.  Anzeiger  t891  S.  16,  weil  das  dort  von  ihm 
publicirte  Alabastron  (aus  Aegina)  seines  schwarzen  und  glänzenden  Fir- 
nisses wegen  nach  seiner  Meinung  eine  unmittelbare  Vorstufe  der  ' sebwarz- 
Ggurigen’  Malerei  vertritt,  in  Abreile  gestellt,  dass  die  protokorinthische 
Maiweise  in  die  korinthische  auslaufe.  Den  Übergang  eines  Zweiges  des 
Prulokorinthischen  in  das  Allattische  der  Nettosamphora  habe  auch  ich  oben 
anerkannt.  Andererseits  scheint  mir  grade  das  honner  Gerässchen,  dessen 
glänzend  schwarzer  Firniss  weiter  nichts  ist  als  eine  Spielart  der  auch  sonst 
von  den  Verfertigern  protokorinlhischer  Gefässe  verwendeten  Farbe  (s.  oben 
die  Skyphoi),  als  Mittelglied  zwischen  Prutokurintbischem  und  Altkorinthi- 
schem von  Interesse,  denn  es  zeigt  eine  im  Altkorinthischen  späterhin  sehr 
beliebte  Form  in  protokorintbischer  Weise  decorirt. 


V 
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gebogen  als  i . Es  stammt  darum  wol  eher  von  einer  bauchi* 
gen  als  von  einer  langhalsigen  Kanne.  Diese  war  sorgfältiger 
gearbeitet  als  1.  Das  seigt  sich  sowol  auf  der  mehr  ebenen  In- 
nenseite, auf  der  die  feinen  Drehlinien  ringsum  laufen,  wie 
auf  der  sauber  polirten  Aussenseite. 


Fio.  33. 


Thon  derselbe  irie  der  von  t.  Oberfläche  innen  Ihonfarbig.  Die  stark  po- 
lirte  Aussenseite  dagegen  ist  etwas  gelblicher  < und  ähnelt  darin  Nr.  3 und 
anderen  altkorintbischen  Stücken.  Die  Decoration  ist  in  fast  schwarzer 
Farbe  dick  aufgetragen.  Dünn  und  gelbbrann  ist  nur  die  feine  Linie  zwi- 
schen den  Punktreihen  und  stellenweise  der  Umriss  des  Tierkörpers.  Das 
Blattmuster  ist  in  die  zunächst  ganz  schwarz  gefärbte  Fläche  eingeritzt,  ein 
Teil  der  Blätter  darauf  mit  Deckfarben  gefüllt.  Die  Farben  wechseln  in  fol- 
gender Weise : schwarz,  violett,  orange  violett.  Auch  das  Violett  der  beiden 
breiten  Streifen  ist  auf  die  dunkle  Farbe  aufgemalt. 

3.  Vergleicht  man  nun  mit  diesem  Stück  die  in  Pig.  34 


Fio.  34. 


wiedergegebene  Scherbe,  so  wird  man  gewahr,  dass  der  Thon 

* Diese  hellere  Färbung  ist  durch  die  Politur  erzeugt.  An  dem  nicht  po- 
lirten, weil  stark  gerundeten,  oberen  Teil  ist  an  den  Stellen,  wo  das  Blatl- 
ornament  abgesprungen,  die  braungelbe  Thonfarbe  sichtbar. 

> Vgl.  oben  S.  307  Anm.  3. 
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gleich  fein  geschlämmt  und  das  Gefäss  mit  dergleichen  Sorg- 
falt gedreht  und  auf  der  Aussenseite  polirt  ist.  Der  einzige 
Unterschied  liegt  darin,  dass  der  Thon  von  3 heller  und  mehr 
grünlich  aussieht.  Die  Innenseite  erscheint  so  in  einem  mil- 
chigen, grünlichen  Hellgelb,  während  die  Aussenseite  gell)  ist 
wie  die  von  2.  Auch  die  Firnissfarbe  ist  dieselbe,  stellenweise 
ist  sie  sogar  bei  3 noch  schwärzer  und  glänzender  als  bei  2, 
während  sie  andererseits  z.  B.  an  den  drei  Punktreihen  dün- 
ner aufgetragen  und  ausgelaufen  ist.  Violett  und  eingeritzte  Li- 
nien sind  wie  auf  1 und  2 verwandt. 

All  diesen  Übereinstimmungen  und  nur  relativen  Verschie- 
denheiten gegenüber  würde  es,  gesetzt  den  Fall,  dass  wir  vom 
Altkorinthischen  weiter  nichts  hätten  als  das  Fragment  Nr.  3, 
schwerlich  Jemand  einfallen,  dasselbe  als  andersartige  oder 
auch  nur  als  nachgeahmte  Ware  von  den  augenscheinlich  pro- 
tokorinthischen  Stücken  I und  2 zu  trennen.  Wie  man  von 
Flüssigkeiten,  die  in  der  Farbe  gering  verschieden  sind,  eines 
grösseren  Quantums  bedarf,  um  des  Unterschiedes  inne  zu 
werden,  so  merkt  man  auch  er.st,  wenn  man  eine  grössere 
Masse  der  mit  3 verwandten  Stücke  neben  die  protokorinthi- 
schen  stellt,  dass  der  Charakter  beider  Gruppen  verschieden  ist. 

4.  Auch  das  als  Fig.  3ö  abgebildete  Stück  ist  ein  solches. 


Fio.  35. 


welches  zu  dem  Protokorinthischen  ebenso  enge  Beziehungen 
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wie  zum  Altkorinthischen  aufweist.  Es  stammt  vermutlich  von 
einer  grossen  Kanne  der  Form  19  (bei  Furtwängler,  Berliner 
Vasensammlung  Taf.  4 ),  zu  der  auch  noch  ein  anderes  Frag- 
ment (Fig.  36)  Stück  des  dunkelgeiärbten  Halses  und  des 
Bauches  gehört  haben  dürfte'. 


Fig.  36. 


B.  0,118.  D.  0,085.  Th.  von  blassgrüner,  etwas  trüber  Farbe.  Oberfläche 
innen  milchig  grün,  aussen  hellgelb,  stellenweise  hellbraun.  F.  scbwan, 
mattglänzend ; verdünnt;  gelbbraun.  Die  Hälse  der  Thiere  und  die  beiden 
untersten  Streifen  violett.  Der  Firniss  ist,  wo  nicht  absichtlich  verdünnt,  wie 
an  den  Verbindungslinien  der  Rosetten,  dick  und  ziemlich  sorgfältig  aufge- 
tragen.  Den  Umrissen  mangelt  es  an  Eleganz  und  der  geritzten  Innenzcich- 
nung  hie  und  da  an  Sorgfalt. 

5.  Aus  der  Zeit  des  Überganges  stammt  auch  die  Decora- 
tion der  beistehend  abgebildelen  Scherbe  (Fig.  37);  der  Best 


Fio.  37. 

einer  Sphinx,  davor  der  einer  Punkt- Rosette,  deren  Verbin- 


' Ganz  ebenso  decorirte  Kannen  gleicher  Form  sind  abgebildet  bei  Long- 
pdrier.  Huste  Hapolton  III  Taf.  6t  (darnach  Hayet-Collignon,  Ciramique 
grecque  S.  78).  Masner,  Die  Sammlung  des  K.  K.  österreichischen  Museums 
Taf.  1,  125;  Ifotiiit  1895  S.  129  u.  a.  Zum  letztgenannten  Stück  sagt  Orsi: 
per  l'eccellenia  della  creta,  la  vivessa  dei  colon',  la  bontä  e chiaretta  del  düegno 
il  vaso  risulta  essere  un  arlicolo  originale  prolocorintio  toomorfo.  Die  von 
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dungslinien  über  die  Punkte  hinaus  verlängert  sind  ; unter  der 
Sphinx  eine  Randvolute. 

B.  0,09.  D.  0,00.9-0,009.  Th.  graugelb,  stellenweise  rötlich.  Oberfläche  aus- 
sen: hellgelb,  polirt;  innen:  getirnisst.  F.  schmutzig sebwaubraun ; flüchtig' 
autgetragen.  Die  in  der  Zeichnung  schrafllrten  Stellen  violett.  Die  Parallel- 
streifen  sind  mit  verdünntem  Firniss  so  fein  und  exact  gezogen  wie  je  an 
einem  protokorintbischen  Gefässe. 

6.  Elier  sei  auch  das  Fragment  eines  Skyphos  erwähnt, 
dessen  Inneres  mit  roter  Farbe  in  der  Art  der  protokorinthi- 
schen  Näpfe  bedeckt  ist.  Und  schliesslich  ist  auch  das  als  Fig. 
23  abgcbildete  Stück  heranzuziehen,  das,  wie  oben  gesagt, 
protokorinthische  Decoration  auf  einem  Thongrunde  trägt,  der 
in  seiner  grünen  Farbe  dem  vieler  altkorinthiscber  Stücke 
gleicht. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  anderswo  gefun- 
dene Gefässe,  die,  wie  das  erwähnte  in  Bonn  befindliche*  und 
die  S.  319  Anm.  1 genannten,  mitten  inne  zwischen  dem  Früh- 
und  dem  Altkorinthischen  stehen,  heranziehen,  um  den  Über- 
gang des  Einen  in  das  Andere  ausführlich  darzulegen.  In  die- 
sem Falle  müssten  ja  auch  die  Nachahmungen,  besonders  die 
in  Böotien  gemachten,  die  dem  Korinthischen  im  ganzen  Ver- 
laufe seiner  Entwicklung  parallel  gegangen  sind,  zur  Sprache 
kommen.  Zwecklos  wäre  es  vollends,  die  allkorinthischen 
Stücke  der  vorliegenden  Fundmasse,  von  denen  überdies  nur 
Scherben  mit  wenig  interessanten  Darstellungen  vorhanden 
sind,  zu  besprechen. 

7.  Um  so  wichtiger  ist  es,  ein  Stück  wie  das  nebenstehend 
(Fig.  38)  abgehildetc  anzuführen,  das  einerseits  zu  den  früh- 
korinthischen Stücken  unseres  Fundes,  andererseits  zu  den 
Malereien  der  korinthischen  Pinakes  in  engster  Beziehung  steht 
und  uns  so  ein  Beispiel  der  guten  Ware  liefert,  die  sich  neben 


ihm  Anm.  t ausser  den  übrigen  angeführten  Vasen  gleicher  Form  l/foliiie 
1891  S.  354,  Brunn-Lau,  Die  griccliischen  V.isen  Taf,  5,  I u.  a.)  zeigen 
deutlich  den  allmählichen  Übergang  des  Protokorinlhischcn  in  das  AUko- 
rinthischc. 

' 8.  316  Anm.  1. 
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der  altkorinthischeD  Schleuderware  offenbar  noch  lange  er- 
halten hat. 

Es  ist  das  Fragment  des  Halses  eines  grossen  Gelasses,  ver- 
mutlich einer  Amphora. 


H.  0,009.  Umrang  0,185.  Dicke:  unten  0,006.  oben  0,003.  Nach  un- 
ten etwas  ausgeschweift.  In  der  5littc,  rechts  und  links  von  der  Lücke,  sind 
Ansätze  eines  Henkels,  auf  dem  zwei  Parallellinien  entlang  liefen,  erhalten. 
Tb.  braungelb,  fein  geschlämmt.  Oberfläche  innen  gefirnisst,  mit  feinen 
Drehlinien,  aussen  hellgelb,  polirt.  F.  dunkel  olivbraun,  vielfach  gesprun- 
gen, wo  verdünnt,  ins  Orangefarbene  spielend.  Oie  Farbe  ist  ebenso  sicher 
aufgesetzt,  wie  der  Umriss  und  die  Inueuzeichnunggravirt.  Nur  am  Kücken 
der  menschlichen  Figur  scheint  der  Maler  mit  dem  Pinsel  abgeirrt  zu  sein, 
weil  hier  aussen  dem  Umriss  entlang  der  Thon  weggeschnitten  ist. 

Leider  sind  die  auf  diesem  durch  seine  sichere  und  subtile 
Zeichnung  hervorragenden  Stücke  erhaltenen  Darstellungs- 
reste nur  sehr  dürftig:  links  zwei  nach  rechts  gewandte  ge- 
flügelte Tiere  (Greifen?)  — dass  es  zwei  sind,  schliesse  ich 
aus  dem  doppelten  Umriss  — rechts  eine  nach  rechts  ausschrei- 
tende menschliche  Figur  und  im  Felde  zwischen  jenen  und 
dieser  und  rechts  von  der  letzteren  je  eine  Palmelte.  Die  Flü- 
gelwesen scheinen  vor  einen  Wagen  gespannt  zu  sein,  von  des- 
sen Deichsel  ein  zwischen  den  Hinterbeinen  durchgehendes 
Stück  erhalten  ist.  Die  rechts  von  dem  Henkelansatz  befind- 
liche, weit  ausschreitende  menschliche  Figur  trägt  am  Ober- 
körper ein  knapp  über  die  Schenkeltrennung  reichendes,  über 
der  Hüfte  mit  einem  breiten  Gürtel  umschlossenes  Gewand, 
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welches  oberhalb  der  Gürtung  durch  Tupfen  als  ein  getigertes 
Fell'  gekennzeichnet,  unterwärts  durch  schrafTirte  in  verschie- 
dener Hichtung  laufende  grade  Streifen  geziert  ist. 

Oie  Füsse  sind  mit  hohen  Schuhen  bedeckt,  deren  oberer, 
ausgescbweifter  Rand  offenbar  als  mit  aufgelegten  Metallscbei- 
ben  geschmückt  zu  denken  ist^.  Auf  dem  Rücken  trägt  die 
Figur  einen  Köcher  und  an  der  linken  Seite  ein  Schwert,  von 
dessen  Griff  Schnüre  herunterhangen,  deren  Enden  genau  wie 
bei  der  auch  sonst  im  Stile  wie  in  der  Ausstattung  verwandten 
Figur  auf  dem  Wiener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  1,11  abge- 
bildeten korinthischen  Pinax,  rechts  vom  linken  Oberschenkel 
zu  sehen  sind.  Merkwürdig  stilisirt  ist  das  linke  Knie,  insofern 
als  der  Oberschenkelumriss  in  einer  nach  innen  verlaufenden 
Spirale  endigt  und  der  Unterschenkelumriss  an  diese  mit  ei- 
nem kleinen  Vorsprung,  der  Kniescheibe,  ansetzt.  Es  liegt 
nahe  die  Figur  für  Herakles  zu  erklären.  Ausser  den  beschrie- 
benen Resten  der  Oarslellung  sind  auf  den  vorliegenden  Scher- 
ben auch  solche  von  Inschriften  erhalten.  Oie  eine  von  ihnen 
beginnt  unter  dem  Henkel  mit  dem  Buchstaben  A',  von  dem 
nur  noch  der  an  die  Palmette  anstossende,  seiner  Dicke  wegen 
schwerlich  zu  dem  Ornament  selbst  gehörige  Haken  vorhan- 
den ist.  Es  folgen  T,  B und  die  Reste  zweier  Buchstaben,  von 
denen  der  zweite,  der  ein  auf  der  rechten  Seite  etwas  aus- 
gebogenes Dreieck  darstellt,  auf  ein  B schliessen  lässt.  Da 
bis  an  iliese  Stelle  die  Inschrift  nach  unten  rechts  läutt  und 
zwei  der  zwischen  den  Beinen  der  Figur  befindlichen  Buch- 
staben auf  dem  Kopfe  stehen,  also  die  durch  den  ersten  Teil 
der  Inschrift  gegebene  Stellung  innehalten,  so  ist  ausgeschlos- 
sen, dass  rechts  von  dem  rechten  Beine  eine  neue  Inschrift 
beginnt.  Ob  nun  alle  zwischen  den  Beinen  stehenden  Buch- 
staben d.  i.  derjenige,  von  dem  ein  Rest  zwischen  dem  Beine 
und  dem  T erhalten  ist,  und  TPOcftO  noch  zu  demselben 
Worte  gehören,  kann  zweifelhaft  sein.  Mit  i^O  könnte  ein 


< Vgl.  oben  S.  309  die  Zeichnung  des  Löwenfelles. 
> Vgl.  Olympia  IV  Taf.  40. 
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neues  Wort  anfangen,  das  sich  in  aufrechter  Stellung  rechts 
von  dem  linken  Bein,  wo  die  Reste  zweier  Buchstaben  stehen, 
fortsetzte.  Das  ist  sogar  wahrscheinlich,  da  für  nur  ein  einzi- 
ges Wort,  von  dem  nicht  einmal  der  Anfang  erhalten  zu  sein 
scheint,  der  Buchstaben  zu  viele  sind.  Der  Anfang  der  zwi- 
schen den  Beinen  der  Tiere  stehenden  Inschrift  suche  ich  in 
dem  B oder  F,  von  dem  in  dem  Winkel,  den  die  Vorderbeine 
bilden,  ein  kleiner  Überrest  sich  erhalten  hat  Die  Grösse  der 
darauf  folgenden  Lücke  ist  durch  die  Grundlinie  d.  i.  durch 
die  obere  der  unter  der  rechten  Figur  sich  hinziehenden  Pa- 
rallellinien gegeben.  Es  können  darin  nicht  mehr  als  zwei 
Buchstaben  Platz  gehabt  haben.  Es  folgen  dann  links  von  den 
Vorderbeinen  P O A M.  Zwischen  P und  O hat  wol  kaum 
noch  ein  Buchstabe  gestanden. 

Daran  dass  der  dritte  Buchstabe  der  ersten  Inschrift  ein  E 
und  der  letzte  der  zweiten  ein  S bezeichnet,  kann  auch  ohne 
eine  Deutung,  die  ich  für  die  Inschriften  ebensowenig  wie  für 
die  Darstellung  zu  geben  vermag,  kein  Zweifel  sein.  Es  wei- 
sen uns  also  die  Inschriften  wie  die  Zeichnung  in  das  Gebiet 
von  Korinth.  Andererseits  steht  hinsichtlich  der  Technik,  Mal- 
weise und  Zeichnung  die  Scherbe  in  engstem  Zusammenhang 
mit  den  besseren  protokorinthischen  Stücken  unseres  Fundes. 
Auf  die  Herkunft  dieser  lallt  somit  ein  erwünschtes  Licht. 

8.  An  sich  unbedeutend,  aber  wegen  der  mit  dem  lelztbe- 
sprochenen  Stück  übereinstimmenden  Zeichen-  und  Malweise 
bemerkenswert  sind  die  beiden  als  Fig.  39  abgebildeten  Frag- 
mente eines  Deckels(?) 

Th.  blassrol.  Oherdäclie  innpn  tlioiifarbig,  nur  etwas  mehr  orangefarben 
als  der  Tliun  jin  Bruch;  aussen  blassgelb.  F.  braunschwarz,  fast  schwarz, 
dick  aufgetragen.  Fig.39  a ist  0,012  breit.  An  dein  Löwenkopf  sind  die  schraf- 
lirtcn  Stellen  wie  die  entsprechenden  an  b violett.  Die  pnnklirten  Federn 
von  b sind  am  Original  bellurangefarben.  An  letzterem  Stück  sind  dem 
Maler  olfcnhar  aus  Versehen  die  drei  Parallellinicn  zu  breit  geraten,  er  haj 
deshalb  zwischen  der  untersten  und  der  nächsten  den  Zwischenraum  her- 
ausradirt. 

Der  Löwenkopf  ist  anders  stilisirt,  als  man  ihn  sonst  auf 
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protokorinthischen  Gelassen  findet.  Jedoch  braucht  man  darum 
nicht  anzunehnien,  dass  die  Herkunft  des  vorliegenden  Stückes 


a.  b. 

Fig.  39. 

eine  andere  als  die  der  früher  betrachteten,  ihm  sonst  ver- 
wandten sei.  Vgl.  Jahrbuch  1888  S.  247.  Notizie  1893  S.  458. 

Nach  Material,  Technik,  Form,  Decorations- und  Malweise 
habe  ich  die  Hauptmasse  der  Scherben  in  die  drei  aufgeführ- 
ten  Hauptgruppen  teilen  zu  müssen  geglaubt.  Als  ein  in  die- 
sen nicht  aufgehender  Rest  bleibt  — von  einigen  BrucbstUcken 
attisch-schwarzfiguriger  Gelasse,  die  fast  alle  von  Kleinmei- 
ster-Schalen herrühren,  abgesehen  — ein  leider  fragmentirtes 
Geläss  übrig,  das  sowol  durch  seine  Form  wie  durch  seine 
Verzierung  den  wichtigsten  der  bis  jetzt  auf  Aegina  gefun- 
denen Vasen,  wie  der  berliner  Schüssel  und  der  Greifenkopf- 
kanne sich  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt.  Es  ist  auf  Taf.  8 
abgebildet. 

Was  zunächst  die  Form  angeht,  so  steht  die  Zugehörigkeit 
des  Halses,  da  Bruchstücke  von  gleichem  Material  und  gleicher 
Technik  ausser  den  zum  Unterteile  des  Gelasses  gehörenden 
nicht  vorhanden  sind,  kaum  in  Frage,  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  zwischen  Hals-  und  Schulterrand,  weil  vermittelnde 
Bruchstücke  fehlen,  ringsum  eine  Lücke  bleibt,  und  dass  von 
der  Schulter  grade  dasjenige  Stück  verloren  ist,  an  welches 
der  von  dem  Mündungsrand  ausgehende  Henkel  angesetzt  ha- 
ben muss.  Wo  die  Ansatzstelle  anzunehmen  ist,  werden  wir 
weiter  unten  sehen.  Der  Henkel  war  0,03'"  breit,  platt  und  der 
Länge  nacli  in  drei  Teile  gegliedert.  Zwischen  seinem  Ansatz 
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und  dem  Mündungsrand  vermillelt  jederseits  ein  knopfarlig 
abschliessender  Wulst  (s.  die  Gesamtansicht  Fig.  40).  Vom  Halse 
leitet  eine  leichte  Einsenkung  zu  der  verhältnissmässig  breiten 
und  ziemlich  stark  gewölbten  Scbulterfläche  über.  An  der 


Fig.  40. 


Stelle  der  stärksten  .Ausladung  — es  ist  das  bei  dem  obersten 
der  vier  Parallelstreifen  — beträgt  der  Durchmesser  des  Ge- 
iässes  0,255"'.  In  scliarfera  Winkel  und  starker  Wölbung  läuft 
es  von  da  ab  spitz  zu  und  kann  entweder  glatt  abgeschnitten 
oder  mit  einem  Fuss  versehen  gewesen  sein. 

Wir  haben  somit  eine  Kanne  mit  aufTallend  weitem  Halse 
und  einem  im  Verhältniss  dazu  zwar  weit  genug  ausladenden, 
aber  niedrigen,  gedrückten  Bauche  vor  uns.  Der  Thon,  aus 
welchem  sie  geformt  ist,  ist  ein  reiner,  fester,  im  Bruch  hell- 
brauner. Die  Oberfläche  ist  eben,  abei  nicht  so  sauber  geglättet 
wie  diejenige  der  protokorinthischen  Gelasse.  Man  sieht  sogar 
hier  und  da,  namentlich  an  Stellen,  wo  die  Geiässwand  eine 
starke  Biegung  macht,  scharfe  Kanten,  die  beim  Glätten  ent- 
standen und  stehen  geblieben  sind.  Die  Firnissfarbe  ist  oliv- 
schwarz,  erscheint  aber  da,  wo  sie  dünn  aufgetragen  ist,  mehr 
gelbbraun.  Ein  gelbliches  Weiss  ist  teils  als  Deck-  teils  als 
Füllfarbe  verwandt. 
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Der  eigentümlichen  Form  unserer  Kanne  ist  ihre  Decoration 
angepasst.  Es  ist  die  verhältnissmässig  ebene  und  grosse  Schul- 
terfläche, die  nach  oben  wie  nach  unten  durch  horizontale  Pa- 
rallelstreifen abgegrenzt  ist',  zur  Trägerin  des  Hauptbildes 
gemacht.  Der  gegen  sie  stark  zurücktretende  untere  Gelässteil 
w'eist  dagegen  als  Schmuck  nur  vom  b’uss  ausgehende  Strah- 
len auf.  Reicher  wieder  ist  der  weile  und  hohe  Hals  mit  Or- 
namenten bedacht.  Je  vier  Parallelslreifen  umgeben  ihn  oben 
und  unten  und  ebenso  viele  trennen  die.  beiden  ihn  schmücken- 
den Bänder,  von  denen  das  eine  ein  sog.  zerstückter  Mäan- 
der, das  andere  ein  Kranz  aufreclitstehender,  nach  unten  und 
oben  spitzer,  abwechselnd  schw'arz  und  weiss  gefärbter  Blät- 
ter ist.  Die  weisse  Farbe,  der  letzteren  ist  innerhalb  des  mit 
Firnissfarbe  gezeichneten  Umrisses  auf  den  Thongrund  aufge- 
setzt. Auch  der  0,0118  breite  Mündungsrand  ist  verziert  und 
zwar  durch  radiale  fünfmal  regelmässig  unterbrochene  Schraf- 
firung'.  .\uf  der  Innenseite  war  der  Hals  dunkel  gelärht  mit 
demselben  Firniss,  mit  welchem  aussen  die  Ornamente  auf- 
gesetzt sind.  Nur  geringe  Beste  sind  von  dieser  Färbung  noch 
übrig. 

So  gern  man  ein  Stück  des  aus  mehreren  Fragmenten  wie- 
der ganz  zusammengesetzten  Halses  entbehren  könnte,  so  sehr 
vermisst  man  die  an  der  Schulter  fehlenden  Bruchstücke.  Al- 
lerdings wiederholt  sich  auch  auf  dieser  ein  und  dasselbe  Motiv 
dreimal,  ein  unter  einem  Widder  hängender  Mann;  aber  es  ist 
dennoch  nicht  leicht  sich  das  Ganze  der  Decoration  vorzustel- 
len. Die  aufgerollte  Wiedergabe  auf  unserer  Tafel  bietet  nur 
das  grössere  zusammenhängende  Stück,  und  hat  von  ihm  ein 
kleines  Teilchen  rechts,  das  Hinterbein  des  Widders,  weglassen 
müssen.  Nicht  abgebildet  ist  das  kleinere  Bruchstück,  wel- 
ches die  Vorderbeine  dieses  selben  Widders  mit  dem  Ober- 
körper des  an  ihm  hängenden  Mannes  bietet.  Nun  ist,  w ie  die 
hier  ( Fig.  41 ) wiedergegebene,  mit  Benutzung  aller  erhaltenen 


' Wie  der  Rand  des  Jahrbuch  t89l  S.  170  ahgebildeten  Tellers  aus  Ka- 
miros. 
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Stücke  gezeichnete,  ergänzte  Oberansicht  der  Vase  zeigt,  die 
Schulterfläche,  deren  ehemaliger  Umfang  sicli  genau  feststel- 
len lässt,  nicht  so  gross,  dass  dreimal,  wie  es  die  Anzahl  der 
menschlichen  Oberleiber  zu  verlangen  scheint,  die  Gruppe  von 


Fig.  41. 


Mann  und  Widder  in  ganzer  Grösse  auf  ihr  dargestellt  gewe- 
sen sein  könnte.  Vielmehr  ist  augenscheinlich  für  die  hintere 
Hälfte  der  dritten  Gruppe  in  der  gegebenen  Rundung  kein 
Platz  mehr.  An  einem  der  beiden  zwischen  den  erhaltenen 
Teilen  ausgefallenen  Stücke  muss  ausserdem  der  Henkel  an- 
gesetzt und  einen  Teil  der  Bildfläche  eingenommen  haben.  Es 
kann  das  nicht  wol  die  Stelle,  an  deren  einer  Seite  das  Hin- 
terteil, an  deren  anderer  das  Vorderteil  einer  Gruppe  sich  be- 
findet, gewesen  sein.  Dazu  kommt,  dass  am  linken  Rande  des 
grösseren  Bruchstückes  die  Getässfläche  sich  etwas  nach  der 
Mitte  zu  hebt.  Nimmt  man  hier  den  Henkelansatz  an  und  setzt 
den  Hals  entsprechend  ein,  so  kommt  ein  an  dem  Rande  des 
letzteren  erhaltenes  VVidderohr  grade  über  dem  Kopf  des  Wid- 
ders der  besterhaltenen  Gruppe  an  seine  richtige  Stelle*. 

W'enn  demnach  von  der  dritten  Widdergruppe  nur  die  vor- 
dere Hälfte  dargestellt  war,  so  fragt  es  sich,  ob  der  Gegenstand 
oder  der  Raum  diese  Halbirung  bedingte.  Letzterer  wol  kaum. 


' In  der  Gesamtansicht  Fig.  40  ist  der  Hals,  damit  der  obere  Henkelansate 
sichtbar  werde,  etwas  anders  gedreht. 
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denn  so  schwer  war  doch  die  für  die  Darstellung  gegebene 
Fläche  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Maler  nicht  drei  voll- 
ständige Gruppen  hätte  hinein  componiren  können,  und  dass 
er  nicht  auf  gut  Glück  losgemalt  hat,  zeigt  allein  die  Orna- 
mentirung  des  Halses.  Wenn  er  aber  mit  Bedacht  nur  das  Vor- 
derteil einer  Gruppe  rechts  vom  Henkel  angebracht  hat,  so  wird 
er  das  auch  äusserlich  motivirt  haben.  Hütte  er  nun.  wie  nahe 
liegt  anzunehmen,  das  Abenteuer  des  Odysseus  mit  Polyphem 
im  Sinne,  so  ist  von  ihm  der  nur  zur  Hälfte  dargestellle  Wid- 
der offenbar  als  aus  der  Höhle  herauskommend  gedacht,  und 
diese  hatte  er  in  irgend  einer  Weise  unter  oder  neben  dem 
Henkel  angedeutet. 

Dann  ist  uns  allerdings  grade  das  interessanteste  Stück  des 
Bildes  verloren  gegangen,  denn  wir  hätten  mit  ihm  die  älteste 
Darstellung  der  auf  schwarz-  und  rutßgurigen  Vasen  nicht  eben 
selten  vorkommenden  Fluchtepisode ' jenes  Abenteuers  in  Hän- 
den. Dann  könnten  wir  vielleicht  auch  mit  mehr  Zuversicht, 
als  es  uns  so  möglich  ist.  behaupten,  dass  die  Reihe  der  män- 
nerlragenden  Widder  auf  der  Monumenti  X Taf.  39  a ab- 
gebildeten chiusiner  Ellenbeinsitula  einer  Darstellung  der 
Fluchtepisode  entstammt Es  spräche  ferner  unser  Bild  dafür, 
dass,  wie  Löschcke  Arch.  Zeitung  1881  S.  52  zu  vermuten 
scheint,  die  Darstellung  jener  Episode  aus  der  Wiederholung 
eines  ursprünglich  selbständigen  Motives^  herausgewachsen  ist. 

Bei  Homer  bindet  bekanntlich  Odysseus,  um  sich  und  seine 
Geiährten  zu  retten,  zunächst  je  drei  Widder  zusammen  und 
jedesmal  unter  den  mittleren  einen  seiner  Gefährten  (I  428  ff.). 
Er  selbst  hängt  sich  an  den  stärksten  der  Widder,  indem  er 
die  Arme  um  den  Rücken  schlingt  und  sich  in  der  dichten 


• 8iehc  Jane  K.  Harrison  im  Journal  of  Hell.  sind.  IV  ( 1883)  S.  548  ff. 

» S.  Allien.  MiUli.  1879  8.  172  (Milchhöfer). 

> Wie  die  vereinzelt  vorkommenden  xpidfopoi  zu  deuten  sind,  das  zu  un- 
tersuchen würde  hier  zu  weit  führen.  Jedenfalls  wird,  wie  Löschcke  a.  a.  0. 
Anin.  32  angedeutel  hat,  der  xoidfopo«  als  solcher  eine  religiöse  Anschauung 
versinnbildlichen  und  also  im  Grunde  älter  sein  als  das  Odj'sseemärchen  und 
seine  bildliche  Darstellung. 


Digitized  by  Google 


EIN  VASENFUND  AUS  AEGINA 


329 


Wolle  festklammert.  Der  Maler  unserer  Kanne  führt  uns  drei- 
mal einen  Mann  vor,  der  mit  beiden  Händen  das  eine  Horn 
des  Widders  umfasst  und  sich  mit  ausgestreckten  Beinen  frei 
in  der  Schwebe  hält.  In  kindlich  naiver  Anschauungsweise 
befangen  glaubt  er  die  menschliche  Figur  ganz  sichtbar  machen 
zu  müssen.  Darum  lässt  er  sie  mit  beiden  Händen  nach  dem 
einen  in  der  Profilstellung  sichtbaren  Horn  greifen,  mit  ihrem 
Körper  den  des  Widders  verdecken  und  so  den  Anschein  er- 
wecken, als  ob  sie  an  seiner  Seite  frei  schwebte.  Er  zeichnete 
zunächst  den  Umriss  sammt  den  Beinen  des  Widders,  darüber 
den  des  Getragenen.  Nun  konnte  er  auch  die  das  Vlies  andeu- 
tenden Wellenlinien  anbringen.  Die  Umrisse  des  Mannes  wur- 
den darauf  durch  die  gelblich  weisse,  auf  den  Thongrund  ge- 
setzte Farbe  gefüllt,  welche  die  sie  schneidenden  Teile  des  Wid- 
ders verdeckte.  Auf  die  Deckfarbe  wurde  die  Innenzeichnung 
mit  hellem  Firniss  aufgemalt.  Da  das  Weiss,  wo  es  auf  Firniss 
sass,  meist  abgesprungen  ist,  sind  jetzt  die  Füsse  und  die 
Brustlinie  des  Widders  vielfach  wieder  durch  den  menschli- 
chen Leib  hindurch  sichtbar,  wie  unsere  Tafel  zeigt. 

Ebenso  naiv  unbeholfen  wie  diese  Darstellungsweise  ist  die 
Zeichnung.  Ein  Stil  ist  in  ihr  dennoch  zu  erkennen,  vor  allem 
in  der  Zeichnung  der  Widder.  Hierfür  fehlt  es  auch  an  Paral- 
lelen nicht.  Aber  die  Tiere  unseres  Gefässes  sind  doch,  ver- 
glichen z.  B.  mit  dem  sehr  ähnlichen  Widder  des  Jahrbuch 
1891  S.  270  abgebildeten  Tellers  aus  Kamiros  viel  lebendiger 
aufgefasst  und  zeigen  im  Grunde  nur,  dass  unser  Maler  ir- 
gendwo gelernt  ober  abgesehen  hat,  wie  man  die  äussere  Er- 
scheinung solcher  Thiere  mit  einfachen  Mitteln  glaubhaft  wie- 
dergeben kann.  Erfunden  hat  er  diese  Art  der  Stilisirung 
schwerlich : Ansätze  dazu  linden  sich  bereits  im  Mykenischen '. 

Schwerer  fühlt  man  aus  den  ganz  kindlich  gezeichneten 
menschlichen  Figuren  einen  bestimmten  Stil  heraus.  Doch 
glaubt  man  auch  bei  ihnen  eine  Verwandtschaft  mit  Mykeni- 
schem  zu  spüren.  Ausserlich  tritt  sie  ja  schon  in  den  Um- 


* Vgl.  Mykeniscbe  Tbongefässe  44  c. 

ATHEN.  HITTUBILUNOEN  ZZII.  22 
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Schnürungen  der  Hand- und  Fussgelenke,  des  Halses  und  der 
Hüfle,  wie  sie  ähnlich  bei  den  Figuren  der  Becher  von  Vaphio 
und  des  lirynther  Wandgemäldes  verkommen,  zu  Tage.  Aller- 
dings können  an  unseren  Figuren,  weil  sie  ganz  nackt  sind, 
diese  Umschnürungen  kaum  etwas  anderes  als  Zierrat  und 
zwar  — vom  Gürtel  abgesehen  — spiralische  Ringe  bezeichnen, 
während  sie  dort  z.  T.  mit  Bekleidungsstücken  wie  dem  Hüft- 
schurz  und  den  Schuhen  in  Verbindung  stehen ; aber  sie  finden 
sich  dort  doch  auch  am  Hand- und  Kniegelenk,  wo  sie  nur 
Schmuck  bedeuten  können.  Gleich  auch  in  der  Haartracht  sind 
unsere  Figuren  denen  der  Goldbecher ; sie  tragen  wie  jene  wel- 
liges Haar,  das  im  Nacken  durch  ein  darum  geschlungenes 
Band  zusammengehalten  ist.  Dies  Band  ist  in  weisser  Farbe 
auf  die  olivbraunen  Haare  aufgesetzt;  ebenso  ist  durch  weisse 
Farbe  das  unterhalb  des  Bandes  freihängende  Haar  in  wellige 
Strähnen  gegliedert'. 

Ausser  den  Gruppen  füllen  mit  Mass  verteilte  Ornamente 
die  Schulterfläche.  Von  ihnen  sitzen  1)  das  mit  Punkten  ge- 
füllte Dreieck,  die  Hakenvolule  und  3)  eine  rechts  von  dem 
Kopf  des  Mannes  rechts  vom  Henkel  befindliche  Ranke  am 
Rande  der  Bildfläche  und  sind  da  mehrfach  angebracht;  die 
übrigen, das  Rautenmuster  und  die  Punklrosette,  sind  zwischen 
den  Figuren  wiederholt  verwandt. 

Verwandtschaft  und  Herkunft  dieses  eigenartigen  Gefässes 
festzustellen,  bleibt  nunmehr  übrig.  Dazu  scheint  es  angebracht 
Umschau  zu  halten,  welcher  Art  Getässe  — es' handelt  sich  na- 
türlich lUr  uns  nur  um  hocharchaische  — überhaupt  bis  jetzt 
in  Aegina  und  vorzugsweise  bei  dem  Aphroditetempel  gefun- 
den worden  sind. 

Vor  den  von  Herrn  Stals  unternommenen  Ausgrabungen 
war  als  aus  Aegina  stammend  mykenisebe,  protokorinthische, 
korinthische  und  attische  Ware  allgemein  bekannt''.  Am  glän- 


' Auch  das  einzig  erliallene  Widdetborn  ist  durch  weisse  Striche  querge- 
teilt, sonst  ist  Weiss  an  den  Widdern  nicht  verwandt. 

> Vgl.  die  Ergänzungen  Löschekes  oben  8.  261. 
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zendsten  vertreten  war  von  diesen  die  letztgenannte  durch 
Stücke  wie  die  berliner  Schussel ' und  das  bei  Benndorf,  Grie- 
chische und  Sicilische  Vasenbilder  Taf.  54,  1 abgebildete  Frag- 
ment. Diese  beiden,  ursprünglich  isoiirt  und  darum  nicht  fest- 
stehend in  der  Geschichte  der  attischen  Keramik,  haben  durch 
die  in  Attika  selbst  gemachten  Vasenfunde  des  letzten  Jahr- 
zehnts an  sicherem  Boden  gewonnen.  So  war  für  die  berliner 
Schüssel  die  Nettosamphora ^ eine  sehr  willkommene  Ver- 
wandle, während  nicht  minder  erwünscht  aus  den  Schuttmas- 
sen der  Akropolis  Scherben  ans  Licht  gekommen  sind,  die 
ganz  danach  angethan  scheinen,  mit  jener  äginetischen  zusam- 
men die  Verbindung  zwischen  dem  Frühattiscben  und  der  ber- 
liner Schussel  herzustellen.  Es  sind  das  die  schon  oben  S.  314 
erwähnten.  Bekannt  geworden  ist  bis  jetzt  nur  die  Inschrift 
einer  von  ihnen  bei  Kretschmer,  Die  griechischen  Vasenin- 
schriften S.  233. 

Zweierlei  scheint  mir  an  diesen  Scherben  im  Hinblick  auf 
unsere  Vase  bemerkenswert:  einmal  die  auffallende  Überein- 
stimmung, welche  die  Decoration  eines  Teiles  von  ihnen  mit 
den  protokorinthischen  des  vorliegenden  Fundes  aufweist,  und 
zweitens  die  reichliche  Verwendung  von  Weiss,  das  bald  als 
Umrissfüllung  auf  Thongrund,  bald  als  Auftrag  auf  Firniss- 
farbe erscheint^.  Was  erstere  angeht,  so  kehren  von  den  ganz 
wie  auf  den  protokorinthischen  Vasen  verwandten  Streuorna- 
menten die  z.  T.  schon  auf  der  Burgonvase  vorkommenden 
Muster*:  Raute,  Handspirale,  mit  Punkten  gefülltes  Rand- 
dreieck, Punktrosette  besonders  oft  wieder.  Es  sind  das  diesel- 
ben, die  wir  auf  unserer  Vase  in  ganz  gleicher  Weise  ange- 
bracht finden,  leb  benutze  die  Gelegenheit  hier  eine  Scherbe 
aus  dem  Dromos  des  Kuppelgrabes  bei  Menidi  (erwähnt  von 
Furtwängler  S.  49,  c)  mitzuteilen,  welche  Streuornameote  mit 


' Areh.  Zeitung  I8»'2  Taf.  9,  tO  8.  197  ff. 

> Antike  Denkmäler  I Taf.  b7. 

3 Beides  kommt  nebeneinander  auf  derselben  Scherbe  vor.  Auch  in  Eleu- 
sis  sind  gleichartige  Stücke  gefunden. 

■*  Birch,  History  of  ancient  pottery  * 8.  184  Nr.  123. 
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einer  allem  Anscheine  nach  altattischen  Technik  verbindet. 
Desgleichen  zeigt  sich  in  der  Verwendung  der  weissen  Farbe 
ein  enger  Zusammenhang  zwischen  unserer  äginetischen  Kanne 


FiO.  42. 


und  den  Akropolisscherben.  In  Thon  und  Firniss  sind  sie  da- 
gegen verschieden. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  das  Protokorinlhische,  das  sich 
erst  jetzt  durch  die  oben  besprochenen  Ergebnisse  der  Ausgra- 
bung des  Herrn  Stals  mit  der  gleichzeitigen  attischen  Ware,  so- 
wol  der  in  Aegina  als  der  in  Athen  gefundenen,  an  historischer 
Bedeutung  messen  kann.  Von  ihm  unterscheidet  sich  unsere 
Vase  in  der  Zeichnung,  dem  Firniss  und  anderem  mehr.  Die 
Streuornamente  hat  sie  mit  ihm,  wie  gesagt,  gemein. 

Durch  diese  Vergleiche  wird  klar,  dass  sie  neben  dem  auch 
in  Aegina  reich  vertretenen  Frühatlischen  und  Protokorinthi- 
scben  trotz  mancher  Übereinstimmungen  eine  selbständige  Stel- 
lung einnimmt.  Ihre  Seitenstücke  aus  der  Entwicklungsreihe 
jener  beiden  Gattungen  sind  etwa  die  ßurgonvase  und  die  pro- 
tokorintbiscbe  Amphora  unseres  Fundes  (Fig.  31).  Etwas  jün- 
ger, aber  doch  noch  diesen  Gelassen  verwandt,  ist  die  bis  jetzt 
ganz  isolirte,  gleichfalls  aus  Aegina  stammende  Greifenkopl- 
kanne*.  Sie  hat  mit  unserem  insbesondere  gemein  die  Form, 


< Mon.  äsW  htitulo  IX  Tat.  5 und  sonst  abgebildet.  Vgl.  oben  Löseboke 
8.  259  ff. 


Digitized  by  Google 


EIN  VA8ENFDND  AUS  AEOINA 


333 


die  zwar  hier  etwas  weniger  schwerfällig  ist  als  dort,  die 
Einteilung  durch  horizontal  umlaufende  Parallellinien,  die  mit 
Tierfiguren  verzierte  Schulterfläche  und  Einzelheiten  in  der 
Decoration.  Auch  in  Thon  und  Firniss  scheinen  beide  Kannen 
sich  zu  gleichen*.  Dennoch  stehen  sie  sich  nicht  so  nahe  als 
die  drei  oben  zusammengestellten.  Dafür  spielt  in  der  Zeich- 
nung der  Tiere  das  Ornament  eine  zu  grosse  Rolle.  Sie  ist 
bei  den  übrigen  trotz  aller  Unbeholfenheit  natürlicher  und 
kecker.  Die  Vorstufen  dieser,  der  älteren  Weise  also,  sind  nach 
dem,  was  oben  überdie  Verwandtschaft  mit  mykenischer  Kunst 
bemerkt  worden  ist , und  nach  dem  Eindruck , den  man  von 
den  jüngsten,  leider  noch  nicht  bekannt  gemachten  argivi- 
schen  Funden  gewinnt,  in  Argos  zu  suchen.  Die  Aristonotbos- 
vase,  die  sich  mit  der  unseren  im  Gegenstände  berührt,  kann 
eine  solche  sein  *.  Dass  unser  Gefäss  in  Argos  selbst  fabricirt 
wäre,  lässt  sich  bei  alledem  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten. 
Es  kommt  auch  noch  Aegina  selbst  in  Frage,  wo,  wie  sich 
aus  den  übrigen  von  Stais  gemachten  Funden  ergiebt,  in  alter 
Zeit  eine  Lokalindustrie  existirt  und,  wie  ich  aus  den  mehrfach 
festgestellten  Nachahmungen  protokorinthischer  Ware  schlies- 
sen  möchte,  auch  zur  Zeit  des  stärksten  Imports  weitergelebt 
hat^.  Eine  andere  auswärtige  Fabrik  wüsste  ich  als  möglichen 
Herkunftsort  nicht  zu  nennen.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  oben 
erwähnten  rhodischen  Teller  scheint  mir  auf  Nachahmung  ar- 
givischer  Muster  durch  rhodische  Handwerker  zu  beruhen*. 

Wiesbaden. 

LUDWIG  PALLAT. 


I Annoli  1869  8.  173  IT.  II  colore  del  fondo  i . . giallatlro,  quello  deiU  fi- 
gure . . bruno  chiaro. 

* 8.  Furtwängler,  Berliner  phil.  Wochenschrift  1895  8.  201  f. 

> Anders  urteilt  allerdings  Löscheke  oben  8.  264. 

* 8.  Dümmler  im  Jahrbuch  1891  8.  170  f. 
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In  Sparta  befinden  sich  einige  Denkmäler,  deren  Zusam- 
mengehörigkeit der  erste  Blick  zeigt.  Es  sind  einfache  oder 
durch  eingerilzte  Architektur  wenig  verzierte  Marmorplatlen, 
die  oben  in  eine  Art  Giebel  auslaufen ; auf  ihnen  allen  ist  über 
der  Inschrift  oder  auch  neben  oder  zwischen  den  Zeilen  eine 
sichellönnige  Vertiefung  eingemeisselt ; auf  einem  Exemplar 


t. 


(unten  Nr.  1),  das  hier  nach  meiner  Skizze  abgebildet  wird,  ist 
darin  das  eiserne  Instrument  noch  erhalten;  es  war,  wie  uns 
die  vollständigen  Inschriften  lehren,  als  Weihgeschenk  der  Ar- 
temis Orthia  dargebracht.  Das  flache  Instrument,  das  mit  zwei 
Nägeln  auf  dem  Stein  befestigt  ist,  kann  meines  Erachtens 
nichts  anderes  als  eine  Sichel  sein  ; noch  deutlicher  als  auf  der 
abgebildeten  Stele  ist  die  Form  der  Einarbeitung  auf  der  Phi- 
letosinschrift (unten  Nr.  2)  zu  erkennen,  die  hier  ebenfalls 
wiederholt  wird. 
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Reischs  Gedanke  an  eine  Strigilis ' wird  durch  die  uns  er- 
haltenen Exemplare  dieses  Gerätes  nicht  bestätigt.  Über  die 
antike  Form  der  Sichel  kann  nach  den  erhaltenen  Exemplaren 
und  Darstellungen  kein  Zweifel  sein,  sie  entsprach  im  Wesent- 
lichen durchaus  unserem  Gerät  Für  den  Gebrauch  mag  das 
eine  Ende  in  einen  hölzernen  Stiel  gesteckt  oder  umQochten 
worden  sein;  bei  einem  Weihgeschenk  war  das  überflüssig. 

Ich  stelle  zunächst  die  zerstreut  publicirten  Inschriften  zu- 
sammen : 

1.  Museum  Nr.  218.  Kirchhoff,  Hermes  III  449;  Lüders, 
Bull.  dell’Ist.  1873, 143;  Kaibel,  Epigrammata  806  ; LeBas- 
Foucart  162  <?.  Oben  abgebildet.  Die  Buchstaben  der  ersten 
6 Zeilen  sind  höher  (0,027)  als  die  der  drei  letzten  (0,02). 
Gefunden  mit  dem  folgenden  Stein  auf  dem  Gute  des  Georgo- 
pulos  bei  Magula^. 

'OpOiixi  Xöpov  AiovTtu?  ivt'Owi  ßoayö? 

(xäav  vixnss;  xai  T&St  t7ca6^x  XaSüv. 

Kat  {A'tirrii|/t  naTYip  tisapiSpioi;  fmoi.  ,ß'{'^'- 


' Reisch,  Griech.  Wcihgcschcnke  8.  Gl  Anm.  2 und  Pauly-Wissowa  II 
8.  2061  (u.  iSXov).  Antike  Strigiles  u.  a.  in  grösserer  Anzahl  in  Athen, 
s.  A.  de  Ridder,  Bromes  de  la  soc.  arch.  d'Athines  8.  104  f.  Übrigens  ist  uns 
ausdrücklich  überliefert,  dass  die  Spartaner  8tlengides  aus  Rohr  benützten : 
Plul.  Inst.  Lac.  32  orXsyyfoiv  oü  siSiipatr,  iXXi  xaXajitvats  ey^püvTO. 

> Abbildungen  von  Sicheln  bei  Daremberg-Saglio,  Diciionnaire  II,  2 8. 
968  s.  T.  Falz;  vgl.  besonders  die  Abbildung  aus  Gerhards  Etrusk.  Spiegeln 
313,  ausserdem  den  Grabstein  des  MaztSuv  »»nrXoupyot  MriXijmo!  (C.  I.  A.  III 
1454.  Sybel  935).  Die  Form  auf  dem  Grabrelief  eines  Winzers  im  Kloster 
Lukü  (Athen.  Mitth.  1878  8.  291,  4. 1896  8.  466)  und  auf  einem  in  Marathon 
(Athen.  Millh.  1887  8.  308,  338)  wird  wol  kaum  abweichen. 

> Limnai,  wo  nach  Pausanias  das  Heiligtum  der  Artemis  Ortbia  lag,  wird 
Ton  den  Gelehrten  am  Eurotas  und  zwar  neuerdings  meist  im  8.  O.  der  heu- 
tigen Stadt  gesucht  (s.  zuletzt  Crosby,  American  Journal  of  Arch.  1893,  36411.). 
Das  stimmt  schlecht  zum  Fundort  von  I und  2 und  auch  nicht  zum  Fundort 
von  LeBas-Foucart  162 d (Kaibel  874),  einer  Inschrift,  die  in  oder  neben 
diesem  Heiligtum  aufgestellt  war.  Ross.  Reisen  im  Peloponnes  8.21  sagt, 
dass  dieses  Denkmal  in  den  Fundamenten  eines  Gebäudes  aus  dem  Mittelal- 
ter, auf  der  sump  figen  Fläebc  nördlich  vou  dem  kleinen  Hügel  Turkowuni, 
auf  dem  sich  die  neue  Stadt  erhebt,  südlich  vom  Theater  und  westlich  vom 
Issorion  in  seiner  Gegenwart  ausgegraben  wurde. 
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Der  3.  Vers  ist  wol  später  eingemeisselt,  wie  die  kleineren 
Buchstaben,  der  Wechsel  der  Person  beim  Weihenden  und  die 
vorhergehende  Lücke  (die  für  einen  etwa  noch  später  einzu- 
tragenden Hexameter  zu  klein  ist)  zu  zeigen  scheinen. 

‘2.  Museum  Nr.  219  und  501.  Kirchhoff  a.  a.  O. ; Cauer, 
Delectus'^  \ LeBas-Foucart  162  A.  In  zwei  Stücke  gebrochen; 
die  linke  obere  Ecke  mit  tü  fehlt  jetzt.  Fundort  wie  bei 
Nr.  1. 

'Ayaö^  “rulxtl-  I | | i-ni  7tixTpo|y6jjtci>  PoplyiirTtu  tcS 

( ropYi'<r'’r(>i)  I viixiap  xiauav  | 'ÄpTEpitTt  Btopae^  | xveaYixt. 

-KEAYAN  steht  auf  dem  Stein,  vordem  K ein  kleiner 
Querstrich;  xtXuav  las  G.  Hirschfeld  Bull.  dell’Ist.  1873,  188. 
Ein  Gorgippos,  Sohn  des  Gorgippos  wird  auch  erwähnt  C.  I.  G. 
1251,  1357,  Ann.  delVIst.  1861, 40. 

3.  Museum  Nr.  220.  Kumanudis,  ’AÖÄvaiov  I S.  255  ; Hirsch- 
feld, Bull.  dell’Ist.  1873, 187  f.;  Cauer,  Delectus  * 36;  LeBas- 
Foucart  162  j.  'Trasportata  dalla  chiesndell'Evangelistria, 
ove  esistava  nel  lastricato' . Hirschfeld. 

Im  Giebel  'AyaO^  | tux?  |-  Dann  M.  Aüp.  6 x[i]  | 

KXeavSpop  d>iXo|xoü(i(i),  lijpiüp  AtuxocniSuv  xxi  TivSaptjSsv,  ßouotyöp 
piixix(3Sopii'|v<dv,  (xi  TCaTpovöpuit  rio.  AtXi(i>  | AapioxpxTtSa  tcü  ’AX- 
xav3pi3a,  äp|xicpcop  vä  stSasTä  xai  ■c&v  \ dciuv  npoyövuv  ÜtiS, 
f iXo|[xa](oapop  xai  iptXoi;aTpi$op  ai[(>>|vi(i>]  äyopavöpuii,  nXit(tTOvE[ixu  | 
EvapaSJö^cd  xai  äptoTCi)  'EXXi[v<i)v,  | vsix4:]ap  xaaimpaTopiv  [(iöav?| 
’ApjTtpiiSi  BoipOEf  äv[E6r)]|xEv. 

In  der  ersten  Zeile  scheint  mir  der  Raum  zu  klein,  um  xai 
ergänzen  zu  können.  Beim  Schluss  der  drittletzten  und  Anfang 
der  vorletzten  Zeile  ist  kein  Platz  für  die  Ergänzung  piäav  xai- 
Xoav.  Wahrscheinlich  stand  nur  |xüav  da. 

4.  Museum  Nr.  221.  Kumanudis,  'AOrivaiov  I S.  256;  LeBas- 
Foucart  162  fl ; Cauer,  Delectus  * 37.  Den  zwei  Siegern  ent- 
sprechend sind  zwei  Vertiefungen  für  Sicheln  angebracht.  Fun- 
dort unbekannt;  früher  an  einem  Privathaus.  Durch  die  Entfer- 
nung des  Mörtels  ist  von  Anfang  und  Schluss  jetzt  mehr  lesbar. 

. . . . |o;  xai  NiixTifopjot  ol  NiixYi^öpou  j vEixaavvEp  xaa|<nripaTopiv 
(lAav  xaiXo|av  ’ApTEp.i3t  Bupöe^  äv|E67ixav  iTci  ;raTpovöpi|ou  Map. 
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Aip.  £b)9ivitxou  I TOö  Niixipuvot  9[t7l]o[x«i]|o«p[o«  xai  fiXotti- 

Tpi$0{.  . . 

Am  Ende  von  Z.  4 sieht  AC  auf  dem  Stein;  der  Rand  ist 
abgesplittert.  Die  Ergänzung  des  verstümmelten  Buchstabens 
zu  O schien  mir  vor  dem  Monument  wahrscheinlicher,  als  die 
zu  U),  wie  Foucart  will.  Die  Vermutung  Baunacks  ( Rhein. 
Museum  38,  294),  dass  nach  Nitxxpuvo;  ^iXoxatsxpof  folge,  hat 
sich  bestätigt  (9V'  Foucart). 

5.  Museum  Nr.  410.  Martha,  Bull,  de  corr.  hell.  Ill  194 
(ungenau).  Fundort  unbekannt. 

MAPKOZOYAAE 

PIOZOYARIANOZ 

A<t>e0NHT02Zn 

f/  ^ ^ V 

Mxpxo;  Oüa^tpiot  OüXicixvöf  ’A96ÖV11TO;  Zci>ai[xp]xTOu(  ßouay[ö( 
|AixtS]Sopit[vü>v . . . 

Für  (Aixt;^t$So(Ai'vb>v  scheint  der  Raum  zu  klein. 

6.  Im  Thürpfosten  des  Besitztums  Pachygiannis.  Athen. 
Mitlb.  II  S.  440  Nr.  24. 

E n I E P 
r H P A If 
M E M« 

5 I M A X 
Sichel. 

' I X § A 

Die  letzte  Zeile  ist  wol  zu  ßouayöt  |Ai]xi]^tS[So|Atv(dv  zu  ergänzen. 

7.  Ebenda.  Unedirt.  Die  Einarbeitung  für  die  Sichel  ist 
deutlich  erkennbar.  Von  den  Buchstaben  nur  ganz  dürftige 
Reste : 

I I A A 
. . . P . . 

U 
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Die  Inschriften  des  Zeuxippos  und  der  Söhne  des  Nikepho- 
ros (Nr.  3 und  4)  weisen  uns  durch  die  vorkoinmenden  Na- 
men auf  die  Zeit  Marc  Aurels,  und  auch  die  übrigen  Denkmäler 
gehören  den  Buchslabenformen  und  den  Namen  nach  entweder 
dem  2.  Jahrhundert  oder  doch  sicher  der  römischen  Kaiser- 
zeit an.  Man  hat  sich  bisher  zumeist  mit  den  rätselhaften  Wor- 
ten icaiXoav,  xiauxv,  xaaa-opxTopiv  beschäftigt,  ohne  ZU  befrie- 
digenden Resultaten  zu  gelangen.  Ich  verzichte  auf  eine  Er- 
klärung dieser  W'örter,  glaube  aber,  dass  wir  in  einem  andern 
Punkte  weiter  kommen  können,  wenn  wir  nämlich  von  der 
Inschrift  des  Leonteus  ausgehen,  der  einzigen,  die  weder  ver- 
stümmelt ist  noch  ein  unklares  Wort  enthält.  Leonteus  war 
ßoayog  und  hat  in  einem  musischen  Wettkampf  die  Sichel  als 
Preis  gewonnen,  die  er  nun  der  Artemis  Orthia  weiht.  Leon- 
leus  war  noch  ein  Knabe;  sonst  hätte  nicht  der  Vater  für  ihn 
das  iTuiypxfiu*  gedichtet.  Bouayoi  heissen  auch  die  Sie- 

ger in  3,  5 und  6,  von  einem  musischen  Sieg  ist  auch  in  4 und 
wahrscheinlich  in  3 die  Rede.  Dass  ßouayö(  in  unseren  Inschrif- 
ten kein  leerer  Ehrentitel  ist,  wie  in  den  meisten  spartanischen 
Inschriften  der  Kaiserzeit  (s.  die  Zusammenstellung  bei  Mül- 
lensiefen, De  dial.  Lacon.  S.  50),  dies  sehen  wir  aus  dem 
Zusatz  piiKi;(iSSo(Atv<Dv  in  Nr.  3,  5 und  6.  Cauer  hat  Delectus  ® 36 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jxixiCopitvo;  bei  den  Sparta- 
nern der  Knabe  im  3.  Jahre  hiess.  Davon  ist  puxixil[oa«vo«  nur 
eine  Weiterbildung  (aixi^o«.  Deminutiv  zu  pux(x)6t)-  Die  Notiz 
steht  in  den  Xt;n;  ‘HpoSöTO'j  (in  Steins  grosser  Ausgabe  II  S. 
465)  und  geht  wol  auf  des  Aristophanes  von  Byzanz  övopiaaiai 
TjXixiüv  zurück  : itpriv  napä  AaxiSaiuovioi;  iv  npuTcp  iviauvi^ 
6 Text;  puSiSx;  xxXttTXt  , SitiTcpcp  7epOjxixi!(du.<vo;  (TcpoxojJ.il[. 
cod.),  TptTtp  jjLixiCöpiivo;,  Ttji  TtripTtp  TtpOTtai;,  TtipiitTtp  Text;, 
Ttji  ixTtp  uttXXiipriv,  t^Tißiüit  it  Texp'  aivot;  ö Text;  xxo  tvtöv  ti'  (it- 

Xpi  xxl  itxostv.  Die  Zählung  beginnt  offenbar  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  bei  der  Geburt,  sondern  mit  dem  7.  Jahre, 
von  wo  an  der  Knabe  staatlich  erzogen  und  in  die  ßoüxt  oder 
iyiXxt  eingereiht  wurde.  Bouxyöp  hiess  aber  ö tti;  xytXn;  xp^uv 
Text;  ( Hesych).  Bouxyoi  pitxtxtiiopttvidv  waren  demnach  die  Führer 
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einer  Riege  von  zehnjährigen  Knahen,  und  als  solche,  also  mit 
ihrer  ßoü«,  haben  Leonteus  und  die  Stifter  der  andern  Stelen 
im  musischen  Wettkampf  gesiegt.  Wenn  in  Nr.  2 und  4 der 
Titel  ßouKYÖ;  fehlt,  so  berechtigt  uns  doch  die  Gleichartigkeit 
der  Monumente,  auch  diese  als  Weihgeschenke  solcher  Chor- 
führer zu  betrachten.  Der  im  Original  beigefugte  Kampfpreis 
machte  eben  die  nähere  Angabe  des  Grundes  der  Weihung 
überflüssig. 

Die  archaisirenden  Wortformen  unserer  Inschriften  lassen 
darauf  schliessen,  dass  eine  alte  Sitte  sich  bis  in  die  Kaiserzeit 
erhielt  oder  damals  wieder  aufgefrischt  wurde.  Ähnliches  fin- 
den wir  in  andern  spartanischen  Inschriften  jener  Zeit.  Da 
werden  altehrwürdige  Einrichtungen  erwähnt,  {vatroi  und  <nia- 
eiTot,  ßu|AoviKai,  oipaipei;'.  Zwar  war  die  Nachahmung  wie  in 
der  Sprache,  so  gewiss  auch  in  der  Sitte  äusserlich ; dass  man 
sich  mit  den  Titeln  brüstet,  beweist,  wie  tief  jene  Epigonen 
unter  ihren  Altvordern  standen.  Aber  den  Schluss  dürfen  wir 
ziehen,  dass  die  Sitte  selbst  und  die  Namen  als  solche  alt  sind. 
Für  die  musischen  Wettkämpfe  der  Knaben  am  Fest  der  Or- 
thia  haben  wir  zum  Überfluss  noch  die  Parallele  in  den  Mäd- 
cbenchören  Alkmans,  die  auch  der  Artemis  Orthia  zu  Ehren 
um  die  Wette  sangen.  Das  hat  uns  jetzt  Diels  in  seinem  schö- 
nen Aufsatz  über  das  Partheneion  (Hermes  1896, 339ff.) gelehrt. 

Alkmans  Mädchen  bringen  der  Göttin  ein  9äpo(,  dar,  einen 
Pflug,  wie  der  Scholiast  das  Wort  erklärt ; der  Siegespreis  der 


' Es  gab  einen  eigenen  ifiiYritin  tfiiv  Auioup^iiuv  C.  I G.  1364 ; al- 

lein heisst  der  Beamte  bei  LeBas  163*  44  (wo  Kouearl  45  ’A-riiT«{  liest),  f«- 
T>ir>c  in  einer  noch  unedirten  Inschrift,  die  1893  vor  dem  Museum  lag; 

Tv^PIAAXaAMOKPATIAA 
ITOAPATHIATAeAMEPOY 
ll£  *iAinno£< 

EOAQPOXXATHTAX 

'ATi|?]vopfSa(  AapoxpaTiSa,  | ['Api?JaTO<päTi)(  'AYaSapipou,  | [Af)ti(,  d>Aia)ca( 
■ttXiaaou  I [0J«ii8(upo5  taTijtat.  Zu  dieser  Form  vgl.  favBiCioflai  ( für  IfavOOIioflai ) 
TO  xoapstatai  va{  Adxuv«.  Beklter,  Anecd.  284,9. 
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Knaben  war  eine  Sichel*.  Wir  mUssen  die  Möglichkeit  zuge- 
ben, dass  zwischen  dem  Lied  und  dem  Kampfpreis  in  der  Zeit, 
aus  der  unsere  Inschriften  stammen,  keine  Beziehung  mehr 
bestand;  aber  ebensogut  ist  das  Gegenteil  möglich,  und  jeden- 
falls müssen  wir  für  die  linlstehungszeit  der  Agone  eine  Be- 
ziehung annehmen.  Wir  erinnern  uns  unwillkürlich  an  Theo- 
krit,  dessen  ßo-jxö>ot  um  Kampfpreise,  die  dem  Kreise  länd- 
lichen Lebens  angehören,  streiten.  Zwar  sind  dort  einzelne 
Erwachsene  die  Sänger,  hier  Chöre  von  Knaben  ; aber  wichtig 
ist,  dass  die  bukolische  Dichtung  nach  alter  Überlieferung  im 
Dienst  der  Artemis  und  zwar  nach  einer  Quelle  in  Lakonien 
ihren  Ursprung  hat.  In  dem  Bericht  iripi  tti;  lüptaiiiit  tüv  ßou- 
xoXtxüv  (bei  Ahrens,  Bucol.  graeci  II  S.  4 ) heisst  es:  T*  ßou- 
xoXtxä  famv  iv  AaxiSaiigovta  lüpiOn^ai  xal  'Xipiaabi;  ‘xpoxoirn;  tu- 
Tüv  yip  riipTixciv  ivisTUTbiv  tTi  xai  ■pö6«p  tt)v 

TapaooövTUV  ivtarn  eop-rr)  ’ApTepuSo;  KapuiriXo^.  tüv  Si  itapOevuv 
äwoxixpu(iuii'v<i)v  Sii  tÖv  cx  toü  itoXtjxou  Txpxj^Tiv  xypoi^oi  tivij  iIoiX- 
OövTi;  TO  I»p6v  iSiai;  üSai;  tt)v  'Apriiiiv  uavTioav  tti?  St  toütüjv 
(tvnt  goOsTi;  äptsTT,;  irap^giivi  tö  l9of  xal  i^o^dtYOn.  Das 

nämliche  überliefert  Diomedes  gramm.  S.  486  Keil.  Wir  brau- 
chen den  Grund  des  Auftretens  der  aypoixoi  nicht  als  histori- 
sche Wahrheit  zu  nehmen,  so  viel  müssen  wir  aus  dem  Be- 
richt schliessen,  dass  bei  einem  Artemisfest,  w'ol  einem  Ern- 
tefest, in  Karyai  Bauernlieder,  Hirten- und  Schnilterlieder, 
der  Göttin  zu  Ehren  um  die  W'ette  gesungen  wurden.  Und 
wie  in  Karyai,  so  scheint  auch  anderwärts  Artemis  gefeiert 
worden  zu  sein;  für  die  Orthia  in  Sparta  erschliessen  wir  es 
aus  unsern  Sichelinschriften ; nur  sangen  hier  die  Knaben  ech- 
ter Spartiaten.  Ob  diese  Chöre  derbe  Schnitterlieder  vortrugen 
etwa  nach  Art  des  Lityersesgesangs,  den  Milon  in  Theokrits 
ftiptoTai  zum  besten  gibt,  ob  sie  kunstvolle  Chöre  in  der  Weise 
Alkmans  sangen,  das  können  wir  natürlich  nicht  wissen. 

Nicht  mit  dem  Erntefest,  aber  mit  dem  Artemiskult  scheint 


' Schon  Wide,  Lakon.  Kulte  8.  115  hat  die  Sichelpreise  mit  dem  f«pot 
zusammengestellt. 
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mir  auch  der  Name  ßoüa  * für  die  spartanische  Knabenriege 
zusammenzuhängen.  Plato  lässt  in  den  Gesetzen  die  Kinder 
seines  Idealslaates  in  den  Heiligtümern  erziehen.  Vielleicht 
dachte  er  dabei  an  spartanische  Einrichtungen.  Denn  es  ist 
wol  nicht  zufällig,  dass  beim  Kult  der  Artemis  'der  volkstüm- 
lichsten lakonischen  Gottheit'  (Wide),  die  Jugend  in  hervor- 
ragendem Masse  beteiligt  ist.  Der  Orthia  zu  Ehren  fanden  die 
Wettgesänge  der  Knaben  und  Mädchen  statt,  die  Knaben  hat- 
ten an  ihrem  Feste  einen  Agon  im  Pferderennen  (C.  /.  G. 
1416)  und  wetteiferten,  ü;  iciiiaTou;  äonioai  TufOÜ;  ‘OpSia; 
(Xen.  de  rep  Lac.  119).  Helena  wurde,  als  sie  als  Mädchen 
in  der  Göttin  Heiligtum  tanzte,  geraubt  ( Plut  Thes.  31),  an 
dem  Altar  der  Artemis  fand  endlich  die  Stapi.a<iTiY<a9i(  der 
Ephehen  statt“.  Auch  die  Glosse  des  Hesychios:  ^iptvopiix»“- 
xaiSi;  oi  icuxtiuovti;  Toxtp  Atpivai;  xa^oupicvip  dürfen  wir  wol  hie- 
her  ziehen,  da  das  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  Iv  Aipivai;  lag. 
Eine  gewisse  Verbindung  der  Erziehung  mit  dem  Artemiskult 
wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  und  der  immerhin  sonst  auf- 
fällige Name  ßo’3oi  erklärt  sich  dann  leicht.  BouxöXot  als  Thia- 
sos  der  Göttin  sind  uns  sonst  bezeugt;  warum  sollen  Knaben, 
wenn  sie  der  Artemis  dienten,  nicht  ßöi?  geheissen  haben? 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  auf  die  rätselhaften  Wörter 
unserer  Inschriften  xiauav,  xaiXoav  (oder  xatXuav),  xaaimpaTopiv 
zu  sprechen  kommen.  Auch  ich  vermag  sie  nicht  zu  erklären. 
Aber  wir  können  aus  dem  oben  gewonnenen  Resultat  über  die 
Bedeutung  der  Monumente  wenigstens  negative  Schlüsse  zie- 
hen. Wenn  alle  Sieger  den  nämlichen  Preis  erhalten,  so  dür- 
fen wir  doch  nicht  annehmen,  dass  der  eine  in  einem  Wett- 
kampf, der  andere  in  zweien  oder  dreien  gesiegt  hat.  Baunack 
hat  also  sicher  Unrecht,  wenn  er  in  Nr.  4 vitxxavTip  xz<;<nipa- 


* Bou2a=ßouadx  (Eljrm.  M.  208,6,  vgl.  391, 19)  ist  schwerlich  die  ursprüng- 
liche Form  von  ßoüa,  wie  z.  B.  M.  ächmidt  meinte.  Es  ist  ein  Beiname  der 
Artemis,  ähnlich  wie  Pindar  'Apvtpit  Ixxooda  sagt.  Bouadat  können  dann  ihre 
Dienerinnen  heissen;  so  verstehe  ich  Etjm.  M.  208,6 ; ßouda-  ä^iXiiTir'  S' 
(oder  Tctxxa!l ' ) a(  ßouSai  | oder  Boudai ). 

> Sam  Wide,  Lakon.  Kulte  S.  99  f. 
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TÖpiv  piüav  xai  >äav  erklärt,  die  Söhne  des  Neikephoros  hätten 
in  einem  Tierkampf  (to  xataGiripaTopiov  ‘ das  Niederjagen  ’),  im 
Wettgesang  und  im  Diskoswurf  (>öav  = >ä*v)  gesiegt Für 
xiKuav  schreibt  er  xt<(X^3tCav  (auch  dies  = >a«v);  Philetos  habe 
35  Mal  im  Diskoswurf  gesiegt!  Und  ebenso  unrichtig  ist 
Cauers  {Delectus^  S.  350)  Vermutung,  der  (juSav  xai  >fi»av  (car- 
men et  monumentum  lapideum  j als  Objekte  zu  ive'Gnxtv  zieht 
und  mit  xaosTipaTopiv  ( = xaTa  OmpaTÖpiov)  einen  Wettkampf  be- 
zeichnet glaubt.  Dass  xixua«  irgendwie  mit  xxtXoav  oder  xaiXuav 
(das  ist  nicht  ganz  sicher)  zusammenbängt,  glaube  allerdings 
auch  ich;  dann  müssen  wir  aber  notwendig  an  einer  Stelle  ein 
Versehen  des  Steinmetzen  annehmen.  Ich  meine,  in  xxi>oav 
oder  xxtXbixv  steckt  ebenso  wie  in  xiaoav  (xiXuav?)  ein  Attribut 
zu  [iüxv ; dieses  [xü*v  wäre  in  Nr.  2 zu  ergänzen  Und  eine 
nähere  Angabe  zum  musischen  Wettkampf  liegt  vielleicht  auch 
in  xa<isr,pxToptv  Mehr  wage  ich,  wenigstens  jetzt,  nicht  zu 
sagen . 


THEODOR  PREGER. 


' Baunack,  Rhein.  Museum  38,293  IT.  Über  das  lakonische  Wort  xasori— 
pardptv  uud  die  hei  den  Griechen. 

’ Es  stand  etwa  in  der  Vorlage  von  2 x£(*)il«iv  und  in  der  vor  4 «tX<aav  ; 
beides  mag  man  mit  xdXo|iat  (vgl.  ßouxöXoti  ziisainmenhriiigen;  vgl.  'Äpv(|m( 
xiXa8ctvi(,  x<XxSo5pdp.O(.  Unter  Xöa  will  Koinnenos  ( *A07(vatov  1 ä.  392)  Xüpotv 
verstehen;  über  xiauav  s.  auch  Kumanudis,  Euv«it«>y9  iSuoauplevcuv  s.  v. 

3 Kat«  6>)paT(!piov  eine  Ortsangabe : auf  dem  JagdplaU?  Doch  braucht  das 
Wort  nicht  notwendig  von  0>ipäv  zu  kommen.  Man  könnte  auch  an  einen 
Zusammenhang  mit  aijpavdpo;  Alkman  Partb.  92  (vgl.  Diels  a.  a.  O.  S.  371 ) 
denken.  Andere  Eiklärungcn  bei  Kumanudis  a.  a.  O.  und  Foucart  {'saut 
avec  un  casque'  von  cassis  und  Oopil«). 
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DIE  SEKUNDÄREN  ZEICHEN  IM  KORINTHISCHEN 
ALPHABET 


Nachdem  erst  im  vorigen  Jahre  aus  Thera  die  bemerkens- 
werte Verwendung  des  Samechzeichens  für  die  dentale  Laut- 
gruppe bekannt  geworden  ist',  erhalten  wir  jetzt  aus  einem 
anderen  Alphabet,  dem  korinthischen,  zwei  neue  Belege  für 
diese  Bezeichnung  des  Wir  verdanken  ihre  Kenntniss  der 
erneuten  Durchprüfung,  der  Pernice,  Arch.  Jahrbuch  1897 
S.  9 ff.  die  korinthischen  Thontäfelchen  des  Berliner  Antiqua- 
riums unterzogen  hat.  Auf  einem  Pinax-Fragment,  Furtwäng- 
ler Nr.  490,  steht  neben  der  Figur  des  Zeus  die  Beischrift 

i & K M 

Auf  einem  anderen  Pinax,  Furtwängler  Nr.  496,  ist  von 
derselben  Inschrift  noch  161-  (so  nach  freundlicher  Mittei- 
lung von  Pernice)  erhalten.  Der  doppelte  Beleg  schliesst  die 
Annahme  einer  Verschreibung  aus.  Er  erlaubt  aber  noch  ei- 
nen weiteren  Schluss.  Wenn  die  Korinther  ursprünglich  das 
Samech  für  C verwendet  haben,  so  können  sie  es  nicht  ge- 
wesen sein,  die  dasselbe  Zeichen  als  Ausdruck  für  ^ eingeführt 
haben.  Sie  müssen  es  also  mit  Y = i|/  von  aussen,  also  von 
den  Ioniern  empfangen  haben.  Dies  hatte  man  zwar  bisher 
schon  angenommen,  aber  eigentlich  ohne  dass  es  bewiesen 
war.  Denn  an  sich  war  es  ebenso  wol  denkbar,  dass  die  Ko- 
rinther in  dieser  Neuerung  vorangegangen  und  die  Ionier  ihnen 


' S.  diese  Mittlieilungen  XXI  S.  432.  Ebenda  S.  416  Z.  I f.  ist  der  Satz  in 
der  Klammer  zu  streichen,  da  ja  das  th  von  Thames  nur  historische  Schrei- 
bung ist,  die  nicht  wie  in  aulhur  die  Aussprache  nach  sich  gezogen  bat. 

* /.  G.  d.20, 66  und  bei  Furtwängler  larM.  Nach  Pernice  ist  das  Z 
sicher. 
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gefolgt  waren.  Die  auffällige  Thatsache,  dass  die  Korinther 
die  ionische  Bezeichnung  \on  I und  4'  übernommen  haben, 
während  die  ionischen  Inseln  bei  der  alten  Schreibung  stehen 
geblieben  sind , erklärt  sich  wol  durch  direkte  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  Korinth  und  Kleinasien ; denn  der  Handel 
hat  wahrscheinlich  die  Schrift  frühzeitig  in  seinen  Dienst  ge- 
stellt und  zu  ihrer  Verbreitung  beigetragen  (vgl.  Ed.  Meyer, 
Geschichte  des  Altertums  II  S.  384  ). 

Marburg  i.  H.,  7.  Juni  1897. 


PAUL  KRETSCHMER. 


«t»  » ■»I» 
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Die  hier  fast  genau  in  Originalgrösse  abgebildete  Scherbe 
wurde  im  Januar  dieses  Jahres  bei  den  Ausgrabungen  des 
deutschen  archäologischen  Instituts  in  einem  Versuchsgraben 
nordwestlich  vom  Areopag,  nahe  bei  der  modernen  Fahr- 
strasse gefunden.  Es  ist  das  Randstiick  eines  grossen  Kraters. 
Mit  ziemlicher  Sorgfalt  sind  darauf  die  Worte 

OEMI^OOkUE# 

© P E A P P I O 

6(gts9oxX{i(  4>p(appto; 

eingekratzt.  Die  offizielle  Bestimmung  des  Namens  durch  das 
Demotikon  und  die  Bemerkung,  dass  die  Buchstaben  nicht 
auf  das  unversehrte  Gelass,  sondern  erst  in  die  Scherbe  einge- 
graben wurden,  machen  es  unzweifelhaft,  dass  wir  es  nicht 
mit  einer  der  auf  Gelassen  häufigen  Inschriften,  die  den  Töp- 
fer, Stifter  oder  Eigentümer  nennen,  sondern  mit  dem  schrift- 
lichen Gutachten  eines  biederen  Atheners  zu  thun  haben, 
durch  das  er  einen  seiner  Mitbürger  zum  Ostrakismos  vor- 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XXII.  23 
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schlug.  Der  BetrofTene  ist  kein  anderer  als  der  bekannte  The- 
mistokles,  dessen  Heimat  Plirearroi  war. 

Unser  Ostrakon  stellt  nicht  allein.  Wir  besitzen  schon  drei 
andere'.  Das  erste,  gefunden  in  der  Schuttmasse  östlich  vom 
Parthenon,  ahgehildet  und  besprochen  von  Benndorf,  grie- 
chische und  sicilische  Vasenhilder  Taf.  30,10  S.  50  und  von 
Kirchhoff,  C /.  A.  IV,  1 S.  192,  nennt  den  MiYauXric  ['Iuro]- 
XpZTOU?  ’A>ü)TCixf,8«. 

Hippokrates,  des  Megakies  Vater,  war  Sohn  des  älteren  Me- 
gakies, des  Schwiegersohnes  des  Kleisthenes  von  Sikyon,  und 
Bruder  des  Staatsmannes  Kleisthenes  (vgl.  Herodot  VI,  13t). 
Mcgakles,  des  Hippokrates  Sohn  und  mütterlicher  Oheim  des 
Perikies,  wurde,  wie  wir  aus  Aristoteles  ’.\9r,vai<uv  lloXiTiia  22 
wissen,  im  Jahre  486  durch  den  Ostrakismos  verbannt. 

Ihn  nun  mit  Verwerfung  der  .\ngabe  des  Isokrates  XVI,  26, 
der  den  bekannten  Kleisthenes  als  den  mütterlichen  Urgross- 
vater  des  Alkihiades  nennt,  auch  fiir  identisch  zu  erklären  mit 
Megakies,  dem  Vater  der  Deinomache,  der  Mutter  des  Alki- 
biades,  wie  dies  Sludniezka,  Arch.  Jahrbuch  1887  S.  161, 
Kirchhoff  a,  a.  0.  und  VVilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II 
S.  323  thun*,  geht  kaum  an.  Denn  sowol  das  Ostrakon  als  auch 
Aristoteles  bezeugen  unsnurdieOstrakisirungvon  Hippokrates 
Sohn  Megakies;  wenn  wir  andererseits  wissen,  dass  Alkibiades 
mütterlicher  Grossvaler  auch  vom  Ostrakismos  getroffen  wurde 
(Lysias  XIV,  39.  [AndokidcsJ  34),  sind  wir  noch  nicht 
berechtigt,  darum  die  beiden  Megakies  zusammenzuwerfen  und 
das  Zeugniss  des  Isokrates  in  einer  Hede,  die  für  des  Alkibia- 
des eigenen  Sohn  geschrieben  wurde — ob  die  Rede  in  der 
Form  gehalten  wurde,  wie  sie  uns  vorliegt,  kommt,  wie  ich 
glaube,  hier  nicht  in  Betracht  — für  ‘einfache  Schwindelei’ 


' Die  öclicrbc  mit  der  Inschrift  M E M E 4 T e A T 04, ’Evrj^upls  «px- 1853 
Nr.  I30U  ist  kein  Ostrakon.  Vgl.  üeiindorf  a.  a.  0.  Anin.  249. 

^ tn  dem  von  Wilamowilr.  a.  a.  O.  aufgestclilen  Stemma  sind  zwei  Ver- 
sehen zu  heriehligcn.  8lalt  ‘Alknieon  und  Agaristc’  ist  zu  tcsen;  ‘Alkmeon — 
Megakies  und  Agariste’  statt  ‘Agaristc  der  Frau  des  Ferikles':  ‘Agariste  der 
Frau  des  Xantbippos,  Mutter  des  Periklcs‘. 
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ZU  erklären.  Kann  denn  nicht  auch  ein  zweiter  Megakies,  des 
Kleisthenes  Sohn  ostrakisirt  worden  sein,  ohne  dass  Ari- 
stoteles ihn  nennt?  Br  erwähnt  ja  auch  die  Verbannung  des 
älteren  Alkibiades  nicht.  Wilainowitz  bemerkt,  dass  die  von 
iliin  gegebene  Ordnung  des  Stammbaumes  gefordert  werden 
müsse,  da  sie  allein  Perikies  und  Alkibiades  so  nahe  mit  ei- 
nander verbinde,  wie  sie  gestanden  haben  müssen,  damit  die 
Vormundschaft  möglich  war.  Diese  Forderung  wäre  selbst 
dann  nicht  notwendig,  wenn  bewiesen  wäre,  dass  Perikies  der 
als  nächster  Verwandter  durch  das  Gesetz  bestimmte  Vormund 
war.  Nun  geht  aber  aus  der  Stelle  hei  Platon  Alkibiades  I S. 
104  [1  hervor,  dass  seine  Vormundschaft  eine  testamentarische 
war,  hei  der  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Mündel  gar  nicht 
gefordert  wurde*.  Wir  thun  also  besser  daran,  bei  dem  Stem- 
ma  der  Alkmäonidenfamilie  zu  bleiben,  das  Böckh  in  seinen 
Erläuterungen  zur  siebenten  pylhischen  Ode  des  Pindar  {Pin- 
dari  opera  II,  2 S.  303)  aufgestelll  hat,  bis  mit  unabweis- 
baren Gründen  dem  Isokrates  ein  Irrtum  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Die  beiden  anderen  Ostraka  beziehen  sich  auf  Xanthippos, 
den  Sohn  des  Ariphron  *,  Vater  des  Perikies,  der  484  verbannt 
w'urde  ( Aristoteles  a.  a.  0).  Das  eine  stammt  ebenfallsaus 
dem  Perserschutt  östlich  vom  Parthenon  und  ist  publicirt 
von  Studniczka  im  Arch.  Jahrbuch  1887  S.  161,  wiederholt 
im  C.  I.  A.  IV,  1 S.  192;  das  andere,  abgebildet  und  bespro- 
chen von  Lolling  im  At>.Tiov  ipy_.  1891  S.  79,  wiederholt  im 
C.  I.  A.  IV,  1 S.  193,  wurde  März  1891  im  Schutt  alter  Grä- 
ber an  der  Piräusstrasse  gegenüber  dem  Waisenhause  des 
Chatzikosta  gefunden. 

Unser  Ostrakon  ist  das  jüngste.  Ob  es  mit  dem  Ostrakis- 
mos  des  Jahres  483,  durch  den  Themistokles  über  Aristeides 


' Mit  Unrecht  bezieht  TöpfTer,  Attische  Genealogie  S.  243,  Anm.  2 auf 
diesen  das  genannte  Ostrakon. 

’ Vgl.  Meier-Lipsius,  Der  attische  Process  8.  555. 

’ Über  diu  Schreibung  ’Apiypuv  und  ’Appipptuv  vgl.  WilaniowiU  a.  a.  O. 
11  8.  36,  Anm.  25. 


Digitized  by  Google 


348 


n.  «AHN,  OSTHAKON  DES  THEMISTOKLES 


siegte,  oder  mit  dem  späteren,  für  ihn  ungünstigen  in  den 
sechziger  Jahren  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  lässt  sich 
aus  dem  Charakter  der  Schrift  nicht  ermitteln.  Die  Buchsta- 
benformen stimmen  fast  völlig  mit  denen  auf  dem  Ostrakon 
des  Xanthippos,  das  Studniczka  veröffentlicht  hat,  überein. 
Dass  bei  diesem  noch  ® verwendet  ist,  spricht  nicht  für  we- 
sentlich höheres  Alter,  denn  das  andere  Ostrakon  mit  demsel- 
ben Namen  zeigt  O (vgl.  Lolling  a.  a.  O.).  Aber  auch  die 
jüngere  Datirung  ist  durch  kein  entscheidendes  Merkmal  aus- 
geschlossen. 

Mit  wenigen  Worten  sei  auf  die  besonders  dem  Attischen 
eigentümliche  doppelte  Aspiration  in  dem  Namen  0(|Ats6ox>.T;; 
hingewiesen.  Beispiele  dieser  Erscheinung  haben  Meisterbans, 
Grammatik  der  attischen  Inschriften  ^ S.  78  und  Kretschmer, 
Vaseninschriften  S.  149 ff.  gesammelt  (vgl.  auch  Athenische 
Mittheilungen  1896  S.  414).  Die  Form  6t|xta6ox>fi;  selbst  fin- 
det sich  noch  einmal  C.  I.  A . II  864,  ii  18. 

Die  Schreibung  <I>p(zppio(  ist  die  in  Inschriften  gewöhnliche, 
während  die  Handschriften  zwischen  p und  pp  schwanken. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Bürgers  durch  das  seinem  Na- 
men beigefügte  Demotikon  ist  die  von  Kleisthenes  eingeführte 
offizielle  Form  (vgl.  Wilamowitz  a.  a.  0.  II  S.  169  £f.).  Me- 
gakies ist  durch  den  Namen  des  Vaters  und  das  Demotikon 
bezeichnet,  Xanthippos  in  alter  Weise  nur  durch  den  ersteren. 
Es  mag  an  dieser  Verschiedenheit  der  Zufall  Schuld  sein,  viel- 
leicht erklärt  sie  sich  aber  auch  dadurch,  dass  die  Neuerung 
nur  allmählich  in  Gebrauch  kam. 

Athen,  Oktober  1897. 

ROBERT  ZAHN. 
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ln  meiner  im  Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  berliner 
Akademie  von  1897  erschienenen  Arbeit  ‘Epigraphisches  aus 
Aegina’  habe  ich  die  Herkunft  der  Inschriften,  die  sich  in  dem 
ehemaligen  Nationalmuseum  von  Aegina  befunden  haben,  zu 
ermitteln  versucht.  Den  mit  Unrecht  Rheneia  zugeschriebenen 
(S.  22  ff.)  sind  noch  hinzuzufügen: 

1.  LeBas,  Voyage  II  2048.  Grabstein  von  äusserst  roher 
Arbeit,  im  Dimarcbion  von  Aegina:  in  einer  Bogennische 
sitzende  Frau,  rechts  stehendes  Kind.  Hoch  0,75,  breit  0,37, 
dick  0,08. 

CßKPATEAXAlPE 

Stammt  nach  dem  Zeugniss  des  Kambanis  (bei  Kavvadias, 
rXuwTi  I S.  24  Nr.  214)  aus  Herrn  ione : ’HXOov  tx  T-ii;  'Ep(xiöv»i4 
T7)V  26  Malou  1831 ’AvaYXu^ov  (li  iTctYpa^Tjv  : Heaxparaa  jfntjp*. 

2.  C.  /.  G.  II  add.  2322  b 76,  von  mir  S.  25  Nr.  70  un- 
ter den  Stücken  aufgeführt,  für  deren  rheneischen  Ursprung 
ein  Zeugniss  vorliegt.  LeBas  hatte  nämlich  in  den  Inscriptions 
recueilUes  par  la  commission  de  Morde  Fase.  5 S.  185 
Nr.  268,  Böckhs  Quelle,  berichtet,  dass  der  Maler  Louis  Du- 
pre den  Stein  aus  Rheneia  mitgebracht  habe.  Aber  an  einer 
entlegenen  Stelle,  in  dem  von  F.  Lenormant  verfassten  .Auctions- 
kataloge  der  Sammlung  A.  Raife  in  Paris  (1867),  Ist  die  In- 
schrift S.  81  Nr.  600  verzeichnet: 

KYAIAAAMNAZI 
KYAOYXPHZTH 
X A I P E 

und  hier  heisst  es  provenant  de  l'ile  d’kgine.  Da,  wie  ich 
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in  der  angeführten  Abhandlung  nachgewiesen  habe,  LeBas  in 
der  Zuteilung  von  Grabschriften  nach  Rlieneia  sehr  leichtfertig 
war,  während  für  Aegina  ein  solches  Vorurteil  nirgends  be- 
stand, ist  das  Zeugniss  des  Katalogcs  viel  glaubwürdiger. 

3.  Die  in  dieser  Zeitschrift  XXI  S.  Wi  verölTentlichte  In- 
schrift aus  Megara  war  schon  von  Earle,  Classical  Review  V 
(1891)  S.  344  bekannt  gemacht.  Sie  fehlt  in  C.  I.  G.  Sept., 
in  welchem  ich  allein  suchen  zu  müssen  glaubte. 

M.  FRANKEL. 


fe«» 
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Thespiae,  jetzt  vor  dem  Museum  in  Erimokastro.  VVeisser 
Kalkstein,  oben  abgebrochen  (Höbe  65,  Breite  4'?'“).  Kürzlich 
gefunden  auf  dem  Gebiete  des  alten  Tliespiae,  mitgeteilt  von 
Herrn  E.  Ziebarth. 

KAE<NEfiN 

AlklNA€l<E({)nNIO< 

AftN^AfiNlo« 

AAKPATEfiENftNIO^ 

5 API€TnNAPI€TftNIO< 

\©AN0AnP0<«An<IH0< 

CIAftNAM<})lfiNlo€ 

AAMnNAAMO<©ENEIO€ 

EPIkPATE^POYQinNIO« 

10  EY<})APIO<AEIIPPIO< 
API«TorEITnN(J)IAnNlo€ 
ANTIMAXoCAYkßNIO« 
BOYQEIPO<<TA<  ! N I 0< 
APE<MENE<TPTIO< 

. . . Nii>)v[io{ 

AixivS;  Ki(püviQ( 

S]x<i>v  Sauvto; 

AxxpxTii;  3iv(i>vio; 

'AploTUV  ’AplOT<i)Vl04 
'AOavoSupo;  SauoiTiot 
StXoiv  'A(X(pUdvio; 

A&guv  AauofrOtviio; 

'EitixpiTitt  HouSuivio? 

Eiiipipio? 

'ApujTOY»iTü)v  4>tX<5vio{ 


5 


10 


Digitized  by  Google 


352 


FUNDE 


’AvTlIiljrO?  AUXÜVIOJ 

Boü6(ipo;  Srasivto; 
Eüjipm  MivioTp(i)Tio{. 


In  Cbalkedon  wurde  gefunden  ein  0,44'°  hohes,  0,22 
breites  Relief  später  Zeit,  das  einen  stehenden  Mann  durstellt, 
zu  dessen  ausgestreckter  rechter  Hand  ein  Hund  era porsp ringt, 
rechts  steht  ein  zuschauender  Knabe.  Unter  dem  Relief  sind 
10"  leerer  Raum,  über  dem  Relief  steht  die  Inschrift: 

ZUJTIXOC  YlOC  Cei 
AlANoY-eNlAYTOY 

darunter  eine  Rosette.  ’Evixutö?  muss  Eigenname  sein  ; dass 
das  Denkmal  zu  Lebzeiten  des  Dargestellten  gesetzt  sei  und 
man  später  die  Zahl  der  Lebensjahre  nachzutragen  vergessen 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  man  das  Wort  tro;  erwar- 
tet. (Mitteilung  der  Herrn  I.  MriXiowou^o;  in  Haidar-pascha). 

Aus  Doryläon  ( Eski-Schehir)  sendet  uns  Fräulein  EüSo- 
^ia  S191P1&S0U  Abklatsche  folgender  dort  gefundenen  und  in 
ihrem  Besitz  befindlichen  Inschriften  : 

1.  Höhe  50,  Breite  45". 

n -f  n 

AOVniKINOZMOVNTAKH 
ZVNBIßXPEIZTIANH 
HNEYMATIKH  YN-M-I  Z 
X A P I N 

Aou^rixivo?  MouvtAvy)  ouv6i(p  Xpei<mavii  rvtuui.aTix'ii  gvTjaYi;  )^4pw. 
Das  doppelte  II  zu  Anfang  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 

2.  Höhe  22,  Breite  20". 

r iOYAlOClOY 

AlANOCKKA 

EHIKPHIAMET 
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TEKNÜUN  KAT 
5 ETTITArH'JMHTP 
AnOKPANOCMEr/ 
HEYXHM  A N E © hK  A 


r.  IouXi04  ’Icu>iotvo?  *(at)  KX.  ’Erciitapicia  (iiTfa]  Ttuvwy  itaxT- 
TCtTotyriv  MiriTp[i]  iico  xpavo;  jxtYa[Xlif)  t’jyxiv  ivt9ir|xa. 

In  Z.  3 ist  das  A durch  einen  Querstrich  im  unteren  Win- 
kel des  K angodeutet.  Z.  6.  enthält  ofTenbar  einen  Beinamen 
der  Meter,  der  mit  den  schon  bekannten  KpavogiyaXirivTi  und 
KpavoogiyiXou  zusammenhängt;  vgl.  Roschers  Lexikon  II  S. 
1407.  Noiwelles  archwes  des  missions  scientifiques  VI 
S.  152  (Radet).  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1897  S.  405 
(A.  Körte). 

3.  Höhe  20,  Breite  17“. 

A ¥ P-l  A I O C 
O ¥ k I O V 0 E 
UU  n O C E I A U 
N E I E ¥ X H N 

4.  Höhe  10,  Breite  20“. 

O UJ  N TT  e P C 
U)  N I € V X 
H N 

Sehr  nachlässige  Schrift.  Die  naheliegende  Vermutung,  dass 
es  ebenfalls  eine  Weihung  an  Poseidon  sei,  wird  durch  die  al- 
lerdings nicht  ganz  klaren  Reste  in  Z.  1 nicht  bestätigt.  Viel- 
leicht ist  n«po[{'p]övTi  gemeint. 

In  Kutahia  beFindlich,  aus  ‘Al[avai  stammend,  Relief  mit 
der  Darstellung  eines  Pferdes,  65“  hoch,  47  breit,  darunter: 

AYzANßNTPY<l>ffSNITT*TPIKAZA 
N O Y C H^H  TPI6TIZQCH  MNH  X A P I H 
X P hC  I A N O I 


AvipriXto; 
[A]ouxiou  0t- 
rio9it$(5- 

Vii 
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Aü^avojv  Tpu^(i)vi  rarpi  xai  A(ii)5«- 

KoOur)  [iTiTpi  Iti  Ciiinp  pivr)(pni{)  fjufvi. 

XpTioiavof. 

Die  letzte  Zeile  ist,  wie  der  Abklatsch  zeigt,  von  ungeüb- 
terer Hand  cingegraben.  Dieselbe  fehlerhafte  Schreibung  für 
XptdTiavoi  auch  C.  I.  G.  IV'  9481 . (Mitteilung  des  Herrn  I.  Mn- 
liöxouio?  in  Haidar-pascba). 

Aus  Smyrna  teilt  uns  Herr  G.  Weber  folgende  Inschriften 
mit:  1.  ln  einem  Garten  an  der  Nordseite  der  Strasse  nach 
Chalka-Bunar  wurde  eine  Stele  mit  fein  profilirtem  Giebel 
0,80“  hoch,  0,36  breit  gefunden,  welche  die  Inschrift  trägt: 

AHMHTPIAXAIPE 

2.  Im  Nachbargarten  ein  Marraorblock,  2,08“  lang,  0,48 
breit,  0,16  dick,  als  Stufe  der  Haustreppe  benutzt,  mit  der 
Inschrift  (Buchstaben  4"  hoch): 

AAMnAAlACnAPOSNOYnAKTlU  AIOYAIAKONOY 
xepexepsKAicY 

Ai[t:taXia;  TcapOivO'j.  IlaxTuXio'j  Sixxövo'j.  Xspt.  Xspe  xai  u>j. 

3.  In  derselben  Gegend  befindet  sich  in  eine  Gartenmauer 
eingelassen  ein  kleines  oben  und  rechts  abgebrochenes  Relief, 
welches  links  einen  in  langen  Mantel  gehüllten  Mann  auf  ei- 
nem runden  Blocke  sitzend  zeigt.  Auf  dem  reich  profilirten 
0,36“  langen  und  0,05  hohen  Sockel  steht: 

AnOAAUNIAHCTPY<l)üNOC 

AAYDEXAIPE 

Bei  der  Herstellung  der  grossen  Wasserleitung  {Eaux  de 
Smyrne)  kamen  zwei  Inschriften  am  Tependjik  zu  Tage. 

4.  Unpolirte  0,40“  lange,  0,33  hohe,  0,06  dicke  Marmor- 
platte mit  trapezförmigen  Ansätzen  rechts  und  links;  plumpe 
0,025  hohe  Buchstaben: 
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ZHNUUNZHNUJNOC 

OKAAOYAOYM6NOC 

rNAIOCATOPACACTO 

noNfeiAozujNe  Nf//Y 

TUJKATeCKeYACeTO 

eNCOPIONeAYTUUKAI 

rYNAIKIKAITSKNOIC 

KAieKrONOIC 


Zy|V(i)V  Z^V(i>VO( 

6 xaXou^>.ou^u.fvo? 
Pvalo;  otYopÄs««  t6- 
rov  i|/6i^o(v)  ?[<5v  {v  [a]ü‘ 

5 Ttj)  xaTESxeüa'ii  to 
(voopiov  ixuT(^  XKt 
Yuvxixi  xai  Texvot; 
xai  txyovoi;. 


5.  Polirle  0,385”  lange,  0,315  hohe,  0,11  dicke  Marmor- 
platte  ohne  Einrahmung;  sorgfältige  0,02  hohe  Buchstaben 
mit  roten  Farbspuren : 

TOVTOTOHPßONnAN 
Z¥NT£50ßPAKEl£5 
KEKTHTAI-M-0¥Ani 
OZIAAPOZZM¥PNAIOZ 
5 A¥TßKAITHr¥NAIKI 
A¥TO¥A¥PHAIArA¥ 
KsaNIAIKAITOIZTES? 
KNOIZKAITOIZIAIOIZnA«' 
MHAEN0ZEX0NT02EE0¥ 

10  2 I A N E T E P O ¥ K H A E ¥ S A I E 

NA¥TßEIAEMHEI2Z0IZEI 
EICTOTAMIEIONX,  B<1> 

ToSto  TO  Tjpijiov  itäv 
oüv  T$  6(dpxxit(p 
xtxniTat  M.  OüXni- 
0(  *IXapo(  S(xupvaio( 

5 aÜT<J  xai  t^  yuvaixl 

aÜTOü  AupviXi^  rXu- 

XUvlSt  Xa1  T0t{  TE- 
xvot;  xoci  TOt;  iStoi;  TCKo[t 
|e.yiSevÖ;  eji^ovto;  e5ou- 
10  alav  Iripou  xyiSeüoxe  i- 

V aÜT$,  El  Si  piY)  sioooiolt 
it(  tÖ  TxpuEiov  X ßip’- 
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6.  Eine  Vergleichung  der  oben  XIV,  1889,  S.  94  Nr.  23 
veröffentlichten  Inschrift  ergab  ausser  Kleinigkeiten,  dass  Z.  7 
Tot(  6|[pc|x|iai]si  zu  lesen  ist. 

Aus  Laodikeia  am  Lykos  teilt  uns  Herr  G.  Weber  mit: 

1 . Grabstele  mit  Giebel  und  Bogen  darunter,  im  Hofe  eines 
Hauses  von  Gondjeli,  0,40“  hoch,  0,305  breit: 

M E A T I N H H MeXTivri  rr 

P U)  E I Z n A pciilii  ita- 

P O A I T A I Z poXiraij 

X A I P E I N 

2.  Ähnliche  doch  etwas  grössere  mit  Fruchlgewinden  ver- 
zierte Grabstele,  die  einen  nackten  Knaben  mit  Traube  in  der 
Rechten  und  einen  von  links  sich  nähernden  Hund  zeigt.  Über 
dem  Belief  die  Inschrift;  Z.  1 auf  der  graden  Leiste,  Z.  2 aut 
dem  Bogen. 

n-AI-A-l-enANAPOCPAPOAeiTAIC 
J0“  X A I P I H 

ri6(€XiO()  AIXt(o()  'Enav3po(  icapoStiTai;  j^aip(c)iv. 

3.  Grabstele  wie  Nr.  1 in  einem  Hause  von  Eski-Hissar 


0,50“  hoch,  0,36  breit: 

T A T I A T*Tia 

K A I M H N A C zai  Mnvä« 

.fiT  H P UU  E C ■&  üput? 

XPHCTON  (so)  j^p7)(XTo(i). 


4.  Oben  und  unten  profilirter  Grabstein  von  der  Form  ei- 
nes runden  Altars  von  1,10”  Höhe  und  0,70  Durchmesser,  im 
Hofe  eines  Hauses  von  Eski-Hissar. 

KOINTOZTHAIOZTAP 
JOZXIME^^I  fllKAIKAft 
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AlAEKATEATHirYNAIKI 
KAIKAfiAIOZOAMYPßl 
5 TflinENGEPßlKAITOlZ 
TEKNOIZinZEIN 


KöIvto;  TriSio«  Tocplio;  Xi|a.  i[au]T(üi  xai  'Ex,ctxicf  ttii  fu- 

vatxl  I xai  KX(i>SiO(  0iX[4Üpui  | Tüt  TccvOtptSi  xai  Toi;  | Tcxvot; 

In  Z.  4 ist  KXuüio;  wol  verschrieben  oder  verlesen  für  KXuSiui. 
Das  Ethnikon  Xi|i.  scheint  unbestimmbar. 

5.  Marmorplatte  in  Gondjeli,  rechts  und  unten  gebrochen, 
0,21"  hoch,  0,23  breit,  0,03  dick: 


I O ¥ A I A 

I O ¥ A I ü T 

A A E A <1>  ü M 

N I E I A C X A P 
I N 


'louXtoi.  . 
’IouXi(j>  T[cji] 
äSiX^cJk  pi- 
v<i>iia;  yxf- 

IV. 


6.  Block  auf  der  Agora  von  Laodikeia;  Rand  nur  oben 
links  erhalten,  Buchstaben  3™  hoch  (Abklatsch): 

Z E 5 


A 

O 

N n 

Alle. 

K 

A 

1 © E 

1 O N K A 

suy- 

K 

A 

H T 1 

K O Y ■ K A 1 

K 

A 

1 A r 

ß N O 0 E T 

H 1 

n 

E 

NTAETHPIA 

o z r 

(xiyi- 

A 

Si 

N A r 

~ ß N ß N A 

1 ß N K 

0 N • 

1 E P ß N E 1 

Z E A A 

aTixc&v 

«kZANTHNOIK 
10  t’O'^  A TO  K 

E I g M A T I 

7.  Oben  und  unten  gebrochener  Block,  0,80"  hoch,  0,55 
breit,  0,28  dick,  am  Wasserturm  gefunden;  schöne  0,045" 
hohe  Buchstaben  mit  Apices  (Abklatsch): 
EKTIZENHAY 
X P O Y Z M E 
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'AIHAYXPOYN 
ONOMAZZEN 
iEZTTOZYNOlZ 
A N A © E I Z 
APnONEssN 
A M A T ß N 

”ExTt5«y  lAi  ( [x]ai  'HSOypo'jv  | ovdiiasaiv 

Aia^toaüvoic  I | [xjapwov  eüv  | [xjaptiTwv. 

Ansprechend  vermutet  Herr  Weher,  dass  der  Block  zu  einer 
in  der  Nähe  stehenden  Säule  aus  synnadischem  Marmor  ge- 
höre,  für  die  das  l’rüdikat  r.SOypou«  selir  gut  passe,  und  das 
Ganze  ein  von  dem  Freigelassenen  lledychrus  den  Söhnen  sei- 
nes Patronus  gestifteter  Brunnen  gewesen  sei. 

8.  Marmorhasis  0,’78'“  lang,  0,52  hreit,  0.40  hoch  mit  ei- 
nem viereckigen  Loche  auf  der  Ohertläche  (0,26  zu  0,.30'"),  in 
dem  Dorfe  Kurudjuk  '/j  Stunde  von  Gondjeli ; Buchslaben- 
höhe 0,02  (Abklatsch): 

OYKAAAOYnAPOAlT  ATO  A E MNHMHONi. 
AAAOYTANAPETANOYAOXPONOZMAPANt 
ETTirONOYTTPnTHAnAPAinOIZI  AITTONTOZ 
Za<J)POZYNAZMOP(J>AZGEINEKA0EIOTATA" 
5 OYTEPAPOKTIN AZTTPI AMOYTTA lAEKTOPAXIAAEY 
OYGOTAAEkTPA<t)YrnNTOYnATPOZinTTOAYTOZ 
T010IA0YkErEN0N00l0_rE  NETEnirONOZ”' 
ANAPEOYEYrENETAnAT,^;.,OZIZOYBAZIAr 
AAAOMENETTirONOZMNAMAiniOIZAIA 
10  OYAAXIAAEYZAE4)^  ' ' GETIAO"^ 

ZY  O 

Oüx  £X>ou,  nKpoSira,  toSi  gwigriov  [iaaSpitc, 
iXk'  oi  Tav  ipiTav  oüS'  ö ypövo;  gapavi[i 
'ETCiyovou,  TrpuTTia  jcapa  Xitcövto? 

a<i>9poaüva;  gopfS(  6’  iivixa  6ii0TaTa[;. 

5 o0t8  yap  6 XTiva;  npi&go'j  waiS’“ExTOp'  ’Aj^iXXiü[{ 
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ouO’  ö Ta  Xc'xTpa  to5  itaTpö;  'I7ctc6^uto{ 

ToioiS’  oüx  iyevovO’  olo[<]  yeveT'  'ETciyovo;  ir[ai< 
'AvSpeou  «'jYtxtTa  itaT[p]ö{  t-iou  ßaut>e[E. 
ö utv  'ETciyovo?  (Aväpta  C“ioi;  Sia  . . . 

10  oüS’  'AynXkthi  S’  i^[uyev  »ijpa?  ö i:ai{]  0tTiSo{ 


Z.  1 Vgl.  Athen.  Mittheilungen  1892  S.  21,3.  Am  Ende  von 
Z.  7 ist  der  Ansatz  einer  schrägen  Masta  deutlich.  Zu  Z.  8 vgl. 
Kaibel  Epigr.  189,  8.  241,  5 ; ivSptou  Eiiytvsxa  ist  trotz  des  un- 
dorischen 'AvSpeo'j  (für  ’AvSpta)  nicht  wahrscheinlich.  Die  frei- 
lich nicht  sehr  deutlichen  lluclistabenspuien  in  Z.  10  scheinen 
zu  xTipa?  6 Ttai?  nicht  recht  zu  passen. 

Aus  der  Raystros-Ebene  sendet  uns  Herr  EüaxpaTio?  ’lop- 
SaviSr.;  folgende  Inschriften: 

1.  Im  Hause  des  Kara  Osman  im  Dorfe  Mixpal?  KaxEÜyai? 
westlich  von  Tire.  Höhe  0,78'",  Breite  0,45.  (Auch  veröf- 
fentlicht in  der  'Appiovia,  Smyrna  20.  Aüy.  1897). 

Toöxo  TO  »ipüov  toTiv  Aouxiou  2xatSiou  ^i>.7jto'j  xai  yuvaix[6{ 
AiX.  Aüp.  Eöxuyia;  xai  xtxvuv  aüxüv  xai  txyovuv,  ovtgjv 
xXx)pov6pto)v  Tüv  Suo  0toS<5pou  xai  <1>iXyixou  xüv  yXuxuTaxuv 
jiou  xt'xvov  Et  Se'  XI?  EXEpöv  xtva  0EXy;an  OEtvai  Et?  aüxö  xfitv 
5 pii)  icpo<nix6vx<i)v  rj  itraXXoxptüoai  xo  TpoSxjXo'jptE- 

vov  Tipüov,  StioEt  Tü  i£pci>xaxt()  xaptEii))  X iTEvTaxi(i7EiX[ta. 
ßoOXopiai  xsOr.vat  i?  xiiv  . . . ttopiav  EuoSov  xai  TaxEtv. 


2.  Marmor  in  dem  Besitz  des  Kafedji  Amat  in  MiyaXat? 

KaxiO/^at? : 

EPMOrENHZMHTPOAflPOY 
. . . PnZ.  .XAIPE 


'EpptoyEvr,?  MviTpoSupou 
[Üjptö?  xaip». 
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3.  In  die  Treppe  des  Konak  in  M«y4X«n  KaTeüj^ai;  verbaut; 
0,65“  hoch,  0,35  hreit. 

APAGH  TYXH 
AYTOKPATOPI 
KAI2APITPAIA  N O 
AAPIANnZEBAZ 
5 TnAMOAYMTTIw 

4.  Marmor  0,52“  lang;,  0,35  breit,  0,10  dick,  im  Hause  des 
XarCü  SaXf.x  ifevSm  in  Tire  (nach  Abschrift  und  Abklatsch 
von  A.  M.  Fontrier  abgedruckl  in  der  'Apuovia,  Smyrna  20. 
Aüy.  1891): 

Ol  x]aTOixoüvT({  [iv 
'A^jxoüpoi?  <jT»ipa[voü- 
0(V  ’ApTiptiSupov  Au[oi- 
[xij^ou  ßieiaavTa  xal[ö; 

5 xat  xo'ipLiu;. 

frei. 

0]i  xaTOixoOvTt;  jv  Mayv[ö- 
X]ot{  UTt^avoöaiv  ’ApTspiiS- 
ii>]pQv  Ausipixj^ou  ßiuaavra 
MLk&i  xsl  xoapii[(ii(. 

Am  Ende  von  Z.  6 ist  über  dem  N ein  kleines  O sichtbar, 
am  Anfang  von  7 die  zweite  Hasta  eines  A. 

Nach  dieser  Inschrift  wird  von  Fontrier  die  oben  1896  S. 
376,  2.  B.  C.  H.  XX  S.  395  abgedruckte  richtig  ergänzt  Sf- 

S[cdxi]v  iy[p]ov  Mayv6[>]<i)v  Supeav  [r^]  xatjojixiif  töv  ['Aj^ivSrivfiiv. 



28.  Oklot)er  1897. 
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(Hierzu  Tafel  XI.  XII) 

Im  Nationalmuseum  zu  Athen  werden  drei  Marmorstatuetten 
aufbewahrt,  welche  bei  der  Errichtung  eines  Waschhauses  in 
der  nordöstlichen  Ecke  des  königlichen  Gartens  dort  gefun« 
den,  und  einige  Zeit  später  als  Geschenk  S.  M.  des  Königs  der 
Hellenen  dem  Museum  zugegangen  sind.  Eine  kurze  Erwäh« 
nung  der  Sculpturen  findet  sich  in  der  'E«Ti«  1891,  1 S.  48 
(darnach  oben  1891  S.I36),  eine  genauere  Beschreibung  giebt 
Stai's  im  AeXtiov  von  1892  auf  S.  83  f.  Es  sind  zwei  frag- 
mentirte  Statuetten  der  Hygieia  (Nr.  5.  6 ; Inventar  der  Epbo- 
rie  Nr.  •214^-2146)  und  der  Torso  einer  Statuette  der  Ephe- 
sischen  Artemis  (Nr.  7;  Inv.  Nr.  2147)'.  Alle  sind  aus  dem- 
selben weissen  Marmor  hergestellt  und  zeigen  dieselbe  glatte, 
stark  polirte  Oberfläche  und  die  barte,  aber  sorgfältige  Arbeit 
der  hadrianischen  Zeit.  In  allen  diesen  Äusserlichkeiten  stim- 
men sie  auffällig  überein  mit  einigen  Statuetten,  welche  sich 
im  Varvakion  befinden  und  im  Anfang  März  1891  von  der 
Arch.  Gesellschaft  gekauft  worden  sind:  einer  fragmentirten 
Statuette  der  Athena  ( Inv.  der  Arch.  Ges.  Nr.  4858 ),  einer  an- 
deren der  Hera  (Nr.  4860),  deren  Kopf  in  Nr.  4861  erhalten 
ist,  und  einem  Köpfchen  von  pathetischem  Ausdruck  mit  lan- 
gem, wirren  Haare  (Attis  oder  Mithras?  Nr.  4859)^.  Leider  ist 


' Die  ^leichzeiti:;  mit  diesen  dem  Museum  zugegangenen  Sculpturen, 
welche  SlaTs  an  gleicher  Stelle  beschreibt,  stammen  zwar  auch  aus  dem 
königlichen  Garten,  aber  nicht  von  ganz  demselben  Fundorte.  Sie  kamen 
vielmehr  weiter  südwestlich  (etwa  in  der  Mille  des  Quadrates  G,  6 auf  dem 
Plane  in  Bädekers  Griechenland  ’ zu  S.  35,  l>ei  dem  dort  angegebenen  klei- 
nen Gebäude)  zu  Tage.  Diese  Angaben  verdanken  wir  der  zuvorkommenden 
Freundlicbkeit  des  Herrn  N.  Tbon. 

* Die  Augensterne  sind  an  diesem  und  dem  sogleich  zu  erwähnenden 
Kopf  der ' Ephesischen  Artemis'  angegeben,  was  wegen  der  Zeitbestimmung 
Beachtung  verdient. 

ATHEN.  MITTHBILUNOBN  ZXII.  24 


Digitized  by  Google 


362 


C.  PRBDRICH 


ihr  Fundort  nicht  genauer  bekannt;  sie  sollen  aus  Athen  oder 
der  Umgebung  der  Stadt  stammen,  was  eine  ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  ersten  Funde  möglich  erschei- 
nen lässt,  ohne  sie  doch  zu  sichern.  Wir  müssen  uns  also  be- 
scheiden, diese  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten  ; genauere 
Betrachtung  verdient  vor  allem  der  unter  Nr.  7 aufgeführte 
Torso  der  ‘Ephesischen  Artemis’. 

Zu  diesem  auf  Taf  1 1 , .4  abgebildeten  Torso  gehören  wahr- 
scheinlich die  beiden  hier  nach  einer  Zeichnung  Gillierons 
wiedergegebenen  Bruchstücke,  deren  unteres  sogar  anzupassen 
scheint.  Wo  sich  diese  Fragmente  jetzt  befinden,  kann  ich  nicht 
sagen ; mir  sind  sie  nur  aus  einer  Photographie  des  Arch.  In 


stituls  (Athen,  Varia  Nr.  1 1 5 ; Jahrbuch  1891  S.  81)  bekannt, 
welche  autgenommen  w urde,  als  die  Stucke  sich  hier  im  Privafc- 
besitz  befanden.  Als  Fundort  wurde  Menidi  angegeben,  doch 
ist  diese  Angabe  ohne  rechte  Gewähr. Verloren  sind  das  oberste 
Stück  des  Aufsatzes  auf  dem  Haupte,  der  Teil  des  Mantels,  wel- 
cher vom  Hinterkopfe  auf  die  Schultern  herahfiel,  der  Hals  mit 
dem  Gesiebte  vom  Munde  abwärts,  die  linke  Schulter  mit  dem 
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Arm,  der  rechte  Unterarm,  die  Füsse  mit  den  untersten  Teilen 
des  Gewandes  (von  dem  sich  aber  ein  nicht  anpassendes  Frag- 
ment unter  den  gleichzeitig  ins  Museum  gelangten  kleineren 
Bruchstücken  befindet),  die  Plinthe.  Auch  das  Erhaltene  ist 
stark  beslossen.  Üie  Höhe  des  'l’orso  beträgt  50“;  rechnet  man 
Brust,  Kopf  und  das  Verlorene  hinzu,  so  ergiebt  sich  eine 
Gesamthöhe'  von  ungefähr  90". 

Für  die  Ergänzung  der  fehlenden  Teile  stehen  uns  andere, 
früher  gefundene  Wiederholungen  derselben  Gestalt  zur  Ver- 
fügung. 0.  Jahn  hat  die  ihm  bekannten  Exemplare  in  der 
‘Entführung  der  Europa'  (Denkschriften  der  wiener  Akade- 
mie XIX)  S.  4 1 ff.  gesammelt  und  besprochen.  Seitdem  sind 
mehrere  hinzugekommen , so  dass  eine  neue  Aufzählung  in 
veränderter  Beihenfolge  gerechtfertigt  ist. 

A.  Die  in  Athen  gefundene,  fragmentirte  Statuette.  Abge- 
bildet auf  Taf.  1 1 und  S.  3Ö'J. 

B.  Marmorstatuelte,  ergänzt  der  Kopf,  die  Hände  und  Füsse. 
In  Ostia  gefunden  und  nach  England  verkauft  (nicht  bei  Mi- 
chaelis, Ancient  marbles).  Guattani,  Memorie  encicl.  ro- 
mane  V S.  J ff.  Taf.  1.  Bei  Jahn  J . Höhe  ungefähr  0,33“  ( un 
palmo  e un  terzo ). 

C.  Bronzestatuette  Abguss  in  Berlin,  Inv.  Nr.  1772.  Auf- 
bewahrungsort des  Originals  unbekannt;  vgl.  Jahrbuch  1886 
S.  131  Nr.  39.  Abgeb.  auf  Taf.  12.  Höhe  0,245“. 

D.  Marmorstatuette.  Kopf  und  Brust  fehlten.  Gefunden  in 
Rom  1791.  Visconti  bei  Fea,  Miscell.  II  S.  71ff.  Bei  Jahn 
//;  ' di piccola  mole'. 

E.  Torso  einer  Marmorstatuelte.  Ehemals  in  Rom;  Zeichnung 
im  Codex  Pighianus  f.  5 a.  b.  Bei  Jahn  E\  Taf.  VI  a.  Jetzt 
mit  ergänztem  Kopfe,  Vorderarmen,  unterem  Teil  des  Körpers 
und  Plinthe  in  München.  Christ,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Anti- 
kensammlungen Münchens  S.  29.  Bei  Jahn  /•';  Taf.  VI  Ä.  Die 
Identität  diesei  von  Jahn  als  E und  /'aufgeführten  Exemplare  ist 
von  Wolters  (Bausteine  Nr.  1551)  erkannt  worden.  Höhe  0,90". 


< Die  übrigen  Statuetten  messen  60-8b". 
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P.  Marmorstatuette,  deren  Ergänzungen  unaicher  aind,  da 
aie  in  Neapel  nicht  aufzufinden  war.  Einst  in  aedibus  Farne- 
sianis.  Abgeb.  von  Menetreius,  Synibolica  Dianae  Ephesiae 
statua  (editio  altera,  Rom  1688;  auch  in  Gronova  The- 
saurus Vll  S.  357  ff.). 

G.  Torso  einer  Marmorstatuette.  Ehemals  apud  Leopol- 
dum  Etruriae  principem,  jetzt  iin  Museum  zu  Florenz.  Ab- 
geb. mit  Ergänzungen  bei  Menetreius  f.  59 ; Gori,  Museum 
Florenlinum  III  Taf.  20;  David,  Mus.  de  Florence  III  Taf. 
20;  Clarac,  Muse'e  de  sculpture  Taf.  561  Nr.  1107;  vgl. 
Dütschke,  Ant.  Bildwerke  in  Oberitalien  III  S.  l58  Nr.  284. 
Höhe  des  Torso  0,11". 

H.  Torso  einer  Marmorstatuette.  Gefunden  in  Parma,  Hey- 
demann,  Mitteilungen  aus  den  Anlikensammlungen  in  Ober- 
und Mittelitalien  (1873)  S.  45  Nr.  8 ; üütscbke  V S.  376  Nr. 
920.  Höhe  0,173". 

J.  Marmorstatuette,  ergänzt  der  Kopf  mit  dem  Gewände  und 
der  Turmkrone,  der  Hals  und  beide  Hände.  Einst  apud  Leo- 
nardum  Augustinum  Senensem,  jetzt  im  Museo  Kirche- 
riano  zu  Rom.  Menetreius  f.  7 1 . Bei  Jahn  D.  Reisch  bei  Helbig, 
Führer  II  S.  376  f.  Abgeb.  auf  Taf.  12.  Höhe  mit  Basis  und 
Kopf  0,43". 

K.  Fragment  einer  Marmorstatuette  aus  der  ehemaligen 
Sammlung  Penther,  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  W.  Reichel,  gefun- 
den in  Salona.  Erhalten  ist  nur  ein  Stück  aus  der  Mitte  der 
Figur  mit  der  unteren  Hälfte  des  ersten,  dem  zweiten  und 
dritten  Streifen,  fast  absolut  mit  dem  vorhergehenden  Exem- 
plar übereinstimmend.  Abgeb.  auf  Taf.  11.  Höhe  0,10". 

L.  Marmorstatuette.  Der  Kopf  und  beide  Hände  fehlen. 
Fröhner,  Collection  H.  Hoffmann  tl888)  II  S.  84  Nr.  339 
Taf.  23,  2.  Höhe  0,36". 

M.  Torso  einer  Marmorstatuette.  Jedenfalls  aus  Ariccia, 
jetzt  in  Palma  auf  der  Insel  Mayorca  in  der  Sammlung  De- 
spuig.  Hübner,  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid  S.  308 
Nr.  806. 

N.  Marmorstatuette  in  Wien.  Es  fehlen  die  Hände.  Sacken 
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und  Kenner,  Sammlungen  des  k.  k.  Münz- und  Antikenka- 
bineta(1856)  S.  37  Nr.  137.  Sacken,  Antike  Skulpturen  des 
Antikenkabinets  von  Wien  S.  28  ff.  Taf.  11.  Bei  Jahn  G;  Taf. 
VI  c.  Höhe  0,90". 

O.  Marmorstatuette.  Die  Unterarme  sind  verloren.  Einst 
in  aedibus  Farnesianis,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  in  der 
Cumanischen  Sammlung  Nr.  10801.  Gezeichnet  im  Codex  Pi- 
ghianus  f.  7 ; Leipziger  Berichte  1868  S.  177f.  Taf.  II,  1-2. 
Bei  Jahn  A.  Abgeb.  mit  Ergänzungen  bei  Menetreius  f.  65  und 
auf  unserer  Taf.  12.  Höhe  0,38™. 

P.  Fragmentirtes  und  in  zwei  Stücke  gebrochenes  Relief 
aus  weissem  Marmor.  Gefunden  in  Aphrodisias  in  Karien.  Im 
Museum  zu  Konstantinopel : Musee  imperial  ottoman.  Cata- 
logue des  sculptures  (1893)  Nr.  115.  Abgeb.  auf  Taf.  11. 
Höhe  0,90™. 

Dargestellt  ist  eine  Frau  von  vollen,  reifen  Formen,  welche 
steif  mit  geschlossenen  Füssen  dastebt  und  die  Unterarme 
wagerecht  vorstreckt,  so  dass  die  Handflächen  nach  innen  ge- 
kehrt sind.  Zuweilen  erhebt  sich  die  Gestalt  auf  einer  hohen 
Basis,  deren  Vorderseite  mit  zwei  gegenübergestellten  Tauben, 
die  eine  kurze  Guirlande  halten,  geziert  ist  (/,  L).  Ihre  Klei- 
dung besteht  aus  einem  Chiton,  dessen  Ärmel  und  unterster 
Teil  zum  Vorschein  kommen,  und  aus  einem  schwereren  Man- 
tel, welcher  sich  vom  Hinterkopfe  auf  den  Rücken,  wo  er  in 
flacher  Erhebung  angegeben  ist,  und  rechts  und  links  in  tie- 
fen Falten  bis  auf  den  Boden  hinabsenkt.  Einen  besonderen 
Schmuck  bildet  das  dritte  Gewandstück,  welches  wie  eine 
Schürze  von  den  Schultern  bis  über  die  Kniee  hinunterreicht. 
Es  hängt  an  einem  Halsbande  {0)  oder  ist  mit  Schnallen  auf 
den  Schultern  befestigt  (Ä ) und  macht  meistens  den  Eindruck, 
als  sei  es  auf  dem  Rücken  zusammengeschnürt,  so  dass  es  eng 
und  fest  den  Körper  umgiebt,  seine  Formen  verhüllt  und  die 
Gestalt  einem  Baumstamm  oder  Hermenschaft  ähnlich  erschei- 
nen lässt.  Es  ist  von  dicken  Säumen  eingefasst,  die  auf  der  Brust 
mit  Knoten  besetzt  sind,  und  weiter  unten  durch  einfache  oder 
doppelte  Säume  in  drei  oder  vier  Streifen  geteilt.  Diese  Strei- 
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fen  sind  mit  Darstellungen  in  Relief  gefüllt;  man  muss  darin 
die  Wiedergabe  reicher  Stickerei  erkennen.  Der  Rilderkreis 
ist  immer  derselbe,  aber  die  Anordnung  und  die  Menge  des 
figürlichen  Sclimuckes  weisen  Verschiedenheiten  auf,  nach 
denen  sich,  die  erhaltenen  Statuetten  in  mehrere  Gruppen  ein- 
teilen lassen.  Die  erste  umfasst  A-D\  zur  zweiten  gehören 
E-M  (doch  nimmt  E mehr  eine  Mittelstellung  ein);  die  dritte 
wird  von  N~P  gebildet.  Fast  gleich  sind  B und  C,  und  andrer- 
seits/, Ä und  L.  In  der  dritten  Gruppe  fehlt  der  unterste, vierte 
Streifen  ',  mit  dem  die  Betrachtung  beginnen  mag.  Wir  sehen 
drei  Eroten  in  wechselnder  Stellung  und  mit  verschiedenen 
Attributen,  soweit  diese  bei  der  Kleinheit  des  Gegenstandes 
und  der  schlechten  Erhaltung  erkennbar  sind.  Sie  führen  Bogen 
(A,B,D,J , L)  oder  Fackel  (B,  C der  am  meisten  rechts?  L), 
vielleicht  einen  Kranz  (F,  /,  L)  und  zwei  von  ihnen  sind  ein- 
mal mit  W'eihrauchopfer  beschäftigt,  indem  drei  kleine  Weih- 
rauchaltäre mit  brennender  Flamme,  wie  sie  ähnlich  auf  den 
Totenmahlreliefs  Vorkommen,  zwischen  sie  gestellt  sind  (^4). 
Am  häufigsten  kehrt  noch  der  Eros  wieder,  welcher  mit 
einer  Hand  den  Bogen  hält  und  mit  der  anderen  einen  Pfeil 
aus  dem  Köcher  zu  ziehen  im  Begriffe  ist;  er  nimmt  immer 
die  Mitte  ein. 

Das  dritte  Feld  enthält  bei  sämtlichen  Statuetten  die  Dar- 
stellung einer  Frau,  welche  auf  einem  Bock  mit  Fischschwanz 
nach  rechts  hin  reitet.  Ihr  Oberkörper  ist  entblösst;  der  Man- 
tel bedeckt  nur  die  Beine  und  wallt  von  einer  oder  von  bei- 
den Händen  gehalten,  schleierartig  über  ihrem  Haupte.  Selten 
leitet  ein  Triton  {A.  E)  mit  einem  Anker  im  rechten  .Arme 
(.4)  das  Tier;  öfter  folgt  ein  Delphin  (4,  B,  C,  E,  G).  Nur 
auf  dem  Relief  (P).  welches  besonders  frei  und  fluchtig  gear- 
beitet ist,  und  auch  an  Stelle  der  Eroten  ein  laufendes  Raub- 


' An  den  Torsen  £,  H und  K sind  freilich  nur  drei  Streifen  crh.ilten, 
aber  der  vierte  ist  mit  dem  unteren  Teil  der  Figur  naeh  Analogie  der  übri- 
gen zu  ergänzen.  An  M ist  dagegen  das  oberste  Feld  (Helios  und  Selene) 
verloren  gegangen. 
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tier  (Panther?)  zeigt,  scheint  das  Tier  nach  links  gewendet, 
allein  ohne  die  Reiterin  dargestellt  gewesen  zu  sein 

In  den  beiden  nächsten  Feldern  herrscht  nur  innerhalb  der 
aufgestellten  Gruppen  genauere  Übereinstimmung.  Zwei  Bil- 
der kehren  immer  wieder:  die  drei  Chariten  in  der  bekannten 
Umschlingung  {A-P),  häufig  rechts  und  links  von  ihnen  ein 
grosses  Füllhorn  mit  Blumen  und  Früchten  {D-M)  \ die  Bü- 
sten von  Helios  mit  dem  Strahlenkranz  und  Selene  mit  dem 
Halbmond  an  den  Schultern  (A-P),  zwischen  welche  einmal 
eine  nackte  Frau,  die  mit  beiden  Händen  ihren  Schleier  bo- 
genförmig über  dem  Haupte  fliegen  lässt,  gestellt  ist  (E).  In 
der  zweiten  Gruppe  (F-M)  nehmen  Helios  und  Selene  den  er- 
sten, in  der  ersten  [A-D)  und  dritten  (N-P)  und  auf  E den 
zweiten  Streifen  ein.  Für  die  erste  Gruppe  ist  aber  der  Schmuck 
um  die  Büsten  einer  Frau,  die  den  .Mantel  über  den  Kopf  gezo- 
gen hat,  und  eines  bärtigen  Mannes,  nach  Jahn  Hera  und  Zeus, 
vermehrt.  Die  Chariten  sind  auf  A in  das  erste  Feld  zwischen 
Zeus  und  Hera,  auf  B,  C,  D in  das  zweite  zwischen  Helios 
und  Selene  versetzt*;  sonst  sind  die  Büsten  durch  eine  ioni- 
sche Säule  geschieden  (^1.  B,  C).  Fs  ist  klar,  dass  alle  Statuet- 
ten von  einem  Urbilde  abgeleitet  sind;  die  wahrscheinliche 
Bilderfolge  an  jenem  Originale  wird  sich  nachher  ergeben. 

Auch  sonst  ist  die  Frau  reich  geschmückt.  Das  Haupt,  wel- 
ches freilich  nur  viermal  erhalten  ist  (A,  C,  N,  0),  umgiebl 
ein  doppelter  (i4 ) oder  einfacher  (C,  N,  0)  Lorbeerkranz,  un- 
ter welchem  das  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  üppig  nach 
beiden  Seiten  hervorquillt.  Binden  nehmen  den  Kranz  hinten 
zusammen  (0)  und  der  .Mittelpunkt  wird  durch  je  einen 
Granatapfel  (.4),  durch  einen  Edelstein  (iV)  oder  durch  einen 
Cameo  mit  einem  sitzenden  Eros  (0)  gebildet.  Unter  dem 


' Die  Ansatzfläche  über  dem  Rücken  des  Seebockes  könnte  für  das  ein- 
stige Vorhandensein  der  Frau  sprechen,  doch  ist  auf  dem  Tiere  selbst  keine 
Spur  zu  sehen;  sgl.  S.  375.  , > 

’ Auf  D muss  über  dem  fragmcntirt  erhaltenen  Streifen  der  Chariten  zwi- 
schen Helios  und  Selene  nach  Analogie  ron  B und  C Zeus  und  Hera  ergänzt 
werden. 
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Kranze  aber  liegt  bei  A ein  mit  Buckeln  besetzter  Reif  und 
über  ihm  bei  C ein  hohes  Diadem  mit  paarweise  gegenüber- 
gestellten  Tieren  (Löwen?).  Endlich  erhebt  sich  über  dem 
Kopfe  ein  Modius  uder  Kalatlios.  der  sich  nach  oben  hin  etwas 
verbreitert  {A  ; erkennbar  auch  auf  dem  Relief  P;  auf  N und 
0 ist  nur  die  runde  Ansatzfläche  für  einen  solchen  vorhanden). 
Um  den  Hals  schlingen  sich  Perlenschnüre,  Ketten  oder  ein 
dichter  Rosenkranz  ( A ).  Auf  der  Brust  ruht  eine  Palmette  von 
verschiedener  Form  mit  angehängtem  Halbmond  {A,  E-J,  L) 
oder  nur  ein  Halbmond  {B,  C,  N-P),  unter  dem  zweimal  eine 
Rosette  erscheint  {B,C).  Auf  0 kommen  noch  an  jeder  Schul- 
ter ein  Medaillon  mit  einem  unbärtigen  Kopfe  hinzu  und  auf 
den  Brüsten  Schalen  oder  Becken,  die  auch  auf  A sicher  zu 
erkennen  sind.  Armbänder  werden  nicht  gefehlt  haben,  doch 
sind  die  Unterarme  nur  einmal  erhalten  (C). 

Es  ist  eine  eigenartige,  trotz  der  Bilder  im  ganzen  ungrie- 
chische  Gestalt,  welche  vor  uns  steht.  Eine  Göttin  muss  man 
in  ihr  sehen : das  beweist  die  Zahl  der  in  kleinasien,  Grie- 
chenland und  Italien  gefundenen  Darstellungen  und  ihre  äus- 
sere Erscheinung.  Mit  Recht  ist  man  bei  dem  Versuche,  ihren 
Namen  zu  ßnden,  von  dieser  ausgegangen.  Zweifellos,  Zeus 
und  Hera  oder  Helios  und  Selene,  die  Chariten',  die  Frau 
auf  dem  Meerungeheuer  symbolisiren  die  drei  Reiche  Himmel, 
Erde  und  Meer  und  sollen  an  dieser  Stelle  angebracht  die 
Macht  der  Trägerin  auf  diesen  drei  Gebieten  d.  h.  im  ganzen 
All  anzeigen.  Einige  Statuetten  beschränken  sich  daher  allein 
auf  diese  Bilder  (JV,  0).  Jenem  Eindrücke  von  Macht,  Hoheit 
und  Würde  dienen  ausser  dem  Lorbeerkranze  und  dem  Dia- 
dem ganz  besonders  noch  der  .\ufsatz  auf  dem  Haupte  und  der 
Uber  den  Hinterkopf  gezogene  Mantel.  Matronalen,  Segen  und 
Fruchtbarkeit  spendenden  Göttinnen  sind  beide  eigen  ; ebenso 
erscheint  z.  B.  die  Hera  von  Samos  Daher  führt  sie  auch 

' Uber  die  elementare  Bedeutung  der  Chariten  hat  O.  Jahn  a.  a.  0.  S.  36  ff. 
gehandelt. 

* Dragendorff  (Die  Amtstracht  der  Vestalinnen,  Rhein.  Museum  1896  S. 
288  ff.|  bat  überzeugend  nachgewiesen,  wie  diese  alte  allgemeine  FesUracht 
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den  Granatapfel,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  im  Kranze  (A). 
Also  eine  im  ganzen  All  herrschende,  überall  in  der  Natur 
wallende  Gottheit,  die  sich  deshalb  mit  den  schönsten  Er- 
zeugnissen der  Erde,  mit  Blumen,  schmückt,  eine  Nalurgöt- 
tin.  Verschieden  haben  die  verschiedenen  Völker  dieselbe  be- 
nannt. Suchen  wir  den  griechischen  Namen,  so  ist  es  Aphro- 
dite'. Schon  Visconti  hat,  ohne  dass  man  ihm  immer  gefolgt 
wäre,  diese  richtige  Bezeichnung  gegeben  Von  der  Aphrodite 
singt  der  orphische  Hymnos  55  V.  4 ff.; 

ndivTa  yxp  ix  siSiv  iaTlv,  üictOv^<>>  Si  vi  xö(r|i.ov 
x«i  xpa-rMi?  Tpiodüv  |AOipäv,  Si  tk  wivT«, 

öaax  r’iv  süpavcjl  la-zi  xat  iv  yaiiQ  ico^uxicpicip 
iv  növTOu  TI  ß'jSijk,  si|AVTi  Baxyoio  icipiSpi, 

Tip«i>(xivYi  OaXi-^Tt,  ya|AOaTÖXi,  ptiiTip  ipciiTidv, 

und  sagt  Cornutus,  C.  24:  napeSpou;  xai  aupi6d>|A0u(  Tä( 
XdcpiTa;  • xaXiiTat  V oüpavta  ti  xal  iiiEvSri{AQ;  xai  kov- 

Tia  Sia  TO  xat  i»  oüpav^  xai  iv  y^  xxi  iv  6aXä<rori  tv;v  SuvajAiv  aü- 
ÖiupiiaSai. 

Ganz  so,  der  Physis  selbst  gleich,  als  später  sogenannte 
Urania^  erscheint  uns  in  jenen  Statuetten  Aphrodite,  als  die 
ica|A{AT)Tiipa  6ia,  die  6ix  ßaotXiia  xaXiJi  yf,9ouaa  nposüirip  (Orph. 
Hymn.  55  V.  16).  Die  Eroten  umspielen  sie’  und  die  Chariten 
sind  ihre  Begleiterinnen.  Ihr  heiligstes  Tier,  die  Taube  ist  bei 
ihr  (/,  L)  und  selbst  die  wildesten,  Löwe  (C)  und  Panther 


der  Matronen  sich  in  der  Brauttracht  (von  der  Hera  von  Samos  sagt  Varro 
bei  Lactantius,  Inst.  div.  I,  IT  sie  sei  in  habitu  nubentii  dargestellt)  immer 
erhalten  hat.  Für  den  Aufsati  auf  dem  Kopfe  vgl.  noch  Furtwlngler, 
Sammlung  SabourolT  I zu  Taf.  Th.  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Hera  von  Sa- 
mos bei  Overbeck,  Kunstmythologie  II  S.  IT  (T.  Münztafel  1. 

• Vgl.  Preller-Robert,  Griech.  Mythologie  * I S.  34T  (T. 

* Artemidor  II,  37  berichtet  von  der  Urania;  fua;<  yip  xa!  pijniP  vav  SXuv 
iivai  vipdpinxi  und  die  Physis  wird  gepriesen  (Orph.  Hymn.  10)  als  die  xip- 
pifviipx  Oici  |V.  I|,  oupav(i)  | V,  T),  Xaplviuv  xoXMivu|U  xnttii  |V.  13),  aiSipti], 
y^SovIi]  ti  xai  EtvaXii]  pi)6Iovoa  (V.  II). 

’ Die  Eroten  stellen  also  In  diesem  Falle  nicht  die  Jahreszeiten  dar,  wie 
Jahn  will  |a.  a.  O.  S.  43).  Dann  würden  sie  andere  Attribute  führen,  und 
die  Zeit,  welche  das  Aphroditebild  schuf,  kannte  den  Eros  in  dieser  Func- 
tion noch  nicht. 
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( P)  filgen  sich  ihrer  Macht Blumen  sind  ihre  Frende,  schöne 
Kränxe  und  reichlicher  Schmuck  den  der  homerische  Hytn- 
nos  genauer  beschreiht  (V.  86  ff.): 

ö_jaot  S’  imX'5  Sitsf,  ^aiv, 

xaXoi,  j^s'jasio»,  xiusoixiVat,  üj  Se  osXtivyi 

fftrOiaiv  sTKXoCaiv  iXiaitfTO,  6*0[i«  iStaOoii. 

Polos  und  Schleier  ruhen  nicht  selten  auf  ihrem  Haupte^. 
Ueihrauch  ist  ihr  ein  angenehmes  Opfer*.  Als  ::«Xayia  zieht 
Aphrodite  über  das  Meer ; wer  wollte  jetzt  in  der  Frau  auf  dem 
Seeungeheuer  die  Göttin  selbst  verkennen  ? Zum  Reittier  wählt 
sie  sich  so  oft  ihr  l.iehlingstier.  den  Rock  ; hier  bietet  sich  der 
Seel)(v:k  willig  dar,  und  Trilone  und  Delphine  geleiten  ihre 
Fahrt*.  Als  Göttin  der  Höhe  aber,  als  ixoxi*  steht  sie  auf  E 
zwischen  Helios  und  Selene  mit  dem  besonders  den  Luftgott- 
heiten eigentümlichen  Gewandmotiv  ®.  Der  Mondgöttin  end- 
lich kommt  der  Halbmond  zu,  welcher  auf  der  Brust  ruht’. 


' Vgl.  Preller- Robert  * I S.  380 (T.;  Dümmler  bei  PaiiW- Wissowa  I S. 
2766  ff.:  Furtw.’lngler  in  Roschers  Levikon  I S.  395. 

* Vgl.  Preller -Robert  * 1 S.  35'  ff.;  Furtwängler  a a.  0.  S.  397  f. 

* Beispiele  für  den  Polos  bei  Cesnola-Stern,  Cypern  (1879)  Taf.  17,  I; 
Furiwängler  a.  a.  O.  S.  4U9f.;  Inihoof-Blumcr,  Grieeh.  Müuieu  S.  649, 
Dragendorff  a.  a.  0.  S.  996;  .Von.  dfll'/ilitulo  Xll  Taf.  21. 

* H.  von  Fritie,  Die  Rauehopfer  bei  den  Griechen  |1S94|  S.  29  ff. 

* Böhm,  Aphrodite  auf  dem  Bock  im  Jahrbuch  1889  S.  408  ff.  Ülter  Aphro- 
dite KiXi-jia;  Preller- Robert  * 1 S.  364  ff.;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  409.  Der 
Anker  liegt  nicht  seilen  im  Arm  des  Trilun:  Jahn  a.  a.  O.  S.  51,  I;  Dress- 
ier, Triton  und  die  Tritonen  II  S.  18;  45.  Über  den  i^hock:  Jahn,  la:ipii- 
ger  Berichte  1851  S.  188  f.  und  unten  S.  376  Anm.  3. 

* Eigen  ist  es  den  Aurae  tJahn.  I,eipiiger  Berichte  1819  S.  170;  Stephani, 
Comptr-rendu  1862  S.  1 1 ff.i.  der  Selene  ( Roscher,  Selene  S.  26  f.),  der  Nyi 
(S.  Reinach.  Jfus/e  de  Saint -Germain-en-taye.  Rrontei  figurtt  de  la  Gaule 
ramaine  8.  52),  dem  Caelus  (Jahn,  Arch.  Beiträge  S.85, 28;  R.  ron  Schnei- 
der, Arch,  epigr.  Mitlh.  aus  Österreich  XVIII,  1895,  3.  185  f.l. 

’ Über  ihr  Verhällniss  lum  Monde:  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  390  ; 396  f. 
Als  Plauetengöttin  und  Göttin  des  Wochentages  erscheint  sie  in  den  ge- 
wöhnlichen Typen,  nicht  selten  gani  nackt:  Humbert  in  Darembeig-Saglios 
Diclionnaire  II.  2S.I72:  Striygowski.  Die  Kalenderbilder  des  Chronographen 
Tom  Jahre  354  S.  43  f.;  Bcthe,  Rhein.  Museum  1893  S.  108, 
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In  denselben  drei  Eigenschaften  als  Supixi«,  und  iicpai* 

wurde  sie  in  Knidos  verehrt’. 

Nach  dieser  Erkenntniss  lässt  sich  vermuten,  dass  am  Ori- 
ginale im  ersten  Felde  Aphrodite  ixpxia  zwischen  Zeus  und 
Hera,  im  zweiten  die  Chariten  zwischen  Helios  und  Selene, 
im  dritten  Aphrodite  iteXayia  mit  Triton  und  Delphin,  im  vier- 
ten die  Eroten  angebracht  waren.  Die  Copisten,  welche  viel- 
leicht oft  nur  Copien  copirten,  verfuhren  frei  und  ersetzten 
z.  B.  die  ihnen  ungewohnte  .\phrodite  iicpxi»  bis  auf  ein  Mal 
immer  durch  eine  ionische  Säule. 

Ihrem  Wesen  nach  steht  also  diese  kosmische  Aphrodite 
den  grossen  weiblichen  Gottheiten  der  Orientalen  besonders 
nahe’;  aber  auch  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  ßndet  sie 
ihre  nächsten  Parallelen  im  Osten. 

Die  .\rtemis  von  Ephesos  stellt  sich  wie  ihre  Schwester 
dar;  ein  Umstand,  der  seit  Menetreius  häufige  Verwechselun- 
gen zur  Folge  gehabt  hat.  Der  Zeus  Heliopolitanus’  ist  äus- 
serlich  nahe  verwandt;  seine  allumfassende  Macht  wird  in 
ähnlicher  VV’eise  im  Schmucke  der  Bekleidung  durch  Büsten 
von  Caelus,  Helios  und  Selene,  seine  Function  als  segenspen- 
dender Himmelsgott  durch  Rosetten  und  Blumen  und  durch 
den  Kalathos  auf  dem  Haupte  zum  Ausdruck  gebracht.  Der 
Zeus  von  Labranda  gleicht  ihr  im  Aussehen  und  so  viele  an- 
dere männliche  und  weibliche  Gottheiten,  deren  Bilder  uns 
Münzen  besonders  kleinasiatischer  Städte  aulbewahrt  haben. 
Es  ist  eben  die  Form  des  alten  aus  dem  Baumslamme,  der  mit 


' Paus.  1,  I,  3.  Preller-Robert  * I S.  347;  356. 

’ Man  vergleiche  z.  B.  die  Charaklerislik  der  Dea  Syria  (Plutarch,  Gras- 
SUS  C.  17):  Y^vfTCi  ti  npärov  ajt^  orijjiitov  «no  6so0  TauTT](,  {icv  *Afpo> 
0(  Si  ’’Hpxv,  ot  xai  a?:^p^aTa  jcaatv  Cypuiv  ;capoiT/^ov9av  at- 

T^sv  xal  9*jatv  vop.(^ouat  xat  t^v  navTuiv  it;  xvOpunou;  xp/.V  x«ta8e(^axav. 

Lukiau,  Flcpi  £vptr)c  Ocoü  c.  32 'Hpv)  ixtiv  ti  xal 

xat  'AtppoSiTT);  xat  SiXi^vatr);  xa'i  xat  'ApTl}ii8oc  xat  Nijicato;  xai  Moip^tuv. 

5 Sludniczka,  Arch.-epigr.  Mitlh.  aus  Österreich  VIII,  1884,  S.  59  17.; 
Ourlitl,  ebenda  XIV,  1891,  S.  120  IF.  Wolters,  American  journat  of  archaeology 
1890  ö.  6b  tr. 

* Münzbüder  des  Gottes  bei  Overbeck,  Kunstinylhulogie  I S.  8;  269. 
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Kleidern  versehen  und  mil  Schmuck  behängen  wurde,  hervor- 
gegangenen Götterbildes  in  der  Hermenform,  welche  traditio- 
nell als  vom  höchsten  Alter  und  grösster  Heiligkeit  gehütet 
und  später  wieder  belebt  und  nachgeahmt  wurde'.  Daher  fehlt 
PS  denn  auch  in  Griechenland  und  den  Kolonien  nicht  an  ähn- 
lichen Gestalten  aus  alter  Zeit.  Die  Hera  von  Samos  wurde 
schon  herangezogen.  Der  Apoll  von  Amyklai  lässt  sich  verglei- 
chen*. Die  eherne  Athena  des  Gitiades  in  Sparta  war  entspre- 
chend gebildet  und  hat  ein  in  Streifen  geteiltes  und  mit  Bil- 
dern verziertes  Gewand  getragen ; Wolters  hat  eine  Nachah- 
mung derselben  in  dem  Belief  einer  Säule  aus  Melos  erkannt*. 
Die  Sitte,  die  der  Gottheit  dargehrachlen  Gewänder  mit  präch- 
tigen, bilderreichen  Webereien  oder  Stickereien  zu  beleben, 
ist  ja  sehr  alt,  und  die  horizontale  Gliederung  als  die  einfachste 
stets  beliebt  gewesen.  Auf  der  Akropolis  gefundene,  in  alter- 
tümlichem Stile  bemalte  Terrakoltafigürchen  zeigen  in  mehre- 
ren Feldern  übereinander  Reigentänze  (zu  Ehren  der  Träge- 
rin) und  die  in  jenem  Stil  üblichen  Tiere  und  Tiergruppen. 
Ein  archaisches  Thonrelief  der  Sammlung  Santangelo  in  Nea- 
pel stellt  eine  Göttin  dar,  in  deren  Chiton  in  drei  Reihen  eben- 
falls Reigentänze  und  anderes  eingestickt  sind*.  Weitere  Bei- 
spiele bieten  das  Kultbild  der  .\lhena  auf  einer  rotCgurigen 
Scherbe  und  Kleider  auf  der  Franpois- und  Sophilosvase  *. 
Die  Hekate  von  Hermannstadt  endlich  hietet  noch  aus  später 
Zeit  ein  genaues  Gegenstück,  da  sie  nicht  nur  den  Kalathos 
trug,  sondern  auch  auf  dem  Gewände  oben  Helios  zwischen 
Phosphoros  und  Hesperos  und  darunter  in  vier  Streifen  Bilder 
aus  dem  Kulte  der  Göttin  (darunter  wieder  Reigentanz)  ange- 
bracht sind*.  Aber  im  Oriente  war  und  blieb  jene  Gestaltung 

< Vgl.  Schreiber,  Arch.  Zeitung  1883  (41)  S.  288  fT. 

> OTerhecIt  a.  a.  O.  III  S.  6f.  MQnztafel  I,  14-16. 

* Athen.  Mitth.  1890  S.  246  (T.,  vgl.  die  Athena  aul  den  Münzen  von  Neu- 
Ilion:  Catalogue  of  Greek  coins,  Mysia  (1894)  Taf.  12,  12. 

* Studniezka,  Roin.  Mitth.  1891  S.  2,53  IT. 

* 'Efne'P'C  äpx-  '885  Taf.  5,  3.  Athen.  Mitth.  1889  Taf.  1;  Tgl.  'Bfigiitpi; 
ipx-  '883  Taf.  3.  Hetbig.  Horn.  Epos  ’ S.  205  f. 

4 Petersen,  Arcb.-epi^r.  Mitth.  aus  Österreich  V,  1881,  S.  19317. 
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des  Götterbildes  die  herrschende,  weil  die  Kraft  fehlte,  Neues 
und  Schöneres  zu  schaffen,  und  die  Neigung  vorhanden  war, 
starr  am  Altgeheiligten  festzuhalten.  Orientalischer  Götteraus- 
stattung ist  nun  auch  der  übrige  Schmuck  der  Aphrodite  ent- 
lehnt, der  uns  so  fremdartig  anmutet. 

Dasselbe  Gewandstück  über  dem  Chiton  (wie  Schleier,  Dia- 
dem und  Halsketten)  trägt  die  Göttin  in  Kypros,  und  auf  der 
Brust  liegen  dort  Zierrate,  die  der  Palmette  ähnlich  sehen*. 
Für  das  Diadem  des  berliner  Fzemplares  hat  Reisch  treffend 
das  der  münchener  Artemis  angeführt,  und  Wolters  sagt  bei 
deren  Besprechung:  ‘gerade  in  aller  Zeit  scheinen  solche  mit 
charakteristischen  Symbolen  versehene  Kronen  häufig  gewesen 
zu  sein'.  Parallelen  finden  sich  vor  allem  auch  wiederauf 
Kypros'-*.  Der  Kranz  um  den  Hals  (üiroduui;)  und  die  Rosette 
am  Gewände  sind  von  der  ephesischen  Artemis  her  bekannt. 
Der  Lorbeerkranz,  sonst  seilen  für  Aphrodite’,  ist  den  Prie- 
stern asiatischer  Gottheiten  eigen  und  daher  für  jene  Gotthei- 
ten selbst  vorauszusetzen  ; Medaillonbilder  im  Kranze  und  auf 
der  Brust  finden  sich  bei  ihnen  in  gleicher  Weise*.  Auch  die 

< Vgl.  die  Terracottastatuetten  bei  Cesnola,  Salaminia  (I88t|  S.  185  f.; 
Ohnefalsch. Richter,  Kypros,  die  Bibel  und  Homer  S.  315  flf.  Taf.  II;  68;  210. 

> Friedericbs  - Wolters,  Bausteine  Nr.  450.  Das  Diadem  der  Artemis  in 
München  wird  aus  paarweise  gestellten  Rehbocken  gebildet ; das  der  Ne- 
mesis in  Rhamnus  enthielt  Hirsche  und  Bilder  der  Nike  (Baus.  I,  33,  3, 
vgl.  dazu  diese  Zeitschrift  1890  S.  67)  oder  wie  Dümmler  ibei  Studniczka, 
Kjrene  S.  160)  es  auslegt,  Bilder  der  geflügelten,  Hirsche  haltenden  Arte- 
mis. Kyprische  Diademe  bestehen  aus  Idolen  der  Aphrodite- Astarte  und 
Besköpfen  oder  aus  Adlern  (Ohnefalsch  - Richter  a.  a.  O.  S.  31717.).  Die 
Gruppe  der  beiden  Tauben  mit  der  Ouirlande  auf  der  Basis  erinnert  an 
das  in  Kypros  so  bäuUge,  sich  scbnäbelnde  Taubenpaar  (a.  a.  O.  S.  281) 
und  wird  auf  dieses  zurückiuführen  sein. 

> Venus  Victriz  auf  Münzen  von  Ancona  ( Pauly-Wissowa  1 S.  2766 ).  Auf 
Vasenbildern  hat  Stephani  eine  Verbindung  der  Göttin  mit  dem  Lorbeer 
Anden  wollen:  Compie-rendu  1872  S.  220. 

< Jahn,  Entführung  der  Kuropa  S.  42,  1:  Darstellungen  von  Archigallen 
(Hclbig,  Führer  1,  Nr.  422;  Montfaucon,  .Inl.  expt.  I Taf.  4.  Das  Brustschild, 
welches  sie  tragen,  gehört  auch  jüdischer  Priesterkleidung  an  und  hat  sich  in 
Russland  gehalten  : Marriott,  yesiiarium  Chrisiianuxn  Taf.  9 ; 57 ),  des  Ci- 
stopboros  der  Bellona  (Malz-Duhn  III  Nr.  3876),  von  Priesterinnen  (Bau- 
meister, Denkmäler  II  S.  802;  Valentinelli,  Marmi  Mia  Mareiana  Taf.  33) 
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Becken  auf  den  Brüsten  scheinen  jenen  Kulten  nicht  fremd 
gewesen  zu  sein'.  Oer  Halbmond  endlich  hängt  genau  wie 
auf  li  und  C am  Halse  der  Artemis  von  Ephesos  in  Terracot- 
tastatuetten  des  Museums  zu  Smyrna,  deren  Kenntnissich  Herrn 
Smirnoff  verdanke.  Er  ist  bekanntlich  gleichfalls  Attribut  je- 
ner entsprechenden  orientalischen  Göttinnen , die  alle  zum 
Monde  in  Beziehung  stehen 

Sollte  es  nun  nicht  möglich  sein,  w ie  der  Artemis  von  Ephe- 
sos, so  dieser  Aphrodite  einen  besonderen  Kultorl  zuzuschrei- 
ben ? Nach  dem  Vorhergehenden  würde  er  im  Osten  zu  suchen 
sein;  und  in  der  'l'hat  erlaubt  uns  die  einzige  auf  asiatischem 
Boden  gefundene  Darstellung  (P)  die  Frage  zu  entscheiden. 
Jener  Ort  war  Aphrodisias  in  Karien. 

Zuerst  unter  Augustus  (Nr.  1)  und  dann  häufigerscheint 
auf  Münzen  dieser  Stadt  eine  steif  dastehende  weibliche  Ge- 
stalt, welche  den  Polos  trägt  ( mit  ähnlichen  Streifen  wie  bei 
A),  die  Unterarme  vorstreckt,  den  Mantel  überden  Hinter- 
kopf gezogen  hat  und  ganz  von  ihm  umflossen  wird.  Man  sieht 
sie  bald  von  vorn,  bald  von  der  Seite;  zuweilen  steht  sie  auf 
einer  Basis  oder  in  einem  vier-  oder  sechssäuligen  Tempel 


Jahn,  Leipziger  Berichte  1868  S.  178, 1 ).  Der  Edelstein  oder  Cameo  als  Mit- 
telpunkt des  Kranzes  ist  dagegen  nichts  Ungewöhnliches  vgl.  z.  B.  Helbig, 
Führer  1 Nr.  218;  219 

* Jahn,  Entführung  der  Europa  S.  42,  2 ; Curtius,  Ges.  Abhandlungen  11 
S.  255  f. 

• Vgl.  S 375Anm.  2.  Im  Museum  zu  Madrid  bcündet  sich  unter  den  aus 
Cerro  de  los  Saulos  stammenden  Statuetten  einer  phönikischen  Göttin,  die 
den  Mantel  über  den  Kopf  gezogen  hat  und  ein  Gefäss  mit  beiden  Hän- 
den hält  {Museo  Sspanoi  de  Antiyuedades  VI  S.  248,  vgl.  Ileuzey,  Bult,  de 
corr.  hell.  XV,  1891,  S.  6U8  IT.),  neben  gefälschten  Eseiiiplaren  eine  | Inv. 
Nr.  7502),  auf  deren  Chiton  in  eingerahmlem  Felde  zu  sehen  ist:  ein  See- 
ungeheuer  mit  langem  geringeltem  Schweif  Idem  Caprieoriius  ähnlich  ),  über 
ihm  ein  Halbmond  und  rechts  oben  in  der  Ecke  ein  von  Strahlen  umgebe- 
nes Gesicht  Idie  Sonne,  ebenso  auf  neupuuisehen  Denkmälern  nach  Toutain, 
Les  ciUs  romaines  de  ta  Tunisie,  1895,  S.  222).  Ein  anderes  Mal  liegen  Son- 
nenscheibe und  Mondsichel  auf  der  Brust,  während  auf  dem  Halshande  die 
Sterne  stehen  (Nr.  3501).  Für  nähere  Angaben  und  Pholographieu  dieser 
wol  der  Virgo  Caelestis  verwandten  Gestalt  habe  ich  Herrn  Hostowzew  zu 
danken. 
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(Nr.  2).  Das  Gewand  aber  ist  vorn  in  mehrere  Streifen  geteilt 
und  auf  einem  münchener  Stück  (Nr.  3)  sind  sogar  zwei  Bil- 
der, ein  Seebock  (Capricorn us)  und  eine  Büste  zu  unterscheiden'. 
Vor  der  Göttin  fehlt  selten  Eros  mit  dem  Bogen.  Mondsichel 
und  Stern  stehen  rechts  und  links  von  ihr^. 


Ein  Zweifel  daran,  dass  das  Hauptkultbild  dieser  Aphro- 
ditestadt dargestelit  ist,  und  dieses  den  Statuetten  glich,  ist 
ausgeschlossen,  kehren  doch  sogar  auf  den  Münzen  die  Zei- 
chen ihrer  Himmel,  Erde  und  Meer  unfassenden  Macht  wie- 
der. An  die  Seite  der  Artemis  von  Ephesos  tritt  die  Aphrodite 
von  Aphrodisias.  Die  Städte  liegen  auch  räumlich  nahe,  und 
auf  Bundesmünzen  der  beiden  stehen  sich  ihre  Hauptgotthei- 
ten gegenüber^. 

Die  Betrachtung  der  Münzbilder  führt  uns  noch  einen  be- 


' Mionnet,  Description  III  8.  32?  ff.;  Suppt.  VI  8.  457  ff.  Imhoof-BIuraer, 
Griecb.  Münien  8.  663  ff.  Taf.  9 Nr.  26.  Lajard,  Recherches  sur  le  culte 
de  Venus  Taf.  3 A;  19  Nr.  13.  P.  Gardner,  Types  of  Greek  coins  Taf.  15, 10. 
Catalogue  of  Greek  coins,  Caria  8.  39  ff.  Die  Abdrücke,  nacb  welchen  die  Ab- 
bildungen gemacht  sind,  verdanke  ich  der  Güte  Herrn  Dr.  Imlioof-Blnmers, 
Nr.  I ist  unter  Augustus,  Nr.  2 unter  Gallien,  Nr.  3 unter  Hadrian  geprägt. 

> Halbmond  und  Stern  über  ihrem  Tempel  in  Paphos:  Lajard  a.  a.  0. 
Tal.  1 ; zur  Seile  der  Aphrodite  auf  gnosti.scben  Gemmen : Stephani,  Comple- 
rendu  1870-1  S.  285;  bei  Astarte:  Roscher,  Lexikon  1 8.  652  ff.;  K;bele : 
Müller- Wieseler  II  Taf.  63,  808;  Isis:  Drexler  bei  Roscher  II  8.  433;  bei 
weiblichen  Idolen:  Gerhard,  Ges.  Abhandlungen  Taf.  59,  9-12. 

> Lajard  a.  a.  U.  Taf.  3 A,  2 lElagabal).  Auf  der  Oorenliner  Gemme: 
Gori,  Mus.  Flor.  I Taf.  67  Nr.  ll  = Fröhner,  Pierres  prauM  ( 1 895 ) Taf.  33 
möchte  man  dieselben  Gestalten  mit  Herakles  (von  Heraklea  Salbake  bei 
Aphrodisias?!  erkennen.  Gemeinsame  Priesterin  in  Aphrodisias:  C.I.G.  11 
2823  AtXfav  AaiSüXav  'Aatac  äpyf^Upstav  xai  »oap.rjutpav  lijs  'Etfiatas  *Apvlpi8o{ 
mI  äp;^Upstav  Xapapotdrijr  *Appo8i9tlwv  icdksus. 
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deutenden  Schritt  weiter.  Zu  den  Gottheiten,  welche  naturge- 
mäss  dort  grössere  Verehrung  genossen,  müssen  die  Chariten  ge- 
zählt werden ; ihr  Bild  in  der  bekannten  Gruppirung  ist  nicht 
selten  auf  den  Münzen,  und  erhalten  ist  der  Rest  einer  Basis, 
welche  ihre  Gruppe  trug'.  Noch  häufiger  kehrt  Eros  wieder, 
neben  Aphrodite  oder  allein,  mit  Bogen  oder  Fackel,  wie  auf 
den  Statuetten.  Von  einer  Gruppe  der  Eroten  aber  ist  ein  Stück 
der  Unterschrift  vorhanden  und  eine  andere  Inschrift  der  Kai- 
serzeit berichtet  von  der  Weihung  einer  Statue  des  Hermes 
und  einer  vergoldeten  der  Aphrodite,  zu  deren  Seiten  fackeltra- 
gende Eroten  sich  befanden,  während  ein  dritter  vorn  stand 
(jedenfalls  wie  auf  den  Münzen  mit  dem  Bogen):  ’A^poSirii) 

K«i  6(oE;  SiSasToi;  sai  ....  ix  tüv  iSiuv  kvcStixi  tÖv 

xai  T>iv  iivtj^pusov  ‘AfpoSiTriv  xai  toü;  ixäTcp«  'EpuT«c< 
Xau.naiSof6pou<  xxi  vov  ivpo  aÜTOü  'EpUTK  iiappiptvov,  xaQü;  üiti- 
bemerkenswert  ist  die  Dreizahl  Schliesslich  ist  aber 
auch  Aphrodite  auf  dem  Seebocke  reitend  MUnzzeichen 

der  Stadt". 


Das  entsprechende  Bild  wird  im  Heiligtume  bei  dem  Salz- 
wasserbecken gestanden  haben,  von  dem  Pausanias  bei  Ge- 

* Mionnet  a.  a.  O.  Ill  S.  327  Nr.  141;  VI  S.  461  Nr.  140.  Jahn,  Entfüh- 
rung der  Europa  S.  36,  4.  C.  I.  G.  II  27d6. 

* Bult,  dt  eorr.  lull.  1885  S.  78,8.  LeBas  III  Nr.  1588.  Riggauer,  Eros 
auf  Münzen,  in  der  ZeiUchrift  für  Numismatik  VIII  8.  83  f. 

* Münze  aus  der  Zeit  des  Gordian.  Ein  anderes  Esomplar  aus  dem  Besitze 
Imhoof- Blumers:  Griech.  Münzen  S.  666  Nr.  420  Taf.  9,28.  Der  Aigikeros 
(Capricornus  i hat  dieselbe  Gestalt,  und  es  liegt  nabe  zu  meinen,  dass  man 
der  himmlischen  Herrscherin  den  Seebock  am  Himmel  zum  Reittier  gege- 
ben habe.  Eine  alte  Verbindung  der  grossen  semitischen  Güttin  mit  ihm, 
dessen  Gestalt  und  Einreihung  in  den  Tierkreis  wol  babylonisch  sind,  wäre 
nieht  undenkbar  (vgl.  S.  374  Anm.  2|.  Ua  ich  mir  das  Apbroditebild  im 
dritten  Jahrhundert  entstanden  denke,  so  läge  hier  die  älteste  griechische 
Darstellung  vor. 
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legpnheit  des  öhnliclien  Phänomens  im  Erechtheion  erzählt 
(I,  "36,  6 xai  ....  CWp  isTiv  tvSov  9a).i7iiiov  tv  ^ptavi.  toOto  [aIv 
oil  iiiyx'  KX!  yxp  oxoi  u«<7ÖY*tav  oixo'jitv,  Tt  iffTi  xal 

Kapuiv  'A^poSiaieOuiv ).  Kurz,  die  llauplbilder  auf  dem  Gewand- 
stücke geben  die  wichtigsten  Tempelbilder  mehr  oder  weniger 
frei  wieder.  Diese  standen  schon  im  lleiligtume,  als  die  Statue 
der  .\phrodite  geschaffen  wurde.  Das  ist  nach  Ausweis  der 
Münzen  vor  der  Zeit  des  .\ugustus  und  nach  den  Darstellungen 
selbst  kaum  vor  dem  dritten  Jahrhundert  geschehen.  Die  Cha- 
ritengruppe, die  Hildung  der  Eroten  mit  Bogen  und  Fackel 
und  ihre  Dreizahi,  eine  Frau  auf  einem  solchen  Seeunge- 
heuer, die  stehende  Aphrodite,  welche  aus  der  Anadyomene 
abgeleitet  ist,  zwingen  zu  dieser  Dalirung.  Auch  vorher  gab 
es  natürlich  in  Aphrodisias  ein  Bild  der  Göttin,  wahrschein- 
lich ein  sehr  altes,  hochheiliges  in  der  Hermenform,  wie  es 
Delos  (Paus.  l.\,  ^0.  3)und  Athen  ( Paus.  1 . 1 9,  2 ) besessen. 
.•Uier  als  nach  dem  Zuge  .Alexanders  des  Grossen  jene  Gegen- 
den wieder  höhere  Bedeutung  gewannen,  ein  regeres  Lehen 
sich  in  ihnen  entwickelte,  da,  sagen  w ir  im  dritten  Jahrhundert, 
genügte  es  nicht  mehr  oder  war  in  zu  starkem  Verfall.  Man  be- 
stellteein neues  Bild  lierGötlin.wiedasalte  iin  vollen  Schmucke 
und  mit  den  prächtigen  Kleidern,  deren  Stickereien  in  Relief 
wiedergegeben  wurilen,  und  wählte  jene  Bilder,  in  denen  man 
die  verschiedenen  Seiten  ihres  Wesens  und  die  Nebengotlhei- 
ten  als  der  einen  grossen  Göttin  untergeordnet  darstellte.  Eine 
solche  Bildung  passt  ausgezeichnet  für  eine  Zeit,  in  welcher 
Griechisches  und  Ürientalisches  eine  neue,  enge  Verbindung 
eingehen.  Die  bekannte  Gestalt  der  ephesischen  Artemis,  des 
Zeus  von  Heliopolis  und  die  anderen  ähnlichen  werden  nicht 
viel  jünger  oder  älter  sein.  Für  jene  Gegend  aber  passt  eine 
A|)hi'odite,  welche  durchaus  der  kyprischen  gleicht,  nicht  we- 
niger vortrelllicli.  Ninoc'  ist  cm  früherer  Name  dieser  uralten 


• Slepli.  Bvz.  8.  V.  Ntvdr, : ij  Iv  Kaiix  ‘A-pcoS-.ati;  xTiaOit^a  uro  twv  IIcAa^Yä^v 
ixArjO?]  Aia^Yuv  ndXtc  itta  fxXr|(lr,  ndXt(*  ctra  äno  N(* 

vdTj;  vgl.  s.  V.  ‘A?po5i9ta«  und  MiY«Xr|  ndXi;.  Hirselifeid  bei  Bauly-Wissowa 
I 6.  2726;  Düuiiuler  S.  2755. 
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c.  ^tiEDnictt 


Stadt;  Aphrodisias  ist  nach  Jensen  (bei  Thrämer,  Pergamos 
S.  344;  413)  nur  die  Übersetzung  jenes  phönikischen  Wortes 
d.  Ii.  der  Name  Aphrodite  ist  an  die  Stelle  dessen  der  grossen 
semitischen  Göttin  getreten' ; das  Wesen  ist  dasselbe  geblieben. 
Es  war  jedenfalls  ein  Goldelfenbeinbild;  und  die  vergoldete 
Statue  der  vorhin  angeführten  Inschrift  eine  Nachbildung.  Die 
Reliefs  werden  in  Gold  oder  vergoldetem  Metall  getrieben  ge- 
wesen sein.  Kopf  und  Hände  waren  auch  bei  den  meisten  der 
erhaltenen  Statuetten  ( wie  bei  der  ephesischen  Artemis)  aus 
anderem  Material  aiigesetzt  und  sind  deshalb  verloren  gegan- 
gen Tov  ttpzTixiv  j^s'joiov  oTt^avov  weiht  der  Göttin,  deren  al- 
tes Reiwort  j^puioiTt^xvo;  ist  (Horn.  Hymn.  4,  1;  Sapph.  frg. 
9),  der  Priester  in  der  Inschrift  C.  I.  G.  278'?. 

Aphrodisias  muss  damals  schon  eine  bedeutende  Stadt  ge- 
wesen sein;  doch  entzieht  sich  bisher  ihre  ältere  Geschichte 
unserer  Kenntniss*.  Mit  Rom  wird  sie, wenn  nicht  früher, durch 
den  Krieg  des  Antiochus  in  Berührung  gekommen  sein.  Aus 
der  Zeit  des  Sulla  haben  wir  den  sicheren  Beweis,  dass  ihr 
Heiligtum  der  Aphrodite  hochangesehen,  eines  der  ersten  der 
Welt  war.  Sulla,  der  ’ETta'ppoSito;  ( Appian,  1,  97;  Plutarch, 
Sulla  34),  der  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  die  Sieges- 
zeichen dem  Ares,  der  Nike  und  der  Aphrodite  weiht  (19),  bat 
einst,  vielleicht  vor  jener  Schlacht,  folgendes  Orakel  erhalten: 
TCitSiO  goi,  'P(ü|XXii'  XpzTO(  gcyz  KÜTUpi;  (Suxiv 
Atviiou  yivE'^  gigcXTiuivTi,  iWx  aü  niait 

äSxvxTOi;  iTiETiia  TiOit.  (xt;  tüvXi' 

Süpx  x6ui!(i  xxi  tsTi  Tt;  ägSxivouaiv 
TaOpou  üno  vt^otvTO;,  ö:;o'j  :ciptgr,xiTOv  xstu 
Kxpüv,  Ol  vxiouotv  iiruvogov  ’A^poSiTT);' 
xxt  iciXexov  6cuivo;  xpZTO(  oot. 

und  dessen  Forderung  erlüllt:  ....  tictjxtpi  Si  xxt  ste^xvov  j^pu- 


' Ül>er  andere  ‘seiuitiscbe  Kulte’  in  Karicn:  Sludnicika,  Altgriechi.xcbe 
Tracbt  S.  IJ. 

* Strabo  rechnet  sic  iii  Pbrvpien  XII,  576;  XIII,  630.  Eine  Durcbfor- 
scbiinf;  der  bedeutenden  Huinen  (Teiier,  diie  J/ineur«,  1862,  S.  642  ff.;  Df- 
scnption  de  t'Asie  Mineure  III  S.  149  ff.  Taf.  150  ff.)  würde  noch  viel  lehren. 
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aiov  xai  iciTktxuv  iniYpxiJfa;  tovSi  aoi  auTOxpaTup  £uX>s( 

«v(9t)x',  ’A^poXiTYi,  <i>;iI<5ov  xaT’oviipov  ivi  orpaxiTiv  Stiicouxav  Ttii- 

j^toi  Toi{  ”Apio{  jxapvapu'vYiv  {voitXov  (Appian,  I,  97).  Für  Aphro- 
dite also  wieder  den  goldenen  Kranz  und  das  Beil,  welches 
besonders  karische  Gottheiten  führen In  der  Folgezeit  hat 
die  Stadt  Sii  Tr,v  iwcivuiiov  tü;  5töXio)(  öiov  xai  Sia  ttiv  icpö(  ‘Pu- 
(laiouc  oixiiönoT*  ti  xai  itioTiv,  wie  CS  später  einmal  {C.  I.  G.  II 
3743)  heisst,  sich  der  Gunst  des  römischen  Staates  und  in 
hervorragendem  Masse  natürlich  des  julischen  Geschlechtes  zu 
erfreuen  gehabt.  Caesar^  hat  sich  ihr,  der  civitas  Veneris, 
gnädig  erwiesen  und  dem  llauptheiligtume  ein  Asylrecht  von 
der  Ausdehnung,  wie  es  der  Artemis  in  Ephesos  zukam,  ver- 
liehen ([to  Se]  Tt(iivo{  6iä(  'A^poSiTTij  iv  itöXii  flXapaotuv  xai 
’A^poSiiaiio)[v  Upov  tjoTü)  TaÜTiji  Sixatip  TauT-i)  Te  8ii<Ji8at|XOviqt, 
Sixaiip  xai  ^ SiiojSaipLOvtf  to  6iä(  'E^tjOia;  iaTiv  iv  'Efioip,  xü- 
xX(p  Ti  ixtivou  Toü  lipoO  ilTt  Tcuivof  ilT[i  aXXo;  ? ] TÖnoc  asuXo; 
toTiv  C.  I G.  2737  Ä).  Erhalten  ist  ein  freundlicher  Brief  des 
Marc  Anton  {C.  /.  G.  2737  a).  Augustus  und  Tiberius  haben 
die  vorhandenen  Ehren  und  Freiheiten  bestehen  lassen  und 
jedenfalls  neue  hinzugefügt  (Tacitus  III,  62  ; Plinius  hist.  nat. 
V,  29).  Mit  der  haiserzeit  hebt  daher  die  Blüte  der  Stadt  an  ; 
damals  scheint  sie  mehrere  andere  in  sich  aufgenommen  zu 
haben.  Zahlreiche  Inschriften  berichten  von  grossen  Spielen, 
von  gymnischen  und  musischen  Agonen*,  von  Weihungen  an 
die  Hauptgöltin  und  ihrem  Prieslerpersonale  (darunter  avBv)- 
qiopoi  C.  l.G.  II  2821  f.),  von  vielen  anderen  Kulten.  Sie  bringt 
berühmte  Männer,  vor  allem  Arzte*,  hervor  und  hat  eine  an- 
ge.<;chene  Kildhauerschule.  Noch  im  sechsten  Jahrhundert  heisst 


' Vor  allem  der  karische  Zeus,  der  in  Mjlasa  ein  allgemein  verehrtes  Hei- 
ligtum hatte  ( Preller- Robert  * 1 S.  141).  Aus  Mvlasa  stammt  ein  Relief 
(Wood.  Discoveries  at  Ephesus,  1877,  S. '.’70 ),  welches  die  entsprechende 
weibliche  Gottheit  mit  Beil  und  Lanze  (oder  Scepter)  daistelll;  sie  Aphro- 
dite sipaTiia  zu  nennen,  deren  Knit  für  Mylasa  inschriftlich  bezeugt  ist 
( Preller- Robert  ••  1 S.  3b7, 1 ),  scheinen  die  vielen  Brüste  zu  verbieten. 

* Vgl.  Liermann,  Analecta  epigr.  et  agun.  (Halle  1889)  S.  9;  17. 

’ Bückh  zu  C.  I.  G.  284b,  2851.  Xapituv  'AppoSiaiiiis,  Saidas  s.  v.  ’AnoX- 
Xcavios  *A7po5iaiiüs. 
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sie  Aphrodisias;  dann  verliert  die  Stadt  ihren  Namen,  wird  zu 
'l'aiiropnlis  oder  Staiiropolis,  spielt  aber  als  Metropolis  Ka- 
riens  noch  lange  eine  Holle'. 

Unter  den  julisehen  Kaisern  wird  das  Bild  der  Aphrodite 
von  Aphrodisias  vielleicht  zuerst  weitere  Verbreitung  gefunden 
haben.  Nacliharstadte  wie  Gordiuteichos  fuhren  es  auf  den 
Münzen",  ln  Athen,  in  Ostia,  Boin,  Ariccia,  Parma  sind  die 
Nachbildungen  gefunden  worden.  Es  machte  einen  beinahe 
ebenso  fremdartigen  Eindruck  wie  die  anderen  asiatischen 
Giittergestalten  und  gefiel  deshalb  um  so  mehr.  Man  stellte  es 
in  den  Heiligtümern  neben  den  anderen  Bildern  auf;  so  wird 
sich  die  Kleinheit  der  erhaltenen  Exemplare  erklären  lassen, 
ln  Athen  hat  sich  die  Statuette  in  der  Nähe  der  ‘Gärten’  ge- 
funden, wo  die.  älteste  .\phrodite,  die  ihr  im  Wesen  ganz  nahe 
stand,  einen  altgeheiligten  Silz  hatte".  Vielleicht  war  ihr  dort 
eine  Kapelle  geweiht,  in  welcher  auch  den  mitgefundenen  Sta- 
tuetten ein  Platz  angewiesen  war*. 

Rom. 

C.  KREDRICH. 


' Böckh  III  C.  I G.  ‘.nt?;  ?744  ; ?746.  Ptolem.  V,  2,  18.  Sleph.  Bji.  s.  t. 
Xfu»»opit.  Scliultze,  Gesch.  do>  ünlcrgaDgcs -tcs  gricch.-röm.  Heidentums  II 
8.  300;  307;  309. 

’ linhoof-Bliinier,  Griecli.  Münien  8.  663. 

’ Vgl.  Curlius,  Sladlgescliichtc  8.  23. 

* lin  Piräus  wird  Aphrodite  als  pritr,p  Oiiäy  ii»vTr,Ti>{  'AppoSiii; 

I Preller- Rolierl  ' I 8.  348,5)  verehrt,  so  kann  ihr  Hjgieia  (wie  in  Oropos: 
Paus.  1,34,3)  gesellt  sein;  auch  Athena,  die  Sladtgiillin,  und  Hera  linden 
neben  ihr  eine  8telle, 
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1.  ’Apj^aio^oyiKoO  Se^Tiov,  1890,  a.  145. 

Ta  IV  T5  lilt'  ipi0.  2 iwiypa^'^' 

All  Nalu 
x]at  Tri  ovv 
öS(i> 

ip|jiT)viuTea  aX\u(  ii  ci{  6 (xaxotpiTr?  Aö^Xt^y  {5»y*iTai  Xi'yuV  «li- 
xds(i>  OTi  Tvapi  Tov  ßcüjxov  tü?  Aicüvti;  txiiTO  äXXo?  ß<i)u6{,  6 toö 
Ai6;  Nalou,  iSpupitvo;  tau;  üto  tt){  ictpi  tov  6iov  toOtov  ouvoSoud. 
Ka9'  Tiptä{  ö ßuuioxo;  ävtTt'OYi  ino  MtXituvo;  KaXXi^tvou  IlpoSaXi- 
810U  ei{  Ai«  TOV  Nitov  xai  r/iv  ouvoSov  titoi  ouvTpo^ov,  6yö- 
^uyov  aüxoö  Ai(ivy)v,  tiv  outu;  ö|a66&)jiOv,  avvvaov  ßXtTtopnv 
x«l  iv  A<ii$uvip  , Ö9ev  xaTT))^9r)  li;  ttjv  tcüv  'A9t)v(Sv  'AxpöitoXiv  v) 
XxTpfia  Toü  Nalou  Ai6;,  ü;  auTo;  ö AöXXiyx  oXlyov  ävuTcpoi  iv  si- 
XiS(  144  tStiJsv  ' . — *H  iv  xfi  'AxpOTÖXei  tSpuoi;  iipoü  T(ji  All  Nalip 
xoivoü  xai  AiAv-ri  tooi;  Scv  itvai  aaytTO;  npo;  xa  (v  xai;  ix  Aoi- 
8Avr)i;  piavxiian  xapä  AT)u.059ivii  (xaxa  MtiSiou,  51  -53)  ivayi- 
ypajijieva  (HpS.  xai  [ ATipioo9evou;  ] eTciOToXriv  A'  3). 

2.  ’E^nycpic  ’Apj^aio^oyvKn,  1894,  a.  172-179,  241-244. 
Mt)  jüxuyTioa;  va  tSu  xa  ivvta  9paüapiaxa  xoü  X19ou  xoü  tj^ovxoj 

iyxijrapaypLtvTiv  xy)v  aüx69i  üito  xoü  x A.  N.  Sxiä  Svi|jiooiiu9iiaav 
iiciypa^r.v,  äXX’  oüSi  xai  txxuitov  auTV);  va  :topia9(i,  iipy4a9nv  iwl 
piövou  xoü  xiiatvou  xiiv  üit’  aüxoü  3v)piaai('j9ivxci>v  mvdxidv.  ’Eivexu- 
j^ov  St,  <!>(  ^povii,  v’  i)toxaxaax4o<>)  ,utya  (itpoc  xoü  xnatvou,  auv- 
apjioXoyiöaa;  xa  jxv;w<<j  i)ppioau.eva  piesTi  xoü  iv  aiX.  173  - 176  itiva- 
xo{,  a'  Yi'  y'.  ’AXXi,  xai  xoü  xpnöaaxo;  xtiv  9taiv  vojiiCo)  öxi 
iiT'.xpeitixai  pitxi  xivo?  xi9av6xnxo{  va  öpiatu  itpo;  xäpiaxtpa  xoiv  iv 


* Sxpa6fovo;,  Z*  C*  f2  (329|  •. . . uiwvao?  t«3  A»i  Kpoa«nc5*i'/67)  xai  ?)  Aiojvt]  ». — 
0’Jto>  xat  {Ri  ^nfiipojTixt^v  vopu9uaT(üv  auvanitxovirrat  tu  Aif.  *'Ioi  I’.  Dechar- 
me,  Mythologie  de  la  Grece  antique,  a.  46. — DarcMiiberg  et  Sagüo,  Diction- 
naireivX.  Diomf.  Uoscher,  Lexikon  der  Mylliolugie  I LX.  Dione. — £uvd6(u= 

ffvrov<f<fi  ^TO(  aJZiOavov. 
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9.  941  -944  auvnpUOlOYDfUTUV  Tpiäv  TflTIjldcTUV  l'  9'  (ilti  to  (TTOt- 
^liOT  9'  Sixxpivu  TO  TtXiuTxiov  svxxaXu99iv  TpL^|ia)  xx!  6',  ipttSo- 
|iivo{  tSiotf  iici  -rn;  Xo^ixri;  auvi^itx;  Tjv  napej^ouoiv  ol  OTtj^ot  1 3 xxl 
14  ouTW(  ivsYtTuoxopirvoi* 

i!i>{  iXx[|x6avOT  TOv  Yvj-vöpi](i)vov  töxov  (x)a9ixasTOv 

[ivixuTo}»  T«Sv  ou  . 

Tflt  ixiYpxfrit  a-ri  ousnt  xiyxpaYiievr,;  (rrotyioSöv  xxi  töt  OTi)^o>v 
pf»)  itipxTOuiAivuv  icivTWT  litt  TTit  aiiTÜt  ö ipi9jiö;  töv 

ypapipiTMv  TCOixiXXit  oüx  öXiyov  iuö  otij^ou  (i(  oriyov,  («Ta£ü  40 
xxi  50.  'AW  ö 8“5  il)^i  55,  loo»?  xxi  57  ypiupaTa.  '0  93“t  toO 
B'  t|it),ui»to{  fiövov  40,  ö 10««  48,  ö 9®«  50. — 'H  aÜT»)  ävupxXix 

üntip}^i  ßi6aiw(  xxi  iTpö;  tx  xvu*  iXX'  iv  t^I  A'  T[I7)uxti  oü$it( 
Täv  19  OTij^biv  ilvi  oüSi  XXTX  TcpoTiyyiiiiv  xxepxio«.  Ol  xno  toO 
95®’*  xxi  xdiTw  OTij^oi  TOö  B'  TXTiuxTo;,  \6yi^  -rii?  liiix-fi;  SiXT&^ib>( 
xxi  T<ÖT  piao^xSouvTUv  xivOv,  mpuij^ov  öXiyuTipx  ypipuxTX.  ’A7.X’ 
IV  TOi;  OTij^oi?  TOÜTOit  ß>i'Tou.iv  xxi  ouyxOTtx;  Xi^iuv  p.Ti  xitXTT<i- 
9X(  iv  T$  9(i>uxTi  TTtt  ixiypxfri;. 

npö<  ixpiSü  xxTxvÖTiiiiv  ToO  »uvölou  iTxpivTi9tTXi  üSi  6 StTcXoOf 
Itivx^,  (i>c  XXTTipTtOX  xÜTOT  (Xi  T^  ßxsil  T<ÜV  Ü1TO  TOÖ  X.  2xix  St||JI.O- 
0ifu9tvTidv.  'EnxxoXou9(i  Si  to  pixpOYpdipip.XTOv  xitp.ivov  p.ovou  toü 

B'  TpLT|pXTO(,  (lÖTOU  xxi  ICXpCJ^OVTO«  IxXVX  TX  npO(  XnOXXTXOTXOlV 

n^^pou(  ivvoix(. 

B'. 

To]i;  itoiouaiv[oi];  lipx;  tos x 

xoiou|i]«voi  (l)ip4;,  [ii9’  ou;  it  t[i  it«]piTTiuoi  xx xxi  titi- 

lt^«Övx](9)«V  Y)Xy),  TOÜTO  i;  9uXlXTT)p[i<i>]v  XXTX0X«U7)[v]  . . . x^opi- 
![i<i9[x]i  Six  TI  T^;  TOÜ  Upo^ivTOu  xxi  tti;  toü  SaSo[üy_ou  itpoTo]ix;,  ot; 
xxi  TI  wlax  TiSv  jrpTiaxTuv  toÜtwv  ou[T](Tip)ixTi  xxi  [iwijiAiix  iit]iTpx- 
KT)  ITpÖ;  TO  |XT]Slvi  |lT|Sxpi(ü;  i^iivxt  (p.)[lTx|xitv[t{v  TÜV  iYJXpi9tV- 

TOiv  inx$  xxi  9ioi;  xx9tipb>|UvuT  Ötc[o>;  xxi  ü]xo  [toü  inxpy  ou  xt«6]^[x]- 

«i;  XTävT((i>)[v  yyöTiv]  (;) 

'Axo^xot;  ’Ejtäpj^ou 

SiSiipo;.  Tt]V  [ilv  (^)i7oTiiix^ixv  xxi  tt]v  tüoißiixv  olSx] 
xxi  xÜto;  ?iv  irpö;  Toü[;]  9ioü;  ITj^ovti;  SixtiXiiti.  Ei  Si  ti;] 
wxpxxiiTTioxi  Ti  ToX[(iTi]otiiv  t[<Sv  Xx9upO>9]tTT[uv] 
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XiKn6r;(r«Tai  tö  Ta|i[»i]u  XcwXii[v  liiTcpäSai  7t]*pi  TOÖ  t[o0]- 
TO  ToXjATiaavTo«,  Ü«  [{9’  l]ipo<juXi[a  toOtou]  . 

ripovorioovTa{i)  Si  t[out]ou  |AiXi(ii)[T«  5 T«  Upo(p  ivnr,{  xal  6 
SaSsOj^o^  irpo?  TO  |ati  o[a]Xiufti)v[ai  itoTi  (Aif)]T(i)  to  xi^i- 
Xaiov  (ATiTi  TTiv  icO(i6[T}r)Ta  Tdiv  [*a9np<ü(Atv]<i)v  STivaptu  I 
|Aii(i>dYivai,  ^avipoS  o[vJto;  Sti  |A[r,Sa|Aü](  ioTtv  äxiv- 
Suvov  iiy  Ti  icipiiS(i>(i[t]v  tout<<)[v  (A(Taxiivo]u(A«vov 
Soot  T>)V  Tll(A7)'(  Vi'jAOVTai  TXOTTr)[v  TTl?  at(AVT)]{  ßouXlUTt- 

{ «5(at.  AÜtÖ{  Etv(6)9[a]v[TO{]  SitcX[7)v.  ‘Iipiu;  S]a9V7)9[öpO{]  iitX[T)v]. 

IlapxT7)pT)0ti(  tStat  oXtya;  eÜ)^Ö|aevo(  [aovov  e{(  vexv  xal  te- 
XEiOTEpav  jaeXe'ttiv  vi  Ciwo6Xti9'5  t)  icEpiEpyo?  «mfiXin,  aiiTT)  awTTi  o-jv- 
apuoXoyoupiEVT)  xaTOC  tt)v  ivo)  uicoSeiSiv  xal  ivE^ETai^OjAEVY).  'Ex  T-»i{ 
VE'a;  i^ETXOEo);  9e'Xei  ßESaiu;  Tpoxuij/Ei  xa!  v Si6p9b>si(  nXyifApiEXäv 

Tivwv  Y)  OETEXbtv  avayYUOEOiv , oix  Ev  icxpaSEiyiAXTi  y)  T>i(  Xi^Eu; 

[x]€ÄnTOC  Iv  OTiy_(i>  S'?  A'. — ’Ey  OTty(j>  25  B'  TX  ypxjAjAXTX 
Z6^  I l<t>N  loo)«  VEX  {5etx(Ii{  Sei^ei  2e^  0<|>N  ote  to  ix  ToXptYipx; 
8U[A1tXYip(i0E0»t  TÜV  Z€N.  . . , T OY  EV  8Tiy_((l  4'!'  A'  ll(  Stv[o^dv]- 
TOV  xx(  TO  ix  ToXfAYipS;  Eixxoix;  < xuto;  Eev(6)9[x]v[to(]  s too  25 
OTtj^OU  B'  9eXou8IV  IoU;  ßE6xt<i>9'^.  'AXXx  YCXpXTnpTlTEOV  |A^  Xxi  XV(|> 

EV  Ti^  A'  xEiTxi  26 N TOC  xxi  Olijri  z€N TOY,  Syi- 

XxSy)  E ev[o^(5v]xoc. — To  5“*  ypxjAjAX  toG  oti^^ou  6 B’  tau^  Sev  eIvi 
r iXXx  I.  Aix  toGto  jxETEypxijix,  xvti  ydpac,  lepdf.  — 'Ev  aTij^Ej) 
9,  Ti  TO  Gto  toO  X.  2x1*  ovoiAxCojAEvov  ypay.|AaTO(Tu[AJi^eY^a  iyi- 
VETO  npo(  Eicxv6p9(i>aiv  YETxia|AXTO;  toG  ^xpxxTOo  xxi  Ycxp*arx3iv 
YIVUplEVUV  T<ji  P TÜV  1tXpxXE(99E'vTO>V  aTOtJ^ElUV  TH,  Y)  Y)  XXTX  TO 
pupO(  ixEivo  9Xxat;  toG  Xi9ou  TtxpifiyxyE  to  EijAPlPYiArP  üitö 
ToO  X.  2x1*  ixXY)99£v  a^^^jix. — 'Ev  aTi)^<()  lOv  , eI  yeote  xXy)9<S{  xe£- 
TXi  6Z6INAIN.  itivTO);  Siop9<dTEOv  to  oySoov  ypäpipia  eU  M : 
^^eivax  (y)[eTa]xeiv[eiv]. — 'Ev  axijrEp  1 4 , xvTt  a olSa  * xXXo(  toon 
9EXriaEi  « yavcoOKU  ».  — EIte  to  iv  xp;^^  toO  otij^ou  1 7“''  AlKH- 
O H C 6 T A I ivayv<i>a9-5  XEy  upiapiEvii);  i 8ixrv  0nof£Tai  » site 
YjvujAEvo);  « SxKnönofetai » y)  ^pioi;  oJtiiJc  SfiYEOTs  xxxo![yiXo{,  xXXi 
xxi  xxxoouvTXXTO;  xxi  ooXoixo;.  'H  iaev  YcpwTY)  xviyvuoi;  ivxyEi  tov 
voGv  Ei{  t6‘  öixnv  Gcivai,  ^ mOeivav  = xoivf.v  £7ci6xXsiv  (itpS.  to 
Ytxpx  IlXouTXpJ^Ep  (TCEpi  3XpX0(])ayix{  I,  7)  SxKtvv  ^ Jieörxxov). 'AXX’6 
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6«>li  »vTai/ö*  «iTtaTixr.v,  SjKnv,  o’y/l  OlKn.  'H  it  xXlr,  ( OlKTl- 
ÖnfTCTttl)  li-riyii  tii  to  ii^iXdyiov  vtov  pr,ai, 

TtxBxxarii-  iiKtvÖntycTai  = öiKauü6naETai -«Toi  v.oXQ06n0eTai. 
'lit  lloVjiivxo'^s.  ir  ‘2  j : oiKaioujxevov  t6v  koe.q^ouevov. — 
'Kv  ijxi/iji  19,  4v  z'j/Jii  TO  tu  Tip  rtiyxjtt  MÄ  \IO.  . , 

«Avtuj  to  O iTWr)  a6XiitTT)|AXTo;  y^'J~"1»oö  ivTi  C,  T»i{  Xe^tio; 
^id?.l0Ta  vjzni  ixit  ßißxix;. — ’Ev  itziyu  20  wivTu;  yexiczicv 
t(i)  to  xi^iXaiov.  — 'Ev  ari/^(f>  21  ivayviaoTtov  Snvapiw  | TOOTtuTt 
Snvopiti)  dv(. 

Tx  Ot/^iiatnoiQ,  OirJp  iSv  tt,j  xxTxoxt'jii;  xipopi![eTxi  to  tttpi  O’j 
Ö ^dyo?  Jv  intypxfri  Jttpiwjux  Upüv  ypriaiTidv,  Suvitov  utv  vx 
ixXx?(i)p.iv  lx  Tiiv  ijuvYiOo);  iv  txi;  ivxypxipxi;  xva^ipoatvotv  Itpojv 
OXl’JiOv,  xpyupiiv,  yp'jTiJv  -ri  iTst/püiJtov,  XTivx  xxi  6 rioA,v3evxnC 
(A’  28)  xvaypaipti  (aitxJü  tüv  oovtiÖmv  ävxOnaiTuv  xXXx  iovxTOv 
IvTxüOa  vx  IxX-n^OiüTi  xxl  o>{  v)  ^0j'apiSta  itpo?  Soolx;. 

lloXuSevixouc  A'  7:  «d^'uv  St  Guoyev  n Jtüp  dvaxatopev 
ßiiiixd?,  öi/j-iiatnpiov,  toTix.  . . ’E0j^dpa  i’  iiixü;  Soxti  u.tv  JiSt 
Övopi4![io0xi  1^'  ol;  TOl{  vipoxiiv  xwo00o|ji.iv'  tviot  St  tiJv  ivoititüv  xxi 
TÖv  Töv  OiiSv  (jujjidv  oOto)  xtxXvixaijiv  ».  '0  xÜto{  St  ouyypx^tu;, 
( Iv  I'  65)  »uuTCXvipoi  TX  Tcipi  Tvi{  TOixoTTiC  Tiäv  O'jiuxTTDpiuv  Ivvoix; 
Xtytijv  < OuTeov  le  xxi  oittuTtov,  Ou^^iiaTnpxov  dv  xifOoi  npo0- 
xo^.t(Cor  TÖ  S'  aOTi)  xa\  Ö0j(dpa,  ofpat,  xaA.euax,  (3c  ^ou  6 
jxel((ov  ^tüySc  d0xdpa».  (11?6-  Tr,v  Xtjiv  OvyeAn).  lipo;  Tt- 
XiioTtpxv  St  xxTxvdviTiv  ToO  itSou{  TiSv  toioOtojv  öuyiaxnpicov 
ItciOi  Daremherget  Saglio,  Dictionnaire  iv  Xtju  focus,  ötou  (iSiu; 
iv  11,  foyer  mobile)  tSi  xxi  tx  tty»iu.XTX.  'AXX’xÜtt;;  Tvi;  Xi^tii);  6u- 
puxTTipiov  oöStuix  Ixii  oüSi  itpd{  iwXiiv  TCxpixoiAicviv  uviix.  'iSt  xxi 
iv  Alben.  Milllieilungen  XXI  o.  437,  tx  wipi  Xi6tv»i;  ßxat<i>;  toioü- 

TOu  SuaiXTTipioo  tipiOiiilvK  tv  Xxn^  tv;{  'Attixt,;  oü  xöppu  tt); 
’EXtu«ivO{.  'AXX'  iv  x^rfi  T-^  'EXtuoivi,  xxtx  tx;  iJxxoXouOoOoxc 
XVX0XX9X;  tüpiSvi  j'qä.koüv  Oupiaxupiov,  itipi  oi  tniöi  'E^np. 
’Apj^aiüÄ,.  1895,  a.  102-103  iv  xp.  6. 

3.  'E^njxepic  ’Apxaio^oY»Ku  1894,  ».  195-198,  xp.  10. 

'Ev  STlJ^ip  10<(*  XVXyVMÖf  [SjTX^ÖjjXÖ^v].  — Tod{  St  OTtjrOUt  21-24 
oütw 
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(Tipov  Ü- 

[yii? av  ayouaav  [s]ia9[(A- 

H ov  H H H H A A A M 1 1 . 

pov] Mill.  XipvtSiiov  a[p- 


yupouv]  xXw. 


4.  A\Jt60i,  1895,  cxlynx  61-76.  lIotpiv9eTOu  jtivatxot  A'  otioXt)  y': 


STiyo{  17  ij^dxXint]Tpov 

» 18  wojTYjpiu  : 1 1 

» 19  st]tiXi< 

» ?0  ßaXavijypa 

» 33  ipipi[ppatvoai]  ( ; ) 


5.  AOtoOi,  0.  89-92,  «p.  9. 

Sxij^oi  2-6 : 

^liXi)  äpyupä  yp'jijout^atXo;  [itpo;  t- 

Ac  Tot/ui]  ivaxjiuevTi.  'Aoit'.Siixn  Xpui7[»i 

SaxTuXici)  I [I  uyipa- 

yiJSio)  Suo  xai  SaxTuXiu  Suo  Xiuxou  ypuuiou  [to  i'x- 
i]pov.  Xpuoiov  xXtx. 

Sxij^oi  13-14: 

SiSfiAtvov  o[apS- 

ijd)  80o  yp’jxiou  SiSi|At'v[u]. 

Sxij^oi  15-16: 

aStxjAoi  n I I [5\[u]5,  aitu.  . 

V 0 J:ti  ittxpaM,  oxXiyyiStov  xXtc. 

'Exit  Ö7X0U  ive'yv(i)v  6vvf,  t)  Xt'^i;  [jxt]v  [tt]^  S(v  yupii  xai  Sioxt 
jcXiova![ii  ev  yp4u(ia  xai  Sioxi  niva^  Siv  9ioiv  xax4XXr,Xov  pii- 
xaJO  7toX'jxiu.(Dv  Xi9<i)v,  SaxxuXtciiv  xai  oxXjyyiSiou.  'H  avayviaoic 
fijlv[po]v  O’jSiuiav  naptyii  fvvoiav  ouxi  oioiaoTixA;  oux»  6Wi9ixixü; 
av  xaivoxopLO’jvxt;  ypa’|(i)[Atv  djTu[pO)]v.  '09sv  li;  oiiXev  auvxiXeÄ  »i 
ivijxvviai;  xAv  reap’  'Hu'jyiu  dixupwv  JUvaKiwv  ri  JUvaKlcTxwv. 

TtcoicxiO«  öxt  Jxiixo  {vxa09a  q(x)\;[^]ov  ( tXe  'Eipripi-  Ap;^.  1895, 
<j.  62  xai  189). 
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6.  AfJröOx,  o.  99,  B'. 

Ti  Toö  aTij^ou  2:  ...  i~  .*•.  i Ai  xoiv  0cffyo^öpo»v  l<rw( 
ivaYvoxm'«-  <r(T)[o](X.).ä]c  dc  xotv  öeapo^öpoiv. 

Ti  Töv  oTixwv  17-IH  : jiap^j^eiv  (..NA  i|iaiöTd  ivay*«»«'« 
ßfSaiu;'  nap^j(eiv  a[vj(]vA  ijjaiOTd  = ito>.X*,  ä^öova. 

'Eiti  TÖV  oTtyuv  8-10:  t ’AnoXXwvi  FlvSlw  a(^  kq\  xd 
poxf,  npöyovov  Ka\  xd  perd  xouxov*.  Ti  icpoxf  «iaiv  airi 
xi  ic*p’  d^idpeia,  -^Tot  xd  im  xoxf  lepoic  dnoGupaxa. 

ToiaOxa  Se  voviTta  *ai  xi  ptxi  xt)v  9uai«v  npoyövou  (Xvil.  icpu- 
xoyövou  äpvo{)  6pt![6p«va  8ii  xöv  € Ka\  xd  pcxd  xovxov»'. 

7.  AOxdGx,  o.  103. 

. . .vio(  MapoiOuvio;  Aiovüsu  napoi- 
it«iCovx(i). 

To  napajiax(ovxx  = jxapanaxovxx,  5 iaxi  paxvopEvxj)  (’iXii- 
8o;  Z,  132)  paxvoÄn  ( KXvijA.  'AXtJ.  npoxpinx.  11.  ’ASisicoto^ 
CiAvot  »i«  Aiövuffov  iv  ’Av9oXoyi*{  IX,  524  ),  ^aK’^evovxx  (SovlSat 
Iv  xf,  Xtjtt). '0  Sk  Aiovuao;  xai  ^axcj^txjxwp  {’AvöoX.  tvÖa  ivuxtpu) 
xai  gaxj^ex/c  { ’A6nv.  3,  78c)  xal  §dK}(exoc  (Haoa.  II,  2,  6.  7,  5), 
ÖTtip  xaüxöv.  IlapaxXviaiav  tvvoiav  ireoSoxkov  xai  (i;  x6  iwiSixov 
AdAXxoc  xii;  iv  ’E^txp.  ’Apj^axoA..  1896,  a.  251-252  Ö1TO  P.  Per- 
drizet  avaSvipLoait'jdiiar,;  axpuaxY];  ixiypafii;  : aAaS.X{(ü  Axovx;(X(i) 
’AvOeOXXOf  » . xvic  Xt^cGi;  TrapayopievTU  ix  xoO  pripaxo;  öd^Xexv  = 
xaxoopyiiv  ( 'Ilau;^.  iv  X.  8d?.Xex).  Ad^Axoc  ö ^^dnxuv  xdc 
vac.  IIp6.  xai  xi  ini6(xa  (üpnaxüf,  dvOpconoppaxaxnc. 

'Kv  'Atijvxif,  15  ^iSpouapiov  1897. 

STEFANOS  N.  APArorUHE. 




' ‘llaüy.  iv  X.  jtpöyovox.  — Ti  E^'  lepoic  taiuf  IxXiibt<«  xci  ü;  npo6vvxaxa, 
0(C,  xati  EouiSav  (X.  TxpoOiipaxa,  nönava)  al  öXijpat,  ai  xpt6a(,  6 XiCavutdf, 
ti  xoRava,  xi  xpoxfiivi«.  ot  vv]pxXtot  xat  Xotni  TotaüTft,  xotii  BouxuSfSr,,  Ayvö  6ir- 
\Laxa,  Sc'  d,v  npoxsTijp'/ovTo  tcöv  Upüv  npoapipovTc;  «nipypaTa  (IloXuS.  A'.  26-29 
C.  75-77).  llcpc  TotovTcvv  xpoSüaicijv  7Sf  'E^nif.  'Apj^axoX.  1885  a.  86  Ix. 
(C.  I.  A.  II,  1651). 
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(Hierzu  Tafel  XIII) 

Auf  Taf.  13  wird  nach  einer  Zeichnung  Gillierons  das  Bild 
eines  kleinen  schwarzfigurigen  Gelasses  in  etwa  9/10  der  na- 
türlichen Grösse  wieder  gegeben,  das  in  Eleusis  gefunden  wor- 
den ist  und  sich  im  dortigen  Museum  befindet.  Für  die  Er- 
laubniss  zur  Veröffentlichung  bin  ich  den  Herren  Philios  und 
Skias  zu  Dank  verpflichtet.  Die  Form  der  Vase  ist  nur  an- 
nähernd festzustellen;  die  erhaltenen  Teile  sind  kugelförmig, 
die  Halsöffnung  muss  ziemlich  eng  gewesen  sein.  Auf  der 
Schulter  wird  neben  der  erhaltenen  Palmette  ein  horizontaler 
Henkel  zu  ergänzen  sein,  der  grade  über  das  senkrechte  Orna- 
mentband zu  sitzen  kommt,  welches  den  Bauchstreifeii  in  zwei 
Teile  teilt;  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  hat  über  dem 
dort  vorauszusetzenden  ornamentalen  Trennungsband  jeden- 
falls ein  zweiter  Henkel  gesessen.  Das  Ganze  wird  man  sich 
demnach  alseine  Amphora  oder  Hydria  mit  kugeligem  Bauch 
zu  denken  haben ; eine  genaue  Analogie  für  die  Form  weiss 
ich  nicht  anzufUliren.  Das  Gefäss  ist  dünnwandig,  von  rolgel- 
bem  Thon,  der  Firniss  ist  glänzend  schwarz.  Bol  ( in  der  Zeich- 
nung schraffirt)  ist  ziemlich  reichlich  aufgesetzt,  Weiss  nur 
spärlich  in  den  Punktreihen  und  Punktrosetlen  an  den  Gewän- 
dern. Zwischen  den  Figuren  sind  buchslabenähnliche  Zeichen 
angebracht. 

Der  Schulterstreifen  zeigt  zwei  vollbekleidete  stehende  Män- 
ner mit  grossen  Beb- oder  Epheuzweigen  in  den  Händen.  Der 
Bauchstreifen  ist  durch  ein  senkrechtes  Palmetlenlotosband 
in  zwei  Hälften  geteilt,  von  denen  die  auf  der  Zeichnung  links 
befindliche  die  Haupldarstellung  trägt  und  als  Vorderseite  zu 
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betrachten  ist.  Auf  der  Rückseite,  um  mit  ihr  zu  beginnen, 
sind  die  oberen  Teile  dreier  Männer  und  der  Rest  eines  Tier- 
rückens erliallen.  Wir  dürfen  in  dieser  Darstellung  vs'ol  die 
Restellung  des  F’eldes  erkennen  und  zum  V'ergleich  auf  die 
Schale  des  Nikosthenes,  Wiener  Vorlegebläller  1889,  Taf.  7, 
2 a hinweisen.  Die  mittlere  Gestalt  ist  der  Pflüger,  der  mit 
der  rechten  Hand  den  Griff  der  Pflugsterze  fasst,  während  er 
mit  der  anderen  die  Peitsche  über  dem  Rücken  des  Zugtieres 
schwingt.  Das  Tier  ist,  nach  der  starken  Einsenkung  der 
Rückenlinie  zu  schliessen,  wol  nicht  ein  Ochse  gewesen,  wie 
sie  vor  den  Pflügen  der  Nikosthenesschale  erscheinen,  sondern 
eher  ein  Maultier  (vgl,  die  schwarzfigurige  Vase  im  Louvre 
bei  Raumeister,  Denkmäler  Taf  I,  13«,  über  die  V'erwen- 
dung  von  Maultieren  Hermann  - Blümner,  Griech.  Privatal- 
tertümer ^ S.  lOO).  Für  die  Form  der  Peitsche  mit  zweifacher 
Schnur  mag  man  auch  den  Becher  des  Theozotns,  Wiener  Vor- 
legehlätter  1888,  Taf.  I,  III  vergleichen.  Der  Mann  mit  dem 
Sack,  der  diesseits  des  Pfluges  zu  denken  ist,  trägt  die  Aus- 
saat, was  sonst  gewöhnlich  in  einem  Korbe  geschieht.  Der 
dritte  endlich  zerschlägt  mit  einer  Hacke  die  Schollen  hinter 
dem  Pfluge  ( vgl.  Hermann-Rlümner  a.  a.  O.  S. 
101,  zur  Hacke  die  schon  angeführte  Vase  im  Louvre). 

Auf  der  Vorderseite  sitzt  König  Midas  in  voller  Bekleidung 
mit  der  Lanze  in  der  Hand  auf  einem  Klappstuhl.  Vor  ihm 
steht  Hermes  Rechts  führt  ein  Lanzenlräger,  mit  der  Chla- 
mys  bekleidet,  den  eingelängenen  Silen  herbei,  dem  die  Hände 
mit  einem  Strick  zusammengehunden  sind  und  der  sich  em- 
pört nach  seinem  Vergewaltiger  umschaut.  Hinter  dem  König 
ist  der  Rest  eines  stehenden  .Mannes  erhalten,  welcher  erstaunt 
die  Hand  erhob. 

Der  Stil  desGeliisses  ist  der  ältere  schwarzfigurige,  der  noch 
keine  oder  nur  ganz  wenig  Gewandfalten  angieht.  Der  Typus 
des  Silens  erinnert  mit  seiner  Spitznase,  seinen  übermässig 
dicken  Oberschenkeln  und  dünnen  Unlerheinen,  sowie  der 
unnatürlichen  Beinslcllung  an  Silendarstelluugen  des  Niko- 
Blhenes,  besonders  an  die  auf  der  .\mphora  in  Wien  (Wiener 
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Vorlegehlälter  1890/1,  Taf.  1 , 6.  9,  1).  Dieselbe  Vase  bietet 
aueb  Tür  die  rankentragenden  Gestalten  des  Scliulterstreifens 
eine  unmittelbare  Parallele.  Und  da  sich  auch  für  die  Darstel- 
lung des  Ackerbaus  bereits  ein  Werk  des  Nikoslhenes  zum  V'er- 
gleicb  geboten  bat,  so  wird  man  nicht  zu  weit  fehl  geben, 
wenn  man  unser  Gelass  den  Kreisen  dieses  'l’öplers  zuscbreibt. 
Doch  gehört  es  jedenfalls  in  die  Zeit  der  Anlänge  seiner  Werk- 
statt, die  sehr  lange  bestanden  haben  muss  und  sehr  ungleich- 
wertige  Leistungen  bervorgebracbt  bat;  auch  an  der  eleusi- 
niscben  Vase  macht  sich  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der 
sorglältigen  Zeichnung  der  Figuren  und  der  flüchtigen  des  Or- 
naments geltend. 

Das  Hauptinteresse  nimmt  das  Hild  der  Vorderseite  in  .\n- 
spriicb,  Silcn  gefesselt  vor  Midas  gebracht,  die  erste,  gesicherte 
archaische  Darstellung  dieser  Geschichte.  Allerdings  war  eine 
ganz  entsprechende  auf  einem  schwarzfigurigen  Gelass  bereits 
seit  langem  aus  einer  Heschreihung  De  Wittes  in  dem  Katalog 
des  (iahinet  Durand  Nr.  261  bekannt,  aber  sowol  Kuhnert 
(Roschers  Lexikon  II  S.  2964)  als  ich  selbst  (Silene  in  der 
archaischen  Kunst  S.  46)  hatten  uns  wegen  der  Vereinze- 
lung dieser  Darstellung  zu  der  V'ennutung  verleiten  lassen, 
dass  dies  Gelass  vielmehr  rotfigurig  gewesen  sei.  Nun  hat  aber 
Herr  Früliner  fieundllchst  für  uns  festgestellt,  dass  die  Vase 
aus  der  Sammlung  Paravey  (Jahrbuch  II,  188T,  S.  112)  in 
den  Louvre  gelangt  sei  (F  167  in  dem  vorbereiteten  zweiten 
Rande  des  Katalogs),  und  Herr  Pottier  hatte  die  Liebenswür- 
digkeit, mir  genaue  Angaben  und  Durchzeichnungen  der  drei 
wichtigsten  Figuren  zur  V’erfügung  zu  stellen.  Es  ist  ein  tiefer, 
henkelloser  Napf  von  0,095'°  Höhe,  innen  und  aussen  schwarz 
gefirnisst  mit  .\usnahme  des  rot  gelassenen  Rauchstreifens,  der 
in  schwarzen  Figuren  mit  aufgesetztem  Rot  die  Darstellung 
trägt.  De  Wittes  Reschreibung  ist  vollkommen  zutreffend.  Mi- 
das sitzt  auf  einem  Klappstuhl  nach  rechts  gewendet,  mit  ei- 
nem langen  Stahe  (ohne  Spitze)  in  der  Hand.  Vor  ihm  steht 
Silen,  gefesselt,  in  der  Haltung  wie  auf  dem  eleusinischen  Ge- 
fäss,  nur  dass  der  Oberkörper  noch  gewaltsamer  nach  hinten 
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gedreht  ist.  Hinter  ihm  steht  der  Wächter,  auf  den  ein  zwei- 
ter mit  einem  Stabe  in  der  Hand  folgt.  Auf  der  anderen  Seite 
hinter  Midas  steht  eine  Frau  in  gegürtetem  dorischem  Chiton; 
zwei  Jünglinge  füllen  den  übrigen  Raum.  Diese  wie  auch  die 
Frau  tragen  lange  Stähe  die  als  Lanzen  verstanden  werden 
sollen.  Die  Ausführung  der  Zeichnung  ist  nach  Poltier  ein  we- 
nig flüchtig  aber  sicher  und  nicht  zu  nachlässig  Im  Stil  ent- 
spricht sie  genau  der  des  eleusinischen  Gelässes  In  der  Dar- 
stellung ist  die  wichtigste  Abweichung  die,  dass  Hermes  fehlt; 
eine  nebensächliche,  dass  der  Trabant,  der  den  Silen  führt,  ein 
Fell  über  dem  Chiton  trägt,  wie  wir  es  als  eine  altertümliche 
Tracht  bei  den  Jägern  des  kalydonischen  Ebers  auf  der  Kli- 
tiasvase,  bei  dem  Krieger  einer  Schale  aus  Rhodos  {Journal 
of  Hell.  stud.  1884  Taf.  43)  aber  auch  bei  Hermes  und  Iris 
{Eranos  Vindobonensis  S.  235)  finden. 

Wenn  man  die  Vasen  mit  Darstellungen  der  Midassage,  wie 
sie  zuletzt  Kuhnert  in  Roschers  Lexikon  II  S.  2963  ff.  zusam- 
men gestellt  hat,  überblickt,  so  ergiebt  sich  etwa  von  der  Milte 
des  sechsten  bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  eine  Ab- 
folge von  Darstellungen,  die  in  ihren  wesentlichen  Bestandtei- 
len völlig  Ubereinstimmen.  Den  besprochenen  schwarzfiguri- 
gen Bildern  ist  zunächst  anzureihen  die  etwas  jüngere  schwarz- 
figurige Vase  bei  Benndorf,  Vasenbilder  Taf.  53,  2,  Silen  von 
einem  Krieger  mit  Helm  und  Lanze  gefesselt  einher  geführt^; 
es  ist  ein  einfacher  Auszug  aus  den  beiden  ausführlicheren 
Darstellungen.  Dann  folgt  die  rotfigurige  chiusincr  Vase  (aus 
dem  dritten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts)  im  Briltischen 
Museum  (Catalogue  111  S.  274,  E 447.  Abgeb.  Annali  d.I. 


' Heydemann  (Jahrbuch  II,  1887,  S.  112,  Anm.  2|  halle  in  dem  jartlol, 
den  die  l''rau  nach  De  Witte  trägt,  einen  Thyrsos  rerinutet.  Doch  wäre  eine 
bakchische  Begleiterin  um  diese  Zeit  bei  Midas  völlig  ausgeschlossen ; vgl. 
unten.  Die  Gleichartigkeit  der  Stäbe  bei  allen  Figuren  zeigt,  dass  der  Maler 
sich  nichts  Besonderes  dabei  dachte. 

> Nach  dieser  oder  einer  ähnlichen  Vase  ist  das  Bild  auf  der  angeblich 
aus  SolunI  stammenden  münchener  Vase  Jahn  790  modern  in  Ölfarbe  her- 
gestellt. 
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1844  Taf.  H\  danach  der  Midas  allein  in  Roschers  I.exikon  II 
S.  29E9),  auf  der  in  umgekehrter  Anordnung  wie  auf  den 
schwarzfigurigen  Gelassen  sich  von  links  nach  rechts  der  Lan- 
zenträger, Silen,  der  thronende  König  und  eine  stehende  Frau 
mit  Fächer  folgen.  Uieselben  vier  Figuren  kehren  etwas  an- 
ders gruppirt  auf  der  palermilaner  Amphora  Monumenti  d.  I. 
IV  Taf.  10  wieder,  indem  die  Frau  hinter  dem  Silen  statt  hin- 
ter Midas  steht  und  durch  eine  Handbewegung  ihre  Teilnahme 
an  der  Handlung  kund  giebt.  Kuhnert  bat  diese  Vase  sicher 
zu  spät  ins  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  dalirl.  Nach  Furt- 
wängler gehört  sie  zu  einer  Sorte  frühunteritalischer  (lukani- 
scher)  Gefässe,  die  sich  an  attische  Vorbilder  vom  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  anschliessen  und  etwa  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  angehören;  stilistisch  nahe  verwandt  ist 
Berlin  3196  (ahgeh.  Gerhard,  Akad.  .\hhandlungen  Taf.  21,4), 
zu  vergleichen  sind  auch  Berlin  3185  und  3187  (abgeb  Ger- 
hard, .\nt.  Bildwerke  Taf.  86).  Die  unteritalische  Vase  geht 
ohne  Zweifel  auf  dasselbe  Vorbild  zurück,  wie  die  attische, 
obwol  die  Einzelheiten  der  Tracht  verschieden  sind.  Wiede- 
rum ein  Auszug  dieser  Darstellung  ist  das  Innenhild  einer 
schönen  rotligurigen  Schule  des  Museo  Gregoriano  ( Ausgabe 
i4;  1 1 Taf. 7 6, 2 b.  Ausgabe  li‘.  1 1 Taf.  72,2  ä.  Annalid.  /.  184^ , 
Taf.  D,  3),  wo  ein  Trabant  vor  Midas  steht  und  die  Hauptper- 
son, der  Silen  weggelassen  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  aus  Raummangel  ; immerhin  kann  man  das  Bild  so  ausle- 
gen, dass  der  König  seinem  Diener  den  Befehl  zum  Einfangen 
des  Silens  giebt.  Ein  anderes  rotfiguriges  Geläss,  das  Benndorf 
bei  Giuseppe  Ammendola  in  Terranova  sah  (Bullettino  d.  I. 
1867  S.  229),  gab  nur  den  Krieger  und  den  Silen  wieder. 
Eine  ganz  flüchtige  Wiederholung  endlich  derselben  Gruppe 
bietet  das  von  Heydemann  (Jahrbuch  II,  1887,  S.  113)  veröf- 
fentlichte apulische  Vasenbild  in  Neapel  ( Heydemann,  Katalog 
Nr.  1856),  auf  dem  zum  ersten  Mal  eine  tanzende  Mänade  bei- 
gefügl  ist,  ein  Beweis,  dass  um  diese  Zeit  die  Einbeziehung  der 
Midassage  in  den  bakch Ischen  Kreis  vollzogen  war. 

Während  man  früher  mutmassen  durfte,  dass  die  Midassage 
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zuerst  durch  das  Saljrspiel  popular  geworden  sei,  lehren  uns 
jetzt  die  Monumente,  dass  der  Stoff  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert den  Vasenmalern  vertraut  war,  sei  es  als  Volksmährchen 
oder,  was  ich  lieber  annchmen  möchte,  in  einer  verloren  gegan- 
genen epischen  Fassung.  Auf  der  eleusinischen  X'ase  geleitet  ein 
Herold,  den  wir  oben  kurzweg  als  Hermes  hezeiclmet  haben, 
den  Gefangenen  vor  den  König.  Der  äusseren  Erscheinung 
nach  könnte  man  ihn  ebensogut  für  einen  Herold  vom  Hof- 
staate des  Midas  erklären,  der  den  geglückten  f'ang  meldet. 
Diese  Auffassung  würde  vorausselzen,  dass  schon  dieser  alte 
V'asenmaler  sich  das  Bild  eines  orientalischen  Fürstenhofes  in 
ähnlichem  Sinne,  ausgemalt  hat,  wie  es  rotfigurige  Vasenhil- 
der  thun  (vgl.  Wolters,  Athen.  Milth.  XVII,  1892  S.  436. 
Monumenti  d.  I.  IV  Taf.  43),  aber  in  anderer  Weise  als  es 
der  Verfertiger  der  durandschen  Vase  durch  Wiederholung  der 
Speerträger  in  äusserlicher  uml  schematischer  Weise  versucht. 
Mir  scheint  es  aber  doch  näher  zu  liegen,  den  Herold  als  Her- 
mes zu  nehmen.  Als  Vertreter  des  Willens  des  Zeus  wie  in 
troischen  und  anderen  Scenen  hat  er  hier  allerdings  nicht  viel 
zu  thun.  Vielleicht  hat  ihn  der  V'asenmaler  hergesetzt,  weil  er 
den  Gütterboten  bei  so  vielen  anderen  mythischen  Ereignissen 
gegenwärtig  zu  sehen  gewohnt  war,  und  hat  durch  ihn  seinem 
Bilde  einen  ernsten  epischen  .Anstrich  gehen  wollen.  Endlich 
aber  wäre  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  Hermes  in  der  äl- 
testen Fassung  der  Midassage  auf  irgend  eine  Weise  mit  der 
Einfangung  des  Silens  verknüpft  war,  da  er  z.  B.  im  vierten 
homerischen  Hymnos  auf  .Aphrodite  ( V.  262)  als  Genosse  der 
Silene  und  Nymphen  erscheint  und  auf  der  strengen  rotfigu- 
rigen berliner  Vase  N'r.  216Ü  (ahgeb.  Gerhard,  l'ilrusk.  und 
^ camp.  Vasen  Taf.  8.  9)  als  Teilnehmer  des  hukehischen  Ko- 
mos  mit  Silenen  verknü|d'l  ist.  Da  der  Hermes  aber  auf  der 
Vase  des  Louvre  fehlt,  deren  Künstler  doch  um  Gestalten  in 
Verlegenheit  war,  mit  denen  er  den  langen  Streifen  der  Vase 
füllte,  so  scheint  mir  die  andere  Erklärung  vorzuziehen,  dass 
es  ein  Einfall  grade  dieses  Maiers  war,  ihn  aus  anderen  my- 
thischen Darstellungen  hierher  zu  überneliinen.  Bei  den  zwei 
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archaischen  Darstellungen  überrascht  am  meisten,  dass  dem 
Midas  die  Eselsohren  fehlen.  Dass  die  Vasenmaler  diesen  cha- 
rakteristischen Zug  aus  Flüchtigkeit  weggelassen  hätten,  ist 
ausgeschlossen.  Auch  llerodot  (N’lll,  138),  der  uns  erzählt, 
dass  Midas,  des  Gordias  Sohn,  den  Silen  in  den  Rosengärten 
bei  Edessa  am  Fusse  des  Rermios  gefangen  habe,  sagt  von  den 
Eselsohren  nichts,  hatte  allerdings  auch  keine  unmittelbare 
Veranlassung,  davon  zu  sprechen.  Aber  schon  nach  den  bei- 
den monumentalen  Zeugnissen  wird  der  Schluss  nicht  abzu- 
weisen sein,  dass  es  eine  Überlieferung  von  Midas  gab,  welche 
diese  seine  Eigenschaft  nicht  kannte.  L'nd  aller  \^'ahrschein- 
lichkeit  nach  war  das  die  in  .Makedonien  bei  den  lirigern,  den 
Stammverwandten  der  Phryger,  heimische  Überlieferung,  die 
auch  llerodot  im  ,\uge  hat,  und  die  ausser  bei  Edessa  bei  der 
(Quelle  Inna  an  der  Grenze  des  Gebietes  der  .Maider  und  Paio- 
neu  lokalisirt  war  (nach  Bion  von  Prokonnesos  bei  Athen.  II, 
45  c = /’.  II.  G.  II,  19).  Denn  von  dorther  haben  nach  der 
einleuchtenden  Schlussfolgerung  Kuhnerts  ( Roschers  Lexikon 
11  S.  2955.  2962)  die  Griechen  den  .Mythos  zuerst  kennen 
gelernt. 

Schon  durch  Osann  (Midas  S.  65)  ist  von  der  nordgriechisch- 
inakedouisclieu  Sage  die  jihrygiscb  - kleinasiatische  Überlie- 
ferung streng  geschieden  worden.  Dort  ist  Midas  nicht  bloss 
der  heroische  König,  er  hat  sich  danehen  die  tierischen  .\b- 
zeichen  bewahrt  als  Erinnerung  daran,  dass  er  ehemals  ein  tlie- 
rioiiiorpher  iNaturdäinoii  war.  Als  solcher  hatte  er  ohne  Zwei- 
fel an  den  verschiedenen  Urten  Phrygiens,  an  die  sich  später 
seine  Sage  knüpft,  Verehrung  genossen,  bis  er  durch  den  Dienst 
der  Kyhele  und  des  Dionysos  verdrängt  ward,  mit  deren  Krei- 
sen er  dann  wieder  mythisch  verkiiupit  wurde.  .Andrerseits 
werden  wir  auch  anzuiiehmen  haben,  dass  er  den  historischen 
Königen  Phrygiens,  die  seinen  .Namen  tragen,  als  mythischer 
Stammvater  galt.  Bei  den  Griechen  mussten  seine  tierischen 
.Abzeichen  von  vorneherein  auf  Verständnisslosigkeit  stossen, 
da  sie  den  ?s'aturdämon  mit  den  geschichtlichen  Königen  zu- 
samnieuwarfcn.  Leider  kennen  wir  ihre  Erklärungsversuche 
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nur  aus  späten  Quellen,  namentlich  aus  Ovid.  Sie  laufen  im 
Wesentlichen  darauf  hinaus,  dass  Midas  seine  Ohren  zur  Strafe 
erhalt,  sei  es  dass  er  aus  Goldgier  einen  unbedachten  Wunsch 
thut  oder  dass  er  beim  Streit  des  Apollon  und  Marsyas  ein  thö- 
richtes  Urteil  fällt.  Aber  aus  den  Elementen  dieser  Fabeln, 
die  seine  Gestalt  ins  Lächerliche  ziehen,  lässt  sich  doch  noch 
deutlich  seine  ehemalige  ernsthafte  Bedeutung  als  Feuchtig- 
keits-und  Fruchtbarkeitsdämon  erkennen.  Denn  regelmässig 
steht  sein  ungeheurer  Reichtum — wie  immer  er  dazu  gelan- 
gen mag — und  seine  enge  Beziehung  zu  Quellen  und  Flüssen 
im  Vordergrund.  In  diesem  Zusammenhänge  möchte  ich  eine 
von  Kuhnert  (a.  a.  O.  S.  2960.  Zeitschrift  der  morgenlän- 
dischen Gesellschaft  40,  1886,  S.  554)  als  völlig  wertlos  bei 
Seite  geschobene  Erzählung,  die  angeblich  auf  Alexander  Po- 
lyhistors Phrygiaka  zurUckgeht  ( Pseudoplutarch,  De  fluviis 
X,  1),  trotz  der  Unzuverlässigkeit  des  Autors  doch  einiger 
Beachtung  würdigen.  Nach  ihr  gerät  Midas  mit  seinen  Beglei- 
tern einmal  in  eine  wasserlose  Gegend  und  lässt  durch  Berüh- 
rung der  Erde  eine  Quelle  entstehen,  aus  der  aber  Gold  statt 
Wassers  strömt.  Auf  Midas  Bitte  verwandelt  sie  Dionysos  in 
Wasser  und  sie  heisst  fortan  7tr,y»)  MiSa.  Der  springende  Punkt 
ist,  dass  Midas  hier  selbst  als  Spender  der  Quelle  auflritt, 
ganz  wie  es  sich  für  einen  heilbringenden  Naturdämon  ge- 
ziemt; unter  dem  Einfluss  der  späteren  Fabeln  ist  freilich  dann 
mit  dem  Eingreifen  des  Dionysos  die  volkstümliche  alte  Tra- 
dition entstellt  worden.  Andere  Quellen,  die  den  Namen  des 
Midas  tragen,  sind  bei  Xenophon,  Anab.  I,  2,  13  und  bei  Pau- 
sanias  I,  4.5  erwähnt.  Dass  er  im  Wettkampf  des  Apollon  und 
Marsyas  auf  die  Seite  des  Marsyas  tritt,  der  in  der  phrygischen 
Sage  unverkennbar  ein  Quelldämon  ist.  kann  auch  eine  Bemi- 
niscenz  an  die  alte  Bedeutung  des  Midas  sein.  Endlich  weist 
auch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Erntedämon  l.ityerses  in 
dieselbe  Richtung  (vgl.  auch  Kuhnert,  a.  a.  0.  S.  2961).  In 
der  nordgriechischen  Überlieferung  hat  Midas  sich  als  An- 
deutung seines  ehemaligen  naturdämonischen  Wesens  den  Be- 
sitz der  wunderbaren  Rosengärten  am  Bermios  bewahrt.  Dem- 
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nach  war  er  im  Athen  des  sechsten  Jahrhunderts  wol  als  der 
König  eines  besonders  reichen  Landes  bekannt;  dieser  Um- 
stand hat  vielleicht  den  Maler  des  eleusinischen  Bildes  veran- 
lasst, die  andere  Seite  des  Gelasses  mit  einer  Darstellung  des 
Ackerbaus  zu  schmücken. 

Wie  die  Athener  des  fünften  Jahrhunderts  die  Eselsohren 
des  Midas  erklärten,  wissen  wir  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen. 
Der  erste,  der  im  Zusammenhänge  mit  dem  sprichwörtlichen 
Reichtum  des  Midas  von  ihnen  spricht,  ist  Aristophanes  im 
Plutos  (V.  287),  und  einige  Zeit  vorher  haben  wir  ein  bild- 
liches Zeugniss  für  sie  auf  der  londoner  Vase.  Während  wir 
für  das  sechste  Jahrhundert  zu  der  Annahme  gelangten,  dass 
die  .\thener  ihre  Kenntniss  der  Midassage  aus  der  makedoni- 
schen Cberliefei'ung  schöpften,  so  identiiicirt  llerodot  schon 
ohne  weiteres  den  Brigerkönig  mit  Midas,  dem  Sohne  des 
Gordias,  womit  er  den  Phrjgerkönig  meint,  der  als  erster  von 
allen  Barharenfürsten  zu  dem  delphischen  Orakel  in  Beziehung 
getreten  war  (Kuhnert  a.  a,  O.  S.  2955).  Es  ist  demnach 
wahrscheinlich,  dass  im  fünften  Jahrhundert  bei  den  Athe- 
nern die  kleinasiatische  Tradition  hinzu,  oder  doch  mehr  in 
den  Vordergrund  trat  und  die  Eselsohren  des  Königs  mit- 
brachte. ,\uf  der  londoner  Vase  ist  Midas  selbst,  nur  abge- 
sehen von  seiner  merkwürdigen  Haube,  griechisch  gekleidet, 
während  die  Frau  hinter  ihm  eine  ungriechische  lange  Jacke 
trägt,  die  sich  allerilings  mit  Sicherheit  weder  als  nordgrie- 
chisch, noch  als  asiatisch  bezeichnen  lässt,  nur  im  Allgemei- 
nen barbarisch  erscheint.  Dagegen  hat  der  Speerträger  eine 
Gewandung,  die  der  nordgriechisch-thrakischen  Tracht  ent- 
spricht; er  trägt,  wie  Cecil  Smith  im  Kataloge  zutreffend  be- 
schreibt, den  schweren  bunten  Mantel,  die  Citpi  der  Thraker, 
und  die  Fuchspel/.mülze  (i>.(dwt)ii;) '.  Andrerseits  hält  er  iene 

' Die  Mülz«  hat  allerdings  zwei  iiaeli  vorne  fallende  La.schen,  die  .sonst 
liei  der  Alopckis  nicht  vorzukoinmeu  .scheinen  (Furtwängler,  50.  Berliner 
Winckelmanns-Programiii  S,  159),  aber  ihre  Analogie  in  der  Mütze  des  Bo- 
reas hei  Gerhard  A.  Taf.  152,3  linden.  Auch  scheint  der  Nackcnschutz 
nach  der  Beschreihung  des  Katalogs  durch  liinenzcicbiiung,  die  auf  der  Ah  - 
hildung  fehlt,  deutlich  als  Fuchsschwanz  gekennzeichnet  zu  sein. 
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l^anze  von  besonderer  Form,  die  mehr  auf  kleinasiatische  [Be- 
ziehungen weist.  Unter  der  gewöhnlichen  Lanzenspitze  befindet 
sich  eine  vorn  zweigeteilte  Sichel,  die  ganz  ähnlich,  nur  mit 
Weglassung  der  eigentlichen  Lanzenspitze,  an  dem  Stabe  des 
Dieners  auf  der  Schale  im  Museo  Gregoriano  wiederkehrt,  also 
sicher  eine  bestimmte  Bedeutung  hat.  In  diesem  Instrumente, 
das  gewissermasscn  eine  zur  Lanze  umgewandelte  Ilarpe  ist, 
hat  Bergk  (Arch.  Zeitung  1847  S.  137)  das  ^ptTvavov  vermutet, 
das  als  kleinasiatische  Waffe  namentlich  der  Karer  und  Ly- 
kier  bekannt  ist  (llerodot  V,  112.  V'll,  92;  93.  Benndorf,  lle- 
roon  von  Gjölhaschi-Trysa  S.  137,  Anin.  2).  Doch  nennt 
Herodot  das  Drepanon  mit  den  Schwertern  zusammen,  so  dass 
damit  ein  Sichelschwert  gemeint  sein  muss.  Für  die  Waffe 
unseres  Trabanten  möchte  ich  vielmehr  den  .\usdruck  SopuSpi- 
n«vov  Vorschlägen  oder  das  mit  ihm  gleichbedeutende  Xoyyo- 
Spemvov,  das  nur  bei  Suidas  s.  v.  erwähnt  wird.  Dorydrepanon 
ist  später  (Strabon  I\',  4,  1)  allerdings  das  technische  Wort 
für  Enterhaken.  Doch  ist  bei  Platon  im  Laches  (183  D)  in 
der  Erzählung  von  dem  Prahlhans  Stesileon  offenbar  eine  bei 
den  Griechen  sonst  nicht  übliche  Waffe  gemeint.  Stesileon 
kämpft  als  Schiffsoldat  fx“'*  SopuSpiicxvov,  Sm^ipov  Sy;  ötcXov, 
aTi  xal  aÜTo?  T(äv  iXXiov  S'x^ipMv.  Ein  Enterhaken  wäre  in  der 
Hand  eines  Schiffsohlalen  nichts  .\uffallendes  gewesen.  Kurz 
darauf  heisst  es : to  St  aö^piitia  to  toü  Spirivoo  toC  too?  t-^ 
Xöyyin,  woraus  hervorgehl,  dass  die  Waffe  genau  das  Aussehen 
der  Sichellanze  unseres  Trabanten  gehabt  haben  muss.  Stesi- 
leon bleibt  im  Kampfe  mit  seinem  Instrument  an  dem  Takel- 
werk des  angegriflenen  Lastschiffes  hängen,  muss,  als  das 
fremde  Schiff  sich  losmacht,  mit  dem  Schaft  in  Händen  die 
ganze  Länge  des  Bordes  entlang  laufen  und  sieht  sich  schliess- 
lich unter  dem  Gelächter  beider  Parteien  die  Waffe  aus  den 
Händen  geris.sen.  Bei  Plato  wird  über  die  Herkunft  des  Dory- 
drepanon nichts  gesagt  und  auf  Denkmälern  scheint  es  sonst 
nicht  vorzukommen.  Wir  werden  aber  nach  Analogie  der  an- 
deren Sichelwatl'en  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  es 
kleinasiatischen  Ursprungs  ist.  Ohne  auf  die  Äusserlichkeit 
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allzuviel  Gewicht  lofien  zu  wollen,  dass  sich  in  dem  Traban- 
ten der  londoner  Vase  nord^riechische  Tracht  und  asiatische 
Bewaffnung  vereinigt  linden,  dtirlen  wir  in  ihr  doch  eine 
Unterstützung  der  aus  anderen  Gründen  entwickelten  Vermu- 
tung sehn,  dass  sich  im  fünften  Jahrhundert  die  kleinasiatische 
und  nordgrieehische  Tradition  der  .Midassage  in  Athen  verei- 
nigt haben.  Übrigens  bleibt  zu  erwägen,  ob  wir  in  den  Trach- 
ten des  Vasenbildes  nicht  vielleicht  den  Ginfluss  von  Theater- 
kostümen zu  erkennen  haben,  die  ja  vielfach  (vgl.  Brunn, 
a.  a.  0.)  ihre  Vorbilder  den  nordgriechischen  Trachten  ent- 
lehnten. Die  Mütze  des  Midas  sieht  fast  so  aus,  als  solle  sie  zur 
Befestigung  von  künstlichen  langen  Ohren  dienen.  Dass  der 
Stoff  in  dieser  Zeit  auf  die  Bühne  gebracht  worden  wäre,  ist 
zwar  nicht  nachzuweisen,  aber  doch  keineswegs  ausgeschlos- 
sen. Nach  dem  gehaltenen  Ernst  des  loniioner  Vasenbildes 
müsste  man  dann  aber  eher  auf  eine  Tragödie  als  auf  ein  Sa- 
tyrdrama schliessen. 

Die  Darstellung  des  Silensfanges  wird  fast  auf  allen  Va- 
sen, die  den  V'organg  ausfübrlicber  schildern,  durch  eine  Frau 
vervollständigt,  die  zu  >Iidas  gehört'.  .Auf  der  schwarzfiguri- 
gen V'ase  des  Louvre  trägt  sie  einen  Stab,  auf  der  londoner 
einen  Fächer;  auf  der  palermitaner  Amphora  ist  sie  attributlos 
geblieben.  Man  würde  sie  für  nichts  Weiteres  als  eine  die- 
nende Begleiterin  des  Königs  nehmen,  wenn  ihr  nicht  auf  der 
londoner  Vase  durch  die  von  Cecil  Smith  (Journal  of  Hell, 
stud.  1881  S.  226)  zuerst  gelesene  Inschrift  Europa  eine  be- 
sondere Bedeutung  beigemessen  würde.  Natürlich  kann  da- 
mit nicht  die  Kadmostochter  und  kretische  Heroine  gemeint 
sein.  Der  Name  ist  aber,  obwol  er  nicht  eben  selten  ist  (vgl. 
Roschers  Lexikon  I S.  1409),  doch  zu  bedeutungsvoll,  um 
willkürlich  beigeschrieben  zu  sein.  Das  Schol.  Vatican,  zu  Eu- 
ripides Rbesos  28  (F.  H.  G.  IV  S.  424,  6)  citirt  aus  den  Pal- 
leniaka  des  Hegesippos  eine  Stelle  über  eine  Thrakerin  Eu- 


* Sie  .luf  dem  eleusinischen  Gefäss  links  hinter  dem  teilweise  erhaltenen 
Mann  vorau.szusetzcn,  .scheint  der  Kaum  zu  verhicten. 


Digitized  by  Google 


398 


H.  BULLE 


ropa,  nach  welcher  der  Erdteil  genannt  sein  soll.  Dazu  kommt, 
dass  der  Name  in  der  männlichen  Fonn  einmal  in  Makedo- 
nien in  der  Stadt  Europos  am  Axios  und  ein  zweites  Mal 
in  Thessalien  als  Klussnanien  vorkommt.  .Aul'  Grund  dieser 
schwachen  Spuren  wird  man  daher  vielleicht  die  Vermutung 
wagen  dürfen,  dass  Midas  in  der  nordgriechischen  Tradition 
mit  einer  Nymphe  oder  Heroine  Europa  verknüpft  war,  doch 
reicht  das  Material  nicht  aus,  um  die  Sache  weiter  zu  verfol- 
gen. Eins  muss  jedoch  noch  hetont  werden,  dass  nämlich  eine 
bakchische  Deutung  der  Frau  völlig  ausgeschlossen  ist.  Denn 
wenn  sich  auch  einmal  auf  einem  späten  Monument,  dem  He- 
lief  mit  dem  ausruhenden  Herakles  in  Villa  .\lhani  (Stephani, 
Der  ausruhende  Herakles  S.  240),  der  Name  Europa  bei  einer 
Mänade  findet,  so  fehlt  doch  auf  den  hier  betrachteten  Vasen 
jede  Hindeutung  auf  den  dionysischen  Kreis,  in  den  die  Mi- 
dassage  erst  später  einbezogen  wurde.  Den  Beginn  dieses  Vor 
ganges  sehen  wir  auf  der  [lalermitaner  Amphora,  wo  Darstel- 
lungen bakchischer  Art  als  eine  passende  Umrahmung  des  Si- 
lensfanges  den  übrigen  Baum  füllen,  wo  aber  trotzdem  die 
Frau  bei  Midas  kein  dionysisches  Attribut  führt.  Erst  auf  der 
oben  (S.  391  ) angeführten  neapeler  Vase  ist  dem  gefangenen 
Silen  eine  tanzende  Mänade  beigefügt. 

Die  Reihe  der  bisher  besprochenen  V^asenbilder  erzählt  uns 
also  in  übereinstimmenden  Zügen  die  Geschichte,  wie  Midas 
durch  seine  Diener  den  Silen  fangen  lässt,  um  seiner  Weis- 
heit teilhaftig  zu  werden.  Ich  habe  absichtlich  die  älteste  Dar- 
stellung der  Einfangung  des  Silen  auf  der  Schale  des  Ergoti- 
mos  (Wiener  V^orlegeblälter  1888  Taf.  4,2)  noch  ausgeschie- 
den, weil  durch  die  Gegenüberstellung  mit  der  obigen  Reihe 
ihre  völlig  verschiedene  Bedeutung  klar  wird.  Einem  Gedan- 
ken von  Kuhnert  (Zeitschrift  der  morgen  ländischen  Gesellschaft 
40, 1886,  S.  557  ) folgend  halte  ich  (Silene  S.  46)  hier  nicht 
die  Einfangung  für  Midas,  sondern  die  Fesselung  des  Dämons 
durch  beliebige  Landbewohner  erkennen  wollen.  Kuhnert  wie 
mir  war  bei  dieser  .Auslegung  das  schwarzfigurige  durandsche 
Vasenbild  unbequem  gewesen  Trotzdem  es  nun  wieder  zu 
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Ehren  gebracht  ist,  scheint  mir  die  neue  Deutung  der  Ergo- 
timosschale  eher  gesichert  als  erschüttert.  Denn  die  Sprache 
der  Bilder  ist  völlig  klar:  auf  allen  übrigen  Vasen  ziehen  die 
Trabanten  eines  Königs  mitSpiessen  und  Stangen  aus,  um  den 
Dämon  zu  bezwingen.  .\uf  dem  Bilde  des  Ergotimos  haben  die 
Bauern  einen  Strick  und  einen  Schlauch  Weines  mitgenommen, 
und  der  Wein  hat  schon  so  gute  Dienste  gethan,  dass  der  Strick 
gar  nicht  nötig  ist;  denn  der  Silen  lässt  sich  ohne  Widerstand 
und  schwankenden  Schrittes  von  dem  ‘ Bergbewohner’  Oreios 
am  Handgelenk  führen,  so  dass  der  ‘Jäger’  Therytas'  ihn 
nur  noch  ein  wenig  von  hinten  zu  Stupfen  braucht.  Die  andere 
Seite  zeigt  ein  ländliches  Fest,  als  Feier  des  geglückten  Fangs 
völlig  verständlich.  Hätte  es  sich  um  die  Midassage  gehan- 
delt, so  müssten  wir  hier  unbedingt  den  König  selbst  linden, 
denn  dem  Vasenmaler  ist  es  wde  allen  sorgfältigen  archaischen 
Künstlern  um  deutliches  Erzählen  zu  ihun,  was  die  allen  Per- 
sonen zugesetzten  Namensbeischriflen  nachdrücklich  bestäti- 
gen. Die  Ergotimosschale  ist  daher  als  vollgilliges  Zeugniss 
dafür  zu  betrachten,  dass  im  Athen  des  sechsten  Jahrhunderts 
die  Sage  von  einem  Dämon  Silen,  den  man  fangen  kann,  wenn 
man  ihn  berauscht  macht,  unabhängig  von  jeder  V’erknüpfung 
mit  anderen  Mylhenkreisen  - bekannt  war.  .\us  welchem  Grun- 
de man  ihn  fängt,  lehrt  uns  das  Vasenbild  nicht,  ln  den  pa- 
rallelen Erzählungen  sind  die  Gründe  von  zweierlei  Art,  in- 


< Zu  dieser  Lesung  des  Namens  vgl.  Kretschmer,  Griech.  Vaseninschrif- 
ten  S.  139. 

> Ein  .anderes  Zeugniss  scheint  mir  chenralls  darauf  hinzudeuten,  dass 
auch  in  Attika,  wo  doch  die  eigentliche  Ausbildung  des  dionysischen  Thia- 
SDS  vollzogen  wurde  (Silene  S.  ?7|,  der  Silen  in  ältester  Zeit  als  ein  selb- 
ständiger Dämon  ohne  Verbindung  mit  Dionysos  bekannt  war.  Pausanias 
(1,  23,61  sah  auf  der  Akropolis  dicht  bei  den  Propyläen  einen  Stein 
oü  pzya;,  äX>.‘ oaov  x>6[);ca9at  jitxpäv  avosa ),  auf  dem  Silen  ausgeruht  haben 
sollte,  als  er  mit  Dionysos  ins  Land  kam.  Sein  Name  muss  also  von  Alters 
her  mit  dem  Steine  verbunden  gewesen  sein,  die  Erzählung  ist  aber  offen- 
bar willkürlich  erfunden,  weil  mau  den  Grund  der  Beziehung  nicht  mehr 
kannte.  Das  Wahrscheinlichste  dünkt  mich,  dass  sich  ursprünglich  eine  wie 
immer  geartete  Verehrung  des  Dämons  an  diesen  Stein  knüpfte,  der  vici- 
leicht  ein  Peldaltar  von  primitiver  Form  war;  für  Elis  (Paus.  VI,  24,  8)  ist 
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dem  man  entweder  wie  im  Midasmytlios  seiner  \A"eisheit  teil- 
haflij?  werden  will,  so  dass  also  <lie  den  Menschen  nul/.lielien 
Eifienscliaften  der  Xalnreeisler  den  Ansschlae  ■reiten,  oder  in- 
dem man  ihn  unschiidlieh  7.11  machen  wiinscht.  weil  er  sich 
durch  irgend  etwas,  meist  durch  die  IJelästigung  der  Krauen 
unbequem  gemacht  hat.  Die  segensreiche  Macht  der  Natur- 
wesen spielt  in  den  gleichartigen  nordischen  Sagen  die  Haupt- 
rolle, so  bei  den  wilden  (Jeisslern  oder  wilden  Kühern  der 
Alpensagen  (Kuhn,  llerahkunlt  der  F'^euers  S.  33.  Anm.  Mann- 
hardt, Wald- und  Feldkulte  I S.  9611).  die  für  den  Wol- 
stand  des  Dorfes  sorgen  oiler  allerhand  Geheimnisse  wissen, 
z B.  Mittel  gegen  die  Pest,  .\nalog  ist  die  italische  Geschichte 
von  Faunus  und  Picus,  die  König  Numa,  indem  er  ihnen 
weingefüllte  Becher  aufstellt  oder  ihnen  die  Quelle  mit  W’ein 
mischt,  in  seine  Gewalt  bekommt,  so  dass  sie  ihm  das  Ge- 
heimniss  der  Blilzsühnung  mitteilen  müssen'  (Mannhardt, 
a.  a.  O.  II  S.  in.  Boschers  Lexikon  I S.  1456).  Ins  Spie- 
lende gezogen  ist  dann  der  volkstümliche  Glaube  von  Vergil 
in  der  6.  Hcloge,  wo  zwei  Knaben  den  betrunkenen  Silen  in 
einer  Höhle  finden,  ihn  mit  Kränzen  binden  und  ein  Lied  von 
ihm  zu  hören  bekommen.  Die  andere,  schädliche  Seite  der 
Naturwesen  spricht  sich  in  einer  zwar  aus  später  Quelle  stam- 
menden ( Philostratos , Vita  .\pollon.  V'l,  27),  aber  deutlich 
auf  volkstümlichem  Glauben  beruhenden  Geschichte  aus.  .\pol- 
lonios  kommt  in  ein  äthiopisches  Dorf,  in  dem  die  Frauen  von 
einem  Satyr  belästigt  werden ; er  lässt  in  einen  Trog  Wein 
schütten,  der  allmählich  verschwindet.  Danach  findet  man  den 
Satyr  in  einer  Grotte  eingeschlafen,  thut  ihm  auf  des  Apollo- 
nios  Bat  nichts  zu  Leide  und  hat  fortan  Buhe  vor  ihm.  Für 

eia  Kult  des  Silen  liereuRl  und  auch  in  Pjrrichos  genoss  er  vermutlich  Ver- 
ehrung IS.  Wide,  lakonische  Kulte  .S.  254).  Den  Athenern  hätte  sich  aber, 
nachdem  er  Gefolgsmann  und  Pfleger  des  Dionysos  geworden  war,  schwer- 
lich mehr  ein  Anlass  geboten,  ihm  eine  derartige  Khre  anziithun. 

• Entfernter  verwandt  sind  die  Sagen  von  den  weissagenden  Meergreisen 
wrie  Nereus  und  Proteus,  doch  kehrt  immer  der  Zug  wieder,  dass  der  Mensch 
durch  allerhand  Listen  über  sie  Herr  werden  muss,  ehe  sie  ihr  Wissen 
mitteilen. 
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Griechenland  selbst  lässt  uns  die  Überlieferung  ziemlich  im 
Stich.  Doch  gieht  es  wenigstens  eine  Inkalisirte  und  ausführ- 
licher bekannte  Sage,  die  alle  wesentlicben  Riemente  dieses 
weitverbreiteten  Volksglaubens  enthält,  nur  dass  es  sich  nicht 
um  den  Silen,  sondern  um  einen  Meerdäinon  handelt.  Pausa- 
nias  (IX,  20,4)  berichtet,  dass  in  Tanagra  ein  Triton,  ein 
ausgestopftes  oder  einbalsamirtes  Ungeheuer  gezeigt  wurde, 
über  das  es  zwei  Erzählungen  gab.  Nach  der  einen  hatte  der 
Unhold  den  tanagräischen  Frauen  nachgestellt,  als  sie  zur 
Vollziehung  bakchischer  Mysterien  zum  Meere  hinabgestiegen 
waren  und  dort  gebadet  halten;  auf  ihre  Hilferufe  eilte  Dio- 
nysos herbei  und  besiegte  ihn.  Die  andere  Geschichte,  die  Pau- 
sanias  für  glaubwürdiger  erklärt,  besagte,  dass  der  Triton  den 
Heerden  und  Schiffen  Schaden  zufügte  und  dass  man  deshalb 
einen  Hecber  Weines  am  Meere  aufstellte.  Der  Dämon  trank 
und  fiel  in  Schlaf  und  ein  tanagräischer  Mann  schlug  ihm  den 
Kopf  ab.  Wernicke  (Jahrbuch  II,  1887,  S.  114  ff.)  legt  auf 
die  zuerst  genannte  Passung  den  grösseren  Werl,  indem  er 
annimmt,  dass  in  Tanagra  ein  älterer  Kult  des  Poseidon,  an 
dessen  Stelle  später  in  der  Tempellegende  als  seine  Hypostase 
der  Triton  getreten  sei,  durch  einen  Dionysoskult  verdrängt 
worden  wäre,  und  dass  die  Aufstellung  der  Trilonmumie  und 
in  Zusammenhang  damit  die  zweite  Geschichte  lediglich  Prie- 
stererfindungsei. Ich  glaube,  dass  die  Sache  gerade  umzukeh- 
ren ist.  Denn  in  der  zweiten  Fassung  der  Tritonsage  kehren 
die  wesentlichen  Züge  der  Geschichte  vom  Satyr  des  Apollo- 
nios,  der  Unfug  des  Dämons  und  seine  Betäubung  durch 
Wein,  unverändert  wieder.  Folglich  ist  sie  volkstümlich  und 
nicht  von  den  Priestern  erfunden.  Ihr  stellt  Pausanias  mit  ei- 
ner für  ihn  ungewöhnlich  guten  Kritik  die  andere  Überliefe- 
rung als  den  sjuvöripo;  7öyo!  gegenüber,  und  in  der  That  kenn- 
zeichnet sie  sich  selbst,  indem  sie  das  Volksmäbrchen  mit  dem 
offiziellen  Kult  verknüpft,  deutlich  als  die  von  den  Priestern 
eingeführte  Legende,  in  welcher  der  Gott  seiner  Gabe,  dem 
Wein,  ohne  Schwierigkeiten  subslituirt  werden  konnte.  Der 
Angriff  des  Triton  auf  die  Weiber  wurde  dabei  auch  aus  der 
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alten  Tradition  übernommen,  wie  wiederum  der  Verf^leich  mit 
der  Erzählun|(  des  ApoIIonios  lelirt.  Indem  die  Priester  so  ei- 
nerseits den  populären  Aberjjlauben  in  ihre  Kreise  hereinzo- 
gen — und  in  diesem  Sinne  ist  Wernickes  AutTussung  richtig, 
dass  die  F3esiegung  des  Triton  durch  Dionysos  die  historische 
Vorherrschaft  des  anerkannten  Kultes  über  eine  unterdrückte 
Dämonen verelirung  symbolisirt — , wollten  sie  andrerseits  viel- 
leicht durch  die  Aufstellung  des  ausgestopften  Ungetüms  den 
Volksglauben  lächerlich  machen,  um  so  ihren  Zweck  auf  dop- 
pelte Weise  zu  erreichen. 

Den  Hauptbeweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ge- 
genüber der  von  Wolters,  welcher  die  ganze  Geschichte  erst 
aus  der  Aufstellung  des  Meerwunders  entstanden  zu  denken 
geneigt  ist  ( 'Eiprigipi;  ioj_.  1892  S.  231,  Anm.  5),  sehe  ich  in 
dem  Nebeneinander  der  beiden  sich  bekämpfenden  Traditio- 
nen, an  denen  wir  einen  lehrreichen  und  sonst  selten  in  die- 
ser Schärfe  zu  beobachtenden  Fall  von  dem  Gegensatz  volks- 
tümlichen Dämonenglaubens  zu  dem  anerkannten  Kulte  ha- 
ben. Als  weitere  Beweisstücke  können  dann  die  von  Wolters 
(Arcb.  Zeitung  I88h  S.  263  ff.)  behandelten  Münzen  des  Marc 
Aurel  und  die  von  Wernicke  herangezogene  archaische  Ter- 
racottastatuette  des  Louvre  verwertet  werden.  Die  Münzen  zei- 
gen den  Triton  zu  Füssen  einer  Dionysosstatue.  Diese  Verei- 
nigung könnte  rein  die  örtlichen  Verhältnisse  wiedergeben,  da 
Pausanias  neben  dem  Triton  in  demselben  Tempel  das  Kult- 
bild des  Dionysos  von  der  Hand  des  Kalamis  sah.  Wolters  hat 
aber  gezeigt,  dass  das  Münzbild  unmöglich  nach  einer  Statue 
aus  der  Zeit  des  Kalamis  kopirt  sein  kann.  Auch  aus  der 
Umrahmung  des  Dionysos  mit  einer  von  Atlanten  gestutzen 
Aedicula,  die  doch  sicher  nicht  als  der  Tempel  selbst  und 
schwerlich  als  ein  Tempelchen  im  Tempel  gedacht  werden 
kann,  geht  schon  hervor,  dass  nicht  das  Kultbild  gemeint  ist 
(vgl.  auch  Imhoof-Blumer  und  Gardner,  Journal  of  Hel- 
len. studies  VI 11  S.  10).  Also  hat  der  Stempelschneider  sicher 
die  eine  Sehenswürdigkeit  Tanagras,  das  Bild  des  Kalamis, 
nicht  dargestellt.  Dann  ist  es  aber  zum  mindesten  fraglich,  ob. 
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wie  Wolters  will,  der  Triton  auf  der  Münze  das  aus  der  Phan- 
tasie des  Stempelschneiders  ergänzte  Abbild  der  zweiten  Se- 
henswürdigkeit, des  kopflosen  mumificirten  Ungeheuers  ist. 
Ich  glaube,  dass  das  Münzbild  etwas  ganz  anderes  sagen  will, 
und  zwar  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  der  utu.vÖTep'i;  Xöyo;  des 
Pausanias:  der  Besiegte  zu  Füssen  des  Siegers,  der  Triton  ist 
dem  Dionysos  unterlegen.  Es  ist  mir  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  dabei  ein  entsprechendes  monumentales  Vor- 
bild kopirt  wutde,  das  in  einer  besonderen  Nische  etwa  im 
Tempelbezirk  aufgcstellt  war.  1st  das  richtig,  so  haben  wir 
also  einerseits  die  Tritonsage  in  ihrer  priesterlichen  Fassung 
und  dazu  eine  monumentale  Illustration  in  der  Nähe  des  Tem- 
pels, deren  llauptzüge  uns  die  Münzbilder  bewahrt  haben, 
andrerseits  das  Kultbild  und  die  im  Tempel  gezeigte  Rarität, 
die  mit  ihrem  fehlenden  Kopf  die  Veranlassung  geworden  ist, 
dass  uns  Pausanias  überhaupt  von  dem  Triton  erzählt  hat. 
Dass  er  nur  das  berühmte  Werk  des  Kalamis  und  das  popu- 
läre Naturwunder  nennt,  wird  bei  seiner  unsystematischen 
Art  schwerlich  ins  Gewicht  fallen. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Terracottastatuette  des 
Louvre,  abgebildet  bei  Ilcuzey,  Figurines  de  terre-cuite  Taf. 
n,  t.  Das  Idol  trägt  zwei  Tritone  als  Brustschmuck  und  be- 
weist, genau  genommen, nur  dass  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert die  Gestalt  des  Triton  populär  war,  ohne  dass  darum 
auch  auf  Tritonverehrung  geschlossen  werden  müsste. 

Wie  in  der  tanagräischen  Sage  der  Triton  als  lästiger  Ko- 
bold auftritt,  so  wurden  wenigstens  nach  einigen  Anzeichen 
auch  die  Silene  und  Satyrn  in  Griechenland  als  schädliche  und 
gefährliche  Naturdämonen  gefürchtet.  Den  Arkadern  trieb  ein 
Satyr  die  lleerden  weg,  bis  ihn  Argos  erschlug  (Apollodor  II, 
1,2).  Die  Danaostochter  Amymone  wird  von  einem  Satyr  an- 
gefallen. als  sie,  zum  VVasserholen  ausgeschickt,  vor  Müdig- 
keit eingeschlafen  war  (Hygin,  Fab.  169)  oder  als  sie  auf  der 
Jagd  einen  schlafenden  Satyr  durch  einen  Speerwurf  aufge- 
schreckt hatte  (Apollodor  II,  1,  4.  Ilygin.  a.  a.  0 ).  Ähnlich 
wird  auf  einem  rotfigurigen  Vasenbild  bei  Ileydemann,  Grie- 
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chische  Vasenbilder  Taf.  9.  3 ein  Mädchen,  das  an  einem  Altar 
im  Freien  opfern  will,  durch  einen  Silen  erschreckt,  der  über 
die  Felsen  einporkletterl.  Auch  die  Schalenhilder  des  Rrypos 
Monumenü  d.  I.  IX  Taf.  4tj  und  die  rotfigurigen  Vasen  hei 
Welcker,  Alte  Denkmäler  III  Taf.  16,  wo  dieSilene  sich  an  Iris 
und  Hera  vergreifen,  gehören  in  diesen  Zusammenhang,  so  dass 
die  Finwirkung  von  Satyrspielen  für  diese  Darstellungen  kei- 
neswegs unbedingt  vorausgesetzt  zu  werden  braucht.  Auf  der 
rotfigurigen  V'ase  Bullettino  Napoletnno  N.  S.  Ill,  1855, 
Taf.  2,  4 verfolgt  ein  Silen  die  an  Bogen,  Köcher  und  Jagdstie- 
feln kenntliche  Artemis,  die  mit  einem  Stein  gegen  ihn  ausholt, 
ln  dem  SchiPfermährchen  von  den  Satyrinseln,  das  Pausanias 
1,  23,7  erzählt,  werden  die  geschwänzten  wilden  Bewohner 
dieser  Filande,  denen  schliesslich  ein  barbarisches  W’eib  preis- 
gegeben  wird,  ohne  weiteres  den  Satyrn  gleichgestellt.  So  lässt 
sich  wenigstens  an  geringen  Spuren  die  alte  Auffassung  der 
Satyrn  und  Silene  als  bösartiger  Kobolde,  als  des  ytvo;  oÜTiSa- 
vüv  SatTupMv  xai  agri^avocpycöv  des  llesiod  ( bei  Strahon  X S.  471) 
noch  nachweisen.  Fs  hieiht  daher  die  Möglichkeit  offen,  dass 
es  sich  auch  auf  der  Frgotimosschale  nicht  um  den  F'ang  des 
Silen  zur  Frlangung  irgend  einer  praktischen  Weisheit  handelt, 
sondern  dass  er  sich  bei  den  Bauern  unnütz  gemacht  hat;  hier 
w'ird  aber  schwerlich  etwas  anderes  als  etwa  ein  neues  Monu- 
ment die  Fntscheidung  geben  können. 


München. 


HEINRICH  BULLE. 
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INEDITAE  VEL  EMENDATAE 


1.  AYTOKPATOPANEPOYAN-TPAI  ANON 

KAIZAPAZEBAZTON  TEPMANIKONAAKIKON 
H - P O A IX • 

EPIMEAHGENTOXTHZANAZTAXEnX- 
5 TIToY  - <t>AAOYIoY  — AHMHTPloY 


AuTOxpiTop*  Ntpotiav  TpaVavov 
Katsapa  XiSasTov  I'lpuavixov  Aaxixov 
T)  itdXi; 

imuiXinOivTo;  Trj;  ivaffTioiU! 

5 Tixou  <l>>«ouiou  AnuTiTpiou. 

Titulum  edidit  loannes  Targioni-Tozzelti,  Relazioni  d'al- 
cuni  viag^i  fatti  in  dh'ersi  parti  della  Toscana  V p.  437  ex 
epistula  Cyriaci  (in  cod.  Pal.  Flor.  49)  scripta  ‘ex  Micono 
pridie  Non.  April.  14  45'  quae  incipit  ‘At  et  pro  bona  nostri 
iocundissimi  itineris  ave,  hoc  ex  Delo  advecta  in  marmo- 
rea  basi,  in  Divum  Traianum  principem  et  nostri  portus  pro- 
videntissimuin  conditorem  epigramma  comperimus Kxtat 
praeterea  in  codice  llartmanni  Schedelii  (cod.  Monac.  Lat.716 
p.  29)  cum  verbis  ‘Apud  M icon  urn  ad  sacram  S.  S.  Baptiste 
aedem,  in  marmorea  magna  et  ornatissima  basi  epigramma, 
Atticis  et  doricis  litteris’  et  in  codice  Vatic.  5252  f.  16  cum 
verbis,  *Apud  Miconum  ad  sacram  S.  S.  Baptislae  precur- 
soris  aedem’.  Conf.  De  Bossi,  Inscr.  Christ.  II  p.  371. 

Post  annum  103  p.  Cbr.  incisum  esse  titulum  Ueliacum 
Dacici  cognomen  indicat. 
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?.  N APAO  Y 
K A I 

IZnkPAToY 
K A I 

A POA  AO<t>ANoY 
NccpSou 

xai 

’IooxfiTOu({) 

xa! 

’Aico».09dvov(?) 


MEPCMNHZIGEOY 
K A I 

POAYKNEOYZ 
K A I 

<t>  I A O N I K O Y 

METE  MvTioiStou 
xai 

rioX'jx^>]«o'j{ 

xai 

4>iXov(i)ixou. 


Exhibet  cod.  Vat.  5252  f.  1 7 praemissis  verbis  ‘ Egei  pelagi 
monumenta  fragmentaque  reperla  Kiriaci  .\nconitani  opera. 
Vidimus  et  ad  praefutam  marmoream  arcem  ad  magnain  sta- 
tuarum  basim  antiquissimis  litleris  epigramma  quod  ob  prae- 
clara  Nardi  Isocratisque  nomina  Leonardo  lustiniano  N’enelo 
palricio  nobili  et  amplo  bieromnemonum  ordini  nostro  trans- 
mitlendum  curavimus’,  item  cod.  Mon.  Lat.  716  f.  42  cum 
verbis:  ‘ Videtur  et  ad  praefatam  marmoream  arcem  ad  mag- 
nam  statuarum  basim  antiquissimis  lilteris  epigramma'.  L'bi- 
nam  fuerit  ilia  ‘arx  praefata’  Valicanus  non  docet.  In  paginis 
antecedentibus  Monacensis  describitur  quidem  insula  Naxos 
atque  leguntur  f.  41  verba  baec;  ‘Ex  Naxea  insula...  boc 
in  divum  Augustum  Atticis  litleris  epigramma  comperilur’, 
sed  inscriplionem,  quae  sequitur,  edidil  O.  Riemann  ex  cod. 
Hiccardiano  996  ut  Pariam , frelus  codicis  verbis:  ‘In  Paro 
insula  ad  Pariepolitanam  arcem’.  {Bull,  de  corr  hell.  1 134 
n.  4 1).  Itaque,  cum  per  sediscerni  nequeal,  incertuni  cst,  ulrum 
bic  Naxiam  an  Pariam  inscriplionem  sepulcralem  lenemus. 

3.  Myconi,  sub  anaglypbo  sepulcrali,  cuius  extat  diagram- 
ma  Cyriaci  in  cod.  Mon. 

XPYZoroNoHToYEPMoAoToY 

Xpuooyov^o^H  T0Ö  'EpjAoSoTOu. 

Extat  in  codice  Monacensi  f.30  v.  et  in  cod.  Vat.  5252  f.  17  v. 
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4.  Ibidem  sub  alio  anaglypho  delineato  in  cod.  Mon. 

APTEMlAßPA  A I O A O T O Y • r I N H 
XPHZTEXAIPE- 


'ApTijMSupa  AioSotou  yuvT) 

XpioaxT)  xalp»- 

5.  Ad  summam  Deliae  civitatis  arcem  prope  vetusta  moe- 
nia  in  max(imo)  capulo.  Cod.  Mon.  f.  31  v.  Cod.  Vat.  5252 
fol.  n. 

APHOZXPHYZIPPOYMAPA 

enNIOZTHZAHAoY 


“Apito;  Xpuaircnou  Matpa- 

OlilVlO! 

. . xri;  At)>.ou. 


Ante  verba  r»)?  AtjXou  interciderunt  quaedam  velut  [ini  im- 

(iiXr.Toö]  TT,;  A^Xou. 

6.  Ibidem. 

EPI  lEPEnZ-ZEAEYKO- 
ToY-ANAPoNIKoN-PAMNoYZIoY- 

'Eni  liptut  SiXeüxo[u] 

T0Ü  ’AySpovtxo[u]  'Pauvouoiou. 

Hunc  titulum  exl)ibet  codex  Monacensis  f.  36  v.  post  in- 
scriptionem  quam  edidit  0.  Riemann  sub  n.  37  cum  lem- 
mate:  ‘Ad  aiilam  prope  Deliam  civit(atis)  arcem  antiquissimis 
Atticisque  lilteiis  inscriptio  lata  in  tabula  expolito  de  mar- 
inore  (sic  Monac. : Riemann  solum  habet:  ‘Ad  aulam  pro 
(sic!)  Deliam  civitatem  in  tabula  marmurea’). 

7.  Ibidem  sub  anaglypho  sepulcrali  delineato.  Cod.  Mon. 
f.  37. 
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APOAAONIOZ-ZEAEYKOY 
APoAAnNlA  ANTIOXIA 
PYNH-XPHZTE-XAIPE 

'Aico^Xuvio;  Si>iOxou 
'AwoXioivia  ’AvTioj^i[{] 

YUV-/1  jffr.oTT!  /rxipi- 

8.  ‘Apud  antiquam  \axei  duels  domum  antiqua  in  mar- 
morea  basi  ibidem  aliunde  ornainento  adducta In  anaglypbo 
sepulcrali,  cuius  exlal  diagramma. 

TIBEPini-KAAYAini- 
KYBEINA-T  PEMEMri 
TIN  ZTHAHN- 


TiStpiui  K^xuSibii 
Kupiiva  rfpi[iy]<d 

T7)V 


Cod.  Mon.  f.  39. 

9.  Sequitur  in  codice  Monacensi  titulus,  quern  edidil  Rie- 
mann  s.  n.  38,  praemissis  verbis  bis:  ‘Ex  Naxea  urbe  ad 
Carcani  amenissiinain  villain  venitur,  nobilem  olim  el  glebis 
uberem  naxee  regie  a(d)vicuin  vel  ad  sacram  bealae  virginis 
aedem,  quam  xariolissan  in  liodiernum  appellant,  hoc  antiquis 
el  doricisque  liUeris  epigramma  expolito  in  mannore  compe- 
ritur’.  Turn  incipit  f.  40  cum  Icmmate:  • Ad  aedem  adnump- 
ciale  virginis  exlra  Naxeam  urbem’. 


ANTIOXOY  H PAlcAEI 
AO YA0H  N A I O Y 


'AvTioyou  ‘Hp*)cX»i- 
Sou  ’AOriViiou. 


10.  Quam  vidit  Cyriacus  in  eadem  insula  ‘ad  summum 
verticem  et  marmoreum  vivo  de  saxo  parietem'  inscriptionem, 
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0 P O Z 

Z O P I O Z 

1 E PO  Y 

APOAAftNoZ 


*Opo{ 

UpoO 

’Ait6X^(i)vo{. 


eandem  esse  atque  C.J.  G.  24 ly  (ef.  p.  1080)  non  perspexit, 
qui  primus  edidil  e codice  Monacensi  Olto  Jabn,  BuLleltino 
dell’Instituto  1861,  187. 


II.  Pari. 


EP<|)P0AIT0ZZEB0KAE0ZYPEPT0Y 
YloYEPiroNoYAZKAHP  I ßlKAlYPI  EIA| 

’Ejt(a)q>poSiTO{  Si6{ocoT)ox>to(u){  Oxip  toO 
uioC  'Eitiyovou  'Ao*Xy)tci(^  xal 

Cod.  Mon.  f.  47  inter  titulos  47  et  48  Riemannni. 

12.  Ibidem,  ‘ad  magnum  aliud  sepulcbrum '.  In  ara  bourn 
capitibus  ornata,  cuius  diagramma  extat  in  codd.  Mon.  f.  43  v. 
Vat.  5252  f.  15. 


MAP  K O Y M4pxou 

K O Z Z O Y T I KodoouTi- 

O Y ou. 

Edidit  G.  Kaibel  I.  G.  S.  /.  124y  e codice  Vaticano. 

13.  Ibidem. 


ZOZIMH-KAEOMBPO  [ZuJuijiTi  KXiopiSpo- 

ToY-XPHZTEXAIPE-  tou  ;^pTi<rTfi  xpiift. 


Cod.  Mon.  f.  43. 

14.  Ibidem,  iuvenis  figurae  adscripta  verba  in  Mon.  f.  46  v. 


KATA  K«ti4- 

r P A ypa- 

<t>  O Z 

N I Ni- 

K I xi- 

O Y ou. 

De  Catagrapbi  nomine  cf.  Kaibel,  Epigrammata  p.  526,  459  a. 
Jahrbuch  des  Instituts  II  p.  157,  96. 

ATHEN.  U1TTHEI1.UNOEN  XXII.  27 
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15.  Ibidem,  sub  anaglypho  aepulcrali,  cuius  extat  dia- 
gramma. 

nPEIMEXAIPE  npilg«  x«fp«. 

16.  Ibidem  in  anaglypho  aepulcrali  (cum  diagrammate). 


I o Y A I A 
E Y r E N I A 
X P H Z T H 
X P A I P E 

17.  Ibidem  f.  51 . 

©PAZYZENoZOPAZn 
NOZ I AP YZ ATO 
TYXHZ- ATAGHZ 


'louXia 

Euyivta 

j^pnarri 

X*Epi. 


0paoü^ivo{  0pio<i»- 
>o;  iSpOaaTO 


Filius  vel  paler  huius  0pisuv  0pot<i’j'tvou  aurea  corona  ornatur 
a senalu  populoque  Pariorum  C.  1.  G.  2377. 

18.  Ibidem,  sub  anaglypho  sepulcrali,  duas  feminas  exhi- 
bente. 

A(l)POAIZIA  EATIIZ 

PAPMENinNOZ  GEoTEIMHZ 


’AfpoSiaia 

IlappLtvtoivo; 


’EXwi? 

0SOTlilXTl{. 


Cod.  Vat.  f.  15.  Mon.  f.  51  v.,  in  hoc  quidem  superscripta 
sunt  verba  haec  epigrammati,  quod  edidit  Kaibel  n.  2 15  a Mus. 
Rhen.  34,  183  e codice  Hiccardiano. 

19.  Ibidem. 


O A H M O Z 
O H <t>  A I C T I 
Eß  N 


O A H M O Z 
O M Y P E I 
N A I G N 


Edidit  'largioni-'lozzetti  I.  c p.  424,  neque  tarnen  observa- 
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vit,  haec  verba  legi  in  eodem  folio  68  codicia  Palat.  Flor.  49, 
ex  quo  ipseedidit  carmen  sepulcrale  repertum  apud  Hephae- 
stiam  Lemni  urbem  (Kaibel,  Epigr.  151),  cuius  in  margine 
inferiore  extant  verba : 

oah'moc  oAHMoC 

OlMBPI  OTENEAI 

n N n N 

Dubium  igitur  non  est,  quin  et  coronae  Hephaestiorum  et  My- 
rinaeorum  eiusdem|CallistusEleusiniae  sepulcro  insculptae  fue- 
rint  in  margine  superiore. 

20.  Idem  Targioni  eJidit  p.  432  tituli  illius  Didymaei, 
quern  post  alios  Dittenbergerus  edidit  (Sylloge  170),  versus 
1-21.  Apograplium  hoc  antiquissimum  Cyriaci  praebet  emen- 
dationem  verborum  banc,  quam  iam  Riemannus  protulit,  l)it- 
tenbergerus  neglexit. 

V.  4 Cyriacus  legit:  <l>IAHMoNoZ.  NAHM  Sherard, 
qui  tribus  fere  saeculis  post  Cyriacum  titulum  invenit,  NoH- 
MONOZ  Dittenberger  post  Bockhium.  Praeterea  varias  lec- 
tiones  exscribo  has: 

ib.  kPEZn  N OZ  Cyr.  K AEI  Sher.  KPEI  Cbisbull. 
V.  13/14.  AljAIMHI  Cyr.  AiSu|xoi(  celeri. 

16.  noAYANGHZ  Cyr.  noXudevOnv  ceteri. 
nAPAFENHTAI  Cyr.  itapayivnTat  ceteri. 

18.  TU)(^rii  «yaO-öi  Cyr.  iyaSiii  ceteri. 

V.  79  sq.  Y n O 

AINoNTnNHMftNßNkAlEYTY 
XEZTATON 

21.  Idem  iam  edidit  titulos  a Riemanno  editos  n.  20  Gal- 
lipoli = Targioni  p.  442  cum  varia  lectione 

ATA 

V.  7.  OftNAIEirEToNoTA  i.  e.  ico»fiiv  x.al  [Aiyet- 
X(üv  iyaftiiv  alTi[ov]  yiyovoTa,  quam  emcndationem  iam  invenit 
Mordtmann,  Athen.  Mitth.  1881  p.  264  (anoyiyovoxx  edidit 
Riemannus). 
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n.  64  Mileli  = Targioni  p.  431 , ubi  E A YTft  N pro  E A Y- 
ToY  codex  Florenlinus  sine  dubio  recte  tradidit; 
n.  65  ibidem  = Targioni  p.  431. 

22.  Ad  eiusdem  Riemanni  syllogen  codex  Monacensis  eihi- 
bet  emendationes  bas. 

Titulus  34  Riemanni  (Bull,  de  corr.  hell.  I 87)  in  codice 
Mon.  banc  habet  formam: 

AZTYXoPoSTPI(t)nNloY 
A0HNAinN-KAI 
AEnMHAIZ  icAI-AOHNAroPAZ 

in  codice  vero  Vaticano  banc: 

AZTYXoPoZTPI<t>ftNloY 
AQHNAinNKAI 
A n O A A n N I 
AAHMHAIZ 

Duo  igitur  tiluli  videntur  confusi  esse  quorum  prior,  quern 
omisit  codex  Riemanni,  erat : 

'AoTujfopo?  Tpi^uviou  [usip  TOÜ  Srifiou  toS] 
’AÖTivaiuv  x«i  .... 

’AiCÖXX(i)KI 

alter  34  Riemanni  Ac(i>uiti[S7|](  xai  'AOzivxYopat  . . . 

23.  Titulus  40  Riemanni  ‘ Ad  alium  lapidem  propre  Na- 
xeam  urbem’  e codice  Mon.  emendandus  est  hunc  in  modum. 

Tipria  'lisuvot 

BpiVTZijivT)  J^pHlUTY) 

V.  2 BpuTtoivY)  Riemann. 

24.  Tilulos  Graecos  e Cyriaci  schedis  petitos  prirai  edide* 
runt,  ut  ipsi  dicunl  in  praelatione,  Petrus  Apianus  et  Bartbo* 
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lomaeus  Amantius  in  Inscriptionibus  sacrosanctae  vetustatis, 
Ingolstadii  anno  1531.  Re  vera  omnes  Apiani  tiluli  Graeci 
sunt  Cyriacani ' i.  e.  bonae  fidei  ineriloque  Böckbius  in  Cor- 
pus inscriptionum  Graecarum  recepit  tilulos  ex  Apiano  solo 
notos,  sed  nescio  qua  causa  sprevit  tilulum  quern  edidit  Apia- 
nus  p.  507  sub  titulo  C.  I.  G.  2326,  addilis  verbis: 

' Miconii  insulae  Cycladum'. 


0EOIZ 

AtiJPoAITHIkAITni 
YiniEPnTIAloNYZoZ 
k A I A H M H T P A E k 
TnNIAIftNMHTPI  5 

ZYMnAGEZTATHI 


0iOt4 

’A^poSlTTOl  xal  TCil 

ulül  'EpUTl*  Atov'jso; 
xal  AY)[iY)Tp[i]3t  lx 
tAv  iSiuv  jXYiTpl 
9u(Aica6EaTaTr)t. 


Negari  non  potest  suspectum  videri  hunc  titulum,  sed  eumdem 
edidit  Gorius  inter  Donianos  p.  1 4 n.  53  cum  nota : * Ex  sche- 
dis  bibliothecae  V'aticanae'.  Eral  igitur  inter  Cyriacanos. 

25.  Addo  e codice  bibliothecae  Magliabechianae  Cl.  XXVlll 
30,  qui  num  contineat  Cyriacana  incertum  est,  titulum  Smyr- 
naeum  hunc: 

O A H M O Z 

N I k A N A P O NY  PAToAßPoY 


'0  St]|AQ; 

NixavSpov  'TiraroSupou. 

Titulus  sine  dubio  eiusdem  est  generis  atque  C.  I.  G.  3216  sq. 
de  quibus  Böckbius  baec:  'Quae  sequuntur  inscriptiones  in 
quibus  est  6 Sriao;  et  nomen  quarto  casu  positum,  sunt  a Smyr- 
naeis  decretae  coronae  eaeque  in  defunctorum  honorem  prope 
omnes’. 

26.  De  titulis  a Cyriaco  Perinthi  descriptis  Giov.  B.  de 


' Etiam  C.  1.  G.  2326 (e*  Cycladihus)  exlat  in  codice  Valicano  5252  f.  15 
inter  Parianos  Cjriaci  titulos  neque  tarnen  enolavi  varias  lecliones. 
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Rossi,  Inscr.  Christ.  II  369  haec  disseruit  ‘plerosque,  neque 
tarnen  omnes,  ex  apographo  Ottonis  Riemann  edidit  Alber- 
tus Dumont’  (vide  nunc  Melanges  d'arche'ologie  p.  378 sq.). 
Itaque  cum  ipse  Romae  versarer  denuo  examinavi  codicem 
Vatic.  5250,  e quo  nunc  Aem.  Jacobs  Tbasiaca Cyriaci  edidit; 
cf.  supra  p.  113.  Desunt  in  editione  Dumonti  tituli  scripti  in 
f.  6 V.  quorum  primus  banc  habet  formam. 

HEPINOnC-A-APIA 
E N K Y Z I k n 
NEIkOMHAE  I A 

Quae  supersunt  simile  produnt  argumentum  atque  titulus 
74«  Dumonti,  itaque  bunc  fere  in  modum  restituenda  sunt: 

’’AxTioi  vel  [Tu6ia  iv]  riipiv9<ö(i)  [E.  A]  'A(8)pia[vi  'OXujATtix 
iv  xoivi  Rii9'jvta; 

tv]  Nitxopir)Sttx[i]. 


Praelerea  f.  6 v.  exhibet  haec: 

AYP-  KENoZ 

AZKAHnJIOAOTH 

27.  In  eiusdem  codicis  eodem  folio  exlat  post  Dumonti  titu- 
lum  64  a carmen  illud  sepulcrale,  quod  edidit  primus  Gruterus 
e Sylburgi  schedis  cum  lemmate  ‘ Apud  Ephesum'  (cf.  Kaibel 
Epigr.  n.  228).  Cyriacus  autem  titulum  videtur  descripsisse 
Perinthi,  cum  nihit  addat  nisi:  ‘Ad  aliam  marmoream  ba- 
sim’.  Idem  Cyriacus  unus  in  v.  6 veram  lectionem  4*IP$7N 
tradidit,  cum  Gruterus  habeat  <|>EPEIN. 

28.  In  tituli  Dumonti  72  v.  22  codex  habet : n Y r o P E n, 
non  nYToPEn,  ibidem  v.  35.  AKEZANAPoZ  non 
A AEZ  AN  APOZ. 

EHICUS  ZIEBARTH. 
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X.  Ariarathea  ix  Eusebea  Philopator,  König 
von  Kappadokien. 

H.  Schrader  hat  in  dieaer  Zeitschrift  XXI,  1896,  Taf.  10 
S.  ?81,3  das  ßildniss  eines  griechischen  Herrschers  abgehildet 
und  besprochen,  das  bei  den  Ausgrabungen  am  VVestabhange 
der  Burg  entdeckt  ist.  Als  mir  schon  vor  dieser  Veröffent- 
lichung eine  Photographie  des  Kopfes  vorgelegt  wurde, glaubte 
ich  nach  einigem  Blättern  in  Imhoofs  Porträtköpfen  zu  erkennen, 
dass  es  sich  um  ein  Bild  Ariarathes  des  IX,  Sohnes  des  Mithra- 
dates  handeln  müsse.  Ich  legte  die  Profilansicht  meinem  Vater, 
der  als  Numismatiker  sich  die  Münztypen  schärler  eingeprägt 
und  schneller  gegenwärtig  hat,  ohne  jegliche  Andeutung  vor. 
Er  nannte  sofort  ohne  Zögern  Ariarathes  IX.  Vor  Gericht, 
meine  ich,  würden  diese  Zeugnisse  zur  Feststellung  einer  Per- 
sönlichkeit ausreichen,  in  der  Wissenschaft  genügt  allerdings 
eine  solche  einfache  Aussage  nicht.  Trotzdem  setzte  mich  die 
Auskunft,  dass  man  in  Athen  zwar  neben  Mithradates  auch 
an  Ariarathes  gedacht  habe,  aber  zu  keiner  sicheren  Ent- 
scheidung gelangt  sei,  in  eine  gewisse  Verlegenheit,  denn  ich 
nahm  an,  dass  man  dort  angesichts  des  Originals  und  auf 
Grund  desselben  Materiales  in  Zweifel  bliebe,  welches  mir  in 
Verbindung  nur  mit  der  Photographie  eine  Entscheidung  zu 
ermöglichen  schien. 

Zum  Gluck  hat  die  kurze  aber  vortrefSiche  Charakteristik 
und  Datirung  des  Werkes  bei  Schrader  mich  in  dieser  Be- 
ziehung belehrt.  Die  Münzbilder,  die  mir  als  Ariarathes  gel- 
ten, hat  man  in  Athen,  Imhoof  folgend,  für  dessen  Vater  an- 


' Vgl.  Athen.  Mitth.  XII,  1887,  S.  212  (Ptolemaios  VI  Philometor). 
Röm.  Mitth.  V,  1891,  S.  279.  IX,  1894  , 8.  103.  X,  1895,  8.  179. 
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gesehen.  Ich  würde  also  zunächst  das  numismatische  Material 
vorlegen  müssen,  wenn  mich  'l’li,  Reinacli  nicht  dieser  Mühe 
vor  geraumer  Zeit  ülierhoben  hätte  In  einem  II.  Schrader 
wohl  unbekannt  gebliebenen  .\ufsalz  zur  kappadokischen 
Münzkunde  (später  wiederholt  in  Trois  royaumcs  de  C Asie 
Mineure)  hat  Reinach  zunächst  nachgewiesen,  dass  der  Münz - 
typus,  in  dem  Imhoof  Ariarath  IX  zu  erkennen  meint,  viel- 
mehr Ariarath  V darstelle.  Dann  hat  er  gegen  Imhoof*  ge- 
zeigt, dass  das  wirkliche  Rildniss  Ariaraths  trotz  aller 
Ähnlichkeit  von  dem  seines  Vaters  zu  sondern  ist  und  sicher 
auf  Drachmen  mit  seinem  Namen  aus  den  Jahren  2,  4,  5, 
12  und  13,  d.  h.  von  seinem  zehnten  bis  zwanzigsten  Le- 
bensjahre, vorkommt  und  ebenso  auch  auf  Telradrachmen,  die 
in  seinem  letzten  Jahre  (88/7)  geschlagen  sind  und  aus  dem 
eroberten  Makedonien  stammen^. 

Freilich  ist  der  junge  König  von  Kappadokien  auf  seinen 
Drachmen  älter  dargestellt,  als  er  war,  und  diese  mögen  des- 
wegen kaum  als  ganz  zuverlässiges  Material  gellen,  aber  auch 
künstlerisch  stehen  die  Tetradrachmen  höher,  und  auf  sie, 
meine  ich,  lässt  sich  ein  sicherer  Vergleich  aufbauen.  Eben 
in  den  Zügen,  in  welchen  das  Münzbild  des  Sohnes  von  dem 
des  Vaters  abweicht,  steht  es  dem  Marmor  näher.  Im  Münz- 
bild ist  sein  Kopf  Jugendlicher,  blühender,  voller  in  allen  For- 
men, besonders  am  Halse  und  den  Wangen  Man  achte  nur 
auf  den  Übergang  vom  Kinn  zum  Halse  oder  auf  das  Vor- 
quellen der  Backen  an  Mund  und  Kinn.  Dem  was  Reinach 
über  die  einzelnen  Züge  bemerkt  möchte  ich  noch  als  beson- 
ders wichtig  hinzufügen,  dass  der  wenig  tief  eingeschnittene 
Mund  durch  die  lange,  hervortretende  Oberlippe  einen  sehr 
eigenen,  beinahe  affectirten  Zug  erhält,  der  dem  Vater  durch- 


' Porträtköpfe  Taf.  5,  25. 

> Revue  numismaligue  18^6  8.  351  -355.  Trais  royaumes  8.  51-55.  Mein 
Vater  weist  mich  daran!  hin,  da.ss  auch  die  I.,ysimachos  - Münzen,  die 
während  Ariaraths  Aufcnth.all  in  Thrakien  geschla;<cn  .sind,  mehr  ihm  als 
seinem  Vater  angeähnclt  sind.  Ihre  Ausführung  ist  aber  zu  schlecht, so  dass 
sie  nichts  zur  Entscheidung  beitragen  können. 


IKONOGRAPHISCHS  STUDIEN  417 

aus  fremd  ist.  Ihn  zeigen  freilich  nur  die  Tetradrachraen, 
am  stärksten,  fast  übertreibend,  das  berliner  Exemplar  (Nu- 
mismatische Zeitschrift  IV'  S.  235). 

In  allen  hervorgehobenen  Zügen  , in  denen  die  Bildnisse 
von  Vater  und  Sohn  sich  scheiden,  steht  der  athenische  Mar- 
morkopf zu  den  letzteren.  Die  deutlich  ausgesprochene,  fast 
weibliche  Jugendblüte, die  sich  in  derV'orderansicht  am  meisten 
kund  giebt,  zeigt  sich  doch  auch  noch  in  der  Seitenansicht 
genügend,  um  jeden  Gedanken  an  Mithradat  auszuschliessen. 
Es  fehlen  die  scharfen  Züge  um  Mund  und  Nase,  es  findet  sich 
der  weiche  Ansatz  an  Hals  und  Kinn.  Allerdings  lässt  die 
Beleuchtung  der  Augen  auf  der  Tafel  keine  eingehende  Ver- 
gleichung zu,  doch  scheint  nach  der  Vorderansicht  die  Form 
zu  stimmen.  Leider  fehlt  auch  die  Nasenspitze;  sie  lässt  sich 
aber  offenbar  in  der  geforderten  Weise  ergänzen.  Besonders 
aber  stimmt  die  auffällig  lange,  vorquellende  Oberlippe.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  untere  Hälfte  des  Ge- 
sichtes in  der  Profilansichl.  wie  sie  die  Tafel  zeigt,  und  in  den 
Münzbildern  so  schlagend  ähnlich  sei,  dass  diese  allein  zur 
Feststellung  der  Identität  genügt. 

Auch  hier  aber  zeigt  sich  klar,  dassj keine  mechanische 
Vergleichung  von  Münzbildern  und  lebensgrossen  Bildwerken 
etwas  nützen  kann.  Die  Münzen  interpretiren  die  Formen 
mehr  in  ihrer  Weise,  sie  legen  mehr  Nachdruck  auf  chara- 
kteristische Formen,  um  trotz  ihrer  Kleinheit  ein  gross  ge- 
haltenes, charakteristisches  Bild  zu  erzielen.  Deshalb  muss 
man  wieilerum  diese  Typen  in  sich  aufnehmen  und  geistig 
verarbeiten,  wenn  man  sie  zur  Bestimmung  grösserer  Bild- 
werke verwenden  will.  Dabei  tritt  dann  freilich  ein  subjecti- 
ves  Element  der  Empfindung  ein,  das  nicht  zu  beseitigen  ist. 
Ikonographie  ist  eben  nicht  zu  den  exacten  VV'issenschaften  zu 
rechnen. 

Aber  Elemente,  welche  den  Eindruck  stören,  lassen  sich 
manchmal  beseitigen.  So  liegt  das  Haar  oberhalb  des  ehemals 
vorhandenen  Diadems  bei  dem  Marmorkopf  in  welligen  Sträh- 
nen glatt  an,  wahrend  es  hier  auf  den  Münzen  in  einzelne 
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Locken  gelöst  ist.  Es  verhält  sich  also  in  diesem  Pall  genau 
so,  wie  bei  dem  capitolin ischrn  Kopf,  in  dem  ich  Mithradates 
als  Helios  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Ich  habe  an  meinen 
betrelTenden  Ausführungen'  nichts  zu  ändern,  denn  auch  die 
zu  Ptolemais  gefundene.  Büste,  welche  llelbig  (Monumenti 
dei  Lincei  VI  S.  731  herausgegeben  hat,  scheint  mir  weder 
den  sicheren  Bildnissen  des  Alexander  näher  zu  stehen, 
noch  auf  frühere  Entstehung  hinzuweisen  als  das  bekannte 
Exemplar.  Der  Fundort  ist  bei  einer  Büste  kaum  von  beson- 
derer Wichtigkeit. 

Soll  ich  noch  nachweisen,  dass  ein  Bildniss  Ariaraths  in 
Athen  nichts  Befremdliches  hat?  Ich  glaube  kaum.  Die  Be- 
ziehungen Mithradats  zu  .\then  sind  zu  bekannt,  um  hier  eine 
Erörterung  zu  verlangen.  Nur  das  möchte  ich  hervorheben, 
dass  eine  Ehrung,  wie  sie  durch  .\ufstellung  dieser  Statue  aus- 
gedrückt wird,  am  wahrscheinlichsten  noch  ins  Jahr  88  zu 
setzen  ist.  In  diesem  Jahre  war  .\riarathes  19  Jahre  alt,  womit 
aügenscheinlich  das  .\lter  des  Dargesteliten  stimmt. 

Amsterdam,  Aug.  1897. 

J.  SIX. 


' Röni.  MiUh.  X,  1895,  S.  182. 


Digitized  by  Google 


EHRENINSCHRIFT  DES  LYSIMACHOS 


Im  Dorfe  auf  Samothrake  haben  Blau  und  Schlotlmann 
1854  eine  Inschrift  abgeschrieben,  in  der  Lysimachos  zum 
Dank  für  den  thatkräftigen  Schutz  des  Heiligtums  mit  einem 
Kult  geehrt  wird.  Schon  Conze  (Reise  auf  den  Inseln  des 
thrakischen  Meeres  S.  68)  hat  sie  nicht  mehr  zu  Gesicht  be- 
kommen , und  so  galt  sie  als  verschollen  , was  man  um  so 
mehr  bedauern  musste,  als  jene  einzige  Abschrift  nach  dem 
Bingeständniss  ihrer  Urheber  in  Eile  genommen  worden  war, 
und  es  längeren  Aufenthaltes  bedurft  hätte,  um  den  Stein 
ganz  zu  entziffern.  Bine  Brgänzung  versuchte  zuerst  Sauppe 
(wiederholt  Untersuchungen  auf  Samothrake  II  S.  85,  und 
mir,  ebenso  wie  die  Abschrift  Blaus  und  Schlottmanns,  nur 
daher  bekannt),  später,  offenbar  ohne  Kenntniss  seines  Vor- 
gängers, Dittenberger  {Syllof'e  S.  220  Nr.  188,  darnach  Mi- 
chel, Rccueil  d’ inscriptions  grecqties  Nr.  350);  erwähnt  ist 
die  Inschrift  auch  von  O.  Rubensohn,  Mysterienheiligtümer 
S.  226,  O.  Kern,  Athen.  Mitth.  1893  S.  353,  und  sonst  ge- 
legentlich. 

Jetzt  ist  es  den  unausgesetzten  Bemühungen  des  Herrn  N. 
B.  Phardts  gelungen,  das  Original  wieder  aufzufinden,  und 
er  hat  dem  neuen  Dienste  den  er  so  der  Erforschung  seiner 
Heimatsinsel  geleistet, sofort  die  besondere  Freundlichkeit  fol- 
gen lassen,  uns  eine  genaue  Abschrift,  später  auch  einen  Ab- 
klatsch zu  senden.  Für  beides  sei  ihm  auch  hier  herzlicher 
Dank  ausgesprochen. 

Ich  gebe  diese  Abschrift  und  die  ergänzte  Umschrift  wieder, 
welch  letztere  ebenfalls  in  der  Hauptsache  von  Phardys  her- 
rührt. Der  weisse  Marmor,  welcher  die  Inschrift  trägt,  ist 
0,49"  hoch,  0,35  breit,  0,  10  dick. 
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SIAYXI  AAAau 

AElPASIANEPIMEAEIAMho 
XENoSIToYIEPoYKAITHSPoAEQSNYN 
oys:as:ebh5:antas:ei  stoiepopkai 
5 rXEIPHSANTASSYAHSIAITAANAOHMAT 

AANATEOENTA'/POTAMBAEI  AEn/AKA 
AN  AAAflNE  A AHNOPKAIIHTHSANTA 
PPHSAITOTE/AENOSTJIN  OEANKAI 
PHAHSANTASNYKTnPEPAAIKIAI 
10  AZEBEI A 1 T OY  lEPo  Y AAETA  TnNi 

E Y S:  A N T ft  N E r N Y K T n ZAP  AP  A 
DAPoPoYPAPAr  E NOME NOSIOB ASIA 
CToYSTOPoYSAEAftKENEPAoToY 
HIPoAEIKAIA(t)ESTAAKE  PPoSTO 
15  7^ITHSPP0SHK0Y 

STIMfti  \ I T A A A A S Y N T ETAX 

'^SKAIMEPAAoPPEPftSPEPl 
EISToYPolOYMENOST  HMPPoSToYS 
lYSEYSEBEIAN  APAOHITYXHI 
20  5 I AEftS  A Y SIM  AXoY  K A I T H S P O A Eft 

H(t>ISOAITftlAHM^IOPftSANAIIAS 
IITASAPOA  lA  ftl  H POA  1 STOIS 
EPPETAISIAPYSASOAl BftMoN 
ASIAEftSAYS  I MAXoYEYEPPE  ToY 
25  SKAAAI  STOP  KAI  OYE  I PK  ATENl  AYToN 
AlPO/APEYEINToYSENNEAAPXoNTAS 
AISTE4)ANH(t)0PEINT0YSP0AITAS 
ANTASTHIHME  PAI  TAY  THl  PoEINAE 


BaaAiujt  Auni,ux}ro[(  ä(i 

SiaTijXii  wSoav  ico[tou- 

(iivo;  ToO  UpoO  xai  ttj;  reoXeu;,  xCv  [Xe 
t]oü{  iaj6ri5»nT»{  (i;  to  Upoy  xxi 
5 ooXrioii  Tx  xvx9y)[xxt[x 

Tji  ivxT*9tvTx  T<i[i  ßxotXtupi  *x[i 

tJüv  xXXcüv  'EXXfjVuy  xxi  ![titiÖoxvtx[{ 
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i|ji]'npTi<iai  TO  T(|uvo(  Täv  6iä(x  xai 
lio^TCtiS^oxvTa;  vOxTup  lit'  xScxtsi 
1 0 xai]  aseSitat  toS  iipoC  piiTa  tg^v  [ix- 
wX’i'joivTUv  {y  vuxTüpL  wapi 
n-j]6ay6po'j,  napayivouivof  6 ßxsi^[iii: 
•t]{  Toil?  TOxou;,  S($(dx(v  iySoTOof; 
t]t,i  woXii  xai  a^iaTxXxi  wpo;  to[k 
15  XripLOV,  5lt<i>{  Tljj^UOl  T>){  TtpOODHoO- 
<nri]{  Tipi<>>[pia;,  xa]l  TxX\a  «uvTira^» 
xa>]<2{  xai  puyaXoTpCffä;  ic{pi 
TC^jitoTOu  irocou|iivo(  TTipi.  npo;  tou[( 
6i]oü;  lüoiCeiav, 

20  ßa]ailiu(  Auotaiij^ou  xai  t^{  TC6Xiu[t 
iij/jm^isOat  TÜI  S-ojAui,  oitu;  av  i^ia; 
j^otpjira?  äxoSiSüi  rt  tcoXi;  toS? 
tü]ipycTai(,  iSpuoxoOxi  ßupiöv 
ßjasiXtoi;  AuoipLXj^O'j  lücpyETOu 
25  <i]{  xaXXiOTOy  xai  öüiiy  xxt’  iviauTOv 

x]xi  xopi.;ciuitv  TOu;  ivvta  apj^ovTx; 
x]ai  OTifaviifoptiv  tou(  TCoXira; 
TcdjvTx;  TDi  Ti|itpai  txuttii,  woiiv  Si 


Alle  Abweichungen  hervorzuheben  und  zu  motiviren  ist 
unnötig.  Dass  erst  jetzt  die  richtige  Silbentrennung,  wie  sie 
zu  erwarten  war,  sich  ergiebt,  ist  besonders  einleuchtend. 
Sonst  ist  nur  wenig  zu  bemerken. — Z.  i.  Oben  ist  nach  Phar- 
dys  Angabe  Rand  erhalten,  so  dass  Dittenbergers  Herstellung 
ausgeschlossen  scheint.  Seit  der  Zeit  der  ersten  Abschrift  sind 
die  Buchstaben  ßaSIAEY;  verloren  gegangen. — Z.  S.Nüvhatte 
Dittenberger  vermutet;  der  knappe  Raum  darnach  scheint  für 
ein  Si  auszureichen. — Z.  10.  Dittenbergers  üia|7cXeuo4vTuv  ist 
wegen  der  erhaltenen  senkrechten  Hasta  wol  durch  ixTrXiuoiv- 
Tuv  zu  ersetzen.  Auf  dem  Abklatsch  glaube  ich  sogar  das  ganze 
E zu  erkennen.  Der  Herstellung  Sauppes  toO  purd  tüv  [Oicapäv 
Tüv  tip]iuo4vT<uv  ty  vuxTöipt  7capaL<;j^6vTO{  ![]a[x]öpou,  die  auf  dein 
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Gedanken  beruhte,  dass  ein  Tempeldiener  (i^ixopo;),  welcher 
Festgesandte  bei  ihren  nächtlichen  Opfern  geleitete,  den  Tem- 
pelräubern ihr  Eindringen  möglich  gemacht  habe,  ist  jetzt 
der  Boden  entzogen  durch  die  Einsetzung  des  Itpoü  (Z.  10), 
das  in  der  früheren  Abschrift  ausgefallen  war.  Den  Gedanken 
hat  offenbar  Dittenberger  getroffen,  indem  er  in  --ayopou  (Z. 
12)  den  Namen  etwa  eines  Söldnerführers  vermutete.  Die 
Streichung  des  für  ihn  beziehungslosen  toü  (Z.  10)  ist  jetzt 
nicht  mehr  nötig.  Der  Name  des  Athenagoras , an  den  er 
denkt,  wurde  in  Z.  11,  12  zwar  Platz  finden,  und  auch  die 
Silbentrennung  würde  keinen  Gegengrund  abgeben,  wol  aber 
der  Umstand,  dass  nach  Phardys  .Abschrift  und  Abklatsch 
der  Schluss  von  Z.  1 1 leer  war.  Der  Rest  eines  runden 
Buchstabens  zu  .Anfang  von  Z.  12  wird  auf  O gedeutet  und 
also  der  Name  Il  j^xyöpx;  ergänzt  werden  müssen,  wozu  der 
Raum  ausreicht. — Z.  15,  16  sind  die  Buchstaben  Sti^ON 
OPflCTYXu'ji  und  -riuwPIASKAi  seit  der  ersten  Abschrift 
verloren  gegangen.  — Z.  2b.  Diltenbergers  Vermutung  nog- 
ist  bestätigt. — Z.  28  fehlte  in  der  früheren  .Abschrift; 
es  zeigt  sich  jetzt,  dass  die  Inschrift  unvollständig  ist. 

Athen,  5 April  1897. 

PAUL  WOLTEKS. 
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NACH  DER  BESCHREIBVNG  DES  NICCOLO  DA  MARTONI. 

Unter  den  reichen  Handschriftenbeständen  der  pariser  Nalio- 
nalbibliothek  war  seit  lange  ein  Reisetagebuch  bekannt,  das  der 
Ilaliäner  ‘ Nicolaus  de  Marchono’  auf  seiner  Wallfahrt  nach  dem 
heiligen  Lande  im  Jahre  1394  und  während  seiner  Rückfahrt 
im  Jahre  darauf  geführt  hatte,  nicht  die  Originalhandschrift, 
aber  eine  gleichzeitige  Kopie  aus  dem  Jahre  1397.  Oudin  in 
seinem  Commentarius  de  scriploribus  ecclesiae  antiquis 
III,  Leipzig  172?,  S.  1269  hatte  darüber  berichtet  und  Anfang 
und  Schluss  abgedruckt;  aus  Oudin  gelangte  der  Name  in  die 
Gelehrtenlexika  der  folgenden  Zeit.  .Aber  Näheres  wusste  man 
weder  von  dem  Mann  selbst  noch  von  seinem  Werk.  Erst  vor 
kurzem  ist  durch  Leon  le  Grand  das  Manuscript  ans  Licht 
gezogen  und  in  der  Revue  de  l’Orient  latin  111,1 895,  S.  566  ff. 
mit  sorgfältiger  Einleitung  und  Erklärung  veröffentlicht  wor- 
den. Zugleich  stellte  Le  Grand  fest,  dass  der  Verfasser  wahr- 
scheinlich nicht  ‘Nicolaus  de  Marchono’  sondern  Nicolaus  de 
Marthono  biess,  nach  dem  kleinen  Orte  Martoni  bei  dem  cam- 
panischen  Städtchen  Carinola,  in  dem  er  als  Notar  lebte.  In 
seiner  Muttersprache  nannte  ersieh  also  wol  Niccolö  da  Martoni. 

Für  das  heilige  Land  bringt  das  Tagebuch  wenig  Neues; 
andere  gleichzeitige  Darstellungen  liegen  vor.  Dagegen  erweckt 
neben  den  persönlichen  Schicksalen  des  Verfassers,  wie  schon 
Le  Grand  mit  Recht  betont,  eigenes  Interesse  eine  Schilderung 
der  abseits  der  grossen  Wallfahrtstrasse  gelegenen  Teile  Grie- 
chenlands, in  die  Niccolö  verschlagen  wurde.  Grade  Athen, 
wo  er  vom  24.  zum  25.  Februar  1395  weilte,  das  er  am  3. 
April  auf  der  Reise  von  Chalkis  (Negroponte)  nach  Korinth 
nochmals  berührte,  ist  vor  allem  ausführlich  bedacht.  Niccolö 
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liefert  uns  die  älteste  auf  eigene  Anschauung  gegründete  Be- 
schreibung der  Stadt  und  ihrer  Ruinen  aus  dem  Mittelalter, 
überein  Menschenalter  vor  Cyriacus  von  Ancona.  Der  Bericht 
besitzt  deshalb  gerade  für  Athen  einen  erhöhten  Wert.  Es 
lohnt  wol,ihn  nochmals  in  einem  besonderen  Abdruck  zugäng- 
lich zu  machen  ' und  einer  etwas  genaueren  Besprechung  und 
Vergleichung  zu  unterziehen,  als  das  Le  Grand  im  grösseren 
Rahmen  möglich  gewesen  ist. 

Niccolö  erzählt  wie  er  sich  mit  seinen  Reisegenossen  im  Fe- 
bruar 1395  vor  Piraten  nach  ‘ Ferinia’  d.  h.  nach  der  Insel 
Thermia  (Kythnos)  rettet  und  dort  eine  Zeit  lang  bleibt.  Dann 
fährt  er  fort ; 

S.  647  Cogitantes  semper  ad  patriam  nostram  redire,  ordina- 
LeGrand  vimus  accedere  ad  civitatem  Acthenarum,  quam  novi- 
ler  Venitiales  receperant  suh  eorum  dominio,  post  mor- 
S.  648  tem  domini  Rayncrii  de  Florentia,  qui  ipsam  cum  | toto 
ducatu  suo  tenuit,  et  deinde  per  Romaniam  accedere 
ad  Corantum,  ut  inde,  cum  adjutorio  ducis  qui  erat 
notus  dicti  domini  Anton[at]ii,  accederemus  Venrtias 
seu  ad  alium  locum  versus  nostram  patriam , et  sic 
invenimus  unara  barchulinam  de  dicta  terra  Fermie 
pro  ducatis  decem,  ut  portaret  nos  ad  dictam  terram 
Acthenarum  distantem  a Fermia  per  milearia  lxxx. 

Am  22.  Februar  abends  fahren  sie  ab  und  landen  um  Mit- 
ternacht in  Zea  (Kea): 

S.  648  Qua  cena  sumpta,  intravimus  barcham  et  media  nocte 
applicuimus  ad  insulara  Cie,  que  est  dicti  domini 
Johannis  de  Bononia,  et,  accepto  aliquali  sompno  in 


■ Dass  wir  den  Text  hier  wiederholen  dürfen  verdanken  wir  der  Freund- 
lichkeit des  Verlegers  der  genannten  Zeitschrift,  des  Herrn  E.  Leroux. 
Beim  Abdruck  haben  wir  uns  eng  an  Le  Grand  angescblossen,  und  auch 
ofTenbare  Schreibfehler  nur  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung,  und  nur 
dann  geändert,  wenn  sich  eine  leichte  Besserung  darbot. 
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portü  dicte  insule,  de  nocte  discessinnus  cum  magno 
timore  ex  dubio  naviliorum  Turchorum,  navigantes 
versus  portum  Acthenarum , distantem  ab  Acthenis 
milearia  quatuor,  ad  quem  portum  non  potuimus  ire 
propter  ventum  contrarium.  Accessimus  ad  quem- 
dam  alium  portum  distantem  ab  Acthenis  milearia 
xxiiii”,  die  martis  de  sero  xxiii°  dicti  mensis  februarii 
carnisprivii. 

De  viro  et  muliere  conversis  in  statuas  mar- 
moreas.  — Prope  quem  portum  non  multum  longe  in 
quodam  monte,  sunt  due  ymagines  de  marmore,  viri 
et  mulieris,  de  quibus  hoc  recitatur  quod  dictus  vir 
existens  homo  sequebatur  dictam  mulierem,  que  erat 
virgo,  causa  ipsam  carnaliter  cognoscendi.  Ipsa  fugie- 
bat  per  dictos  montes  nolens  se  consentire  voluntati 
sue.  Tandem  videns  mulier  quod  non  poteral  evadere 
de  manibus  dicti  viri  suas  preces  fundit  Deo  ut  con- 
verterentur  ambo  in  ymagines  marmoreas  et  exaudite 
fuerunt  preces  sue,  et  sic  manent  usque  in  bodier- 
num  diem. 

In  dem  Hafen  wird  der  Fastnachtsdienstag  gefeiert. 

S.  649  Quando  discessimus  de  dicto  portu. — Viden- 
tes  nos  in  dicto  exilio  et  dubitantes  de  Turchis,  qui 
solebant  dicta  loca  discurrere,  invenimus  duos  some- 
rios  et  unuin  equm  piscalorum  ibidem  manentium  pro 
uno  ducato  usque  ad  civitatem  Actbenarum  et,  facto 
crepusculo*,  discessimus  de  dicto  portu  distante  mi- 
learia xxiiii”  ab  Acthenis  et  tota  nocte  cum  pluvia 
ambulavimus  per  montes  et  loca  deserta,  et,  die  mer- 
curii  xxiiii°  die  dicti  mensis  februarii  de  mane,  ap- 
plicuimus  ad  dictam  civitatem  Acthenarum. 

1 De  civitate  Acthenarum.  — Civitas  Acthenarum, 


* crespulo  Handscbrifl,  Le  Grand. 
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ut  hostendit  per  antiqua  hedificia,  et  prout  docto- 
res  et  auctores  ioquntur'  alias  fuit  magna  civitas  et 
magna  hedificia  in  ea  fuerunt,  prout  vidimus  multas 
columpnas  et  multos  lapides  marmoreos  qui  nunc  ja> 
cent  ubi  ipsa  civitas  fuit  hedificata.  Ipsa  civitas  alias 
erat  constructa  usque  ad  mare  et  girabat  in  circuytu 
milearia  xxiiii”,  tempore  imperatoris  Adriani , qui 
ipsi  civitati  fuit  dominatus  Deinde  postquam  ipsa  ci- 
vitas fuit  destructa  a Troyanis^  reducta  est  prope  ca- 
strum  civitatis.  Civitas  ipsa  est  posita  intra  duos  mon- 
tes  distantes  unum  ab  alio  per  mileaiia  sex  et  habet 
S.  650  pulcram  planam  durantem  per  | milearia  xii,  in  qua 
plana  plura  et  pulcra  sunt  oliveta.  Nunc  vero  ipsa  ci- 
vitas habet  focularia  unum  mille  vel  circa. 

2 De  fontibus  aquarum  quos  oportebat  bibere 
sludentes  in  Acthenis.  — Desiderans  autem  videre 
aliqua  antiqua  que  fuerunt  in  dicta  civitate,  rogavi 
quosdam  de  dicta  civitate  ut  me  conducerent  ad  vi- 
dendum  ipsa  hedificia  et  res  antiquas;  et  primo  acces- 
simus  ad  illos  duos  fontes  aquarum  de  quibus  opor- 
tebat quemlibet  scolarem  bibere  pro  acquirenda  scien- 
tia,  et  in  hoc  auctores  figunt,  quia  aqua  fontium  quam 
oportebat  eos  bibere  erat  Studium  magnorum  philoso- 
phorum,  videlicet  Aristotelis  et  aliorum  qui  erant  in 
dicta  civitate  Actbenarum,  qui  fontes  erant  duo  pul- 
cerime  laborati  et  fabricati  cum  lapidibus  marmoreis. 
Deinde  accessimus  ad  Studium  Aristotelis,  quod  Stu- 
dium est  de  lapidibus  marmoreis  fabricalum,  Inngum 
pedibus  xx  el  largum  xvi.  Erat  coperlum  supra  de 
trabibus  marmoreis  et  tabulis  marmoreis  supra  eos  et 
tolum  Studium  in  circuylu  et  supra  erat  laboratuni 
diversis  laboribus  cum  auro  fino  et  aliis  pulcris  colo- 
ribus,  itaque  adhuc  videntur  vestigia  dictorum  labo- 


* loguitur  quod  HandschriR,  loqufnjiur  [quod]  Le  Grand. 

> Vgl.  Oregororius,  Gcscb.  der  Stadt  Athen*  II .8.  342,  1. 
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rum  ab  utroque  capita  ipsius  atudii ; extra  portaa  sunt 
atria  cum  columpnis  coperta  trabibua  et  tabulis  mar- 
moreis, per  que  atria  ita  laborata  et  picta  auro  Aristo- 
tilis,  quando  erat  fastiditus  studendi,  ibat  ambulando 
pro  sui  delectatione.  Delude  accessimus  ubi  fuit  mag- 
num hospitium  dicti  iuperatoris  Adrian! , quod  est 
dirructum:  nunc  sunt  columpne  xx,  alte  circa  palmos 
octuaginta,  et  grosse  quantum  possent  accingere  qua- 
tuor  homines  extensis  brachiis.  Supra  quas  columpnas 
sunt  trabes  de  marmore  longi  et  gross!  supra  quos 
magnum  erat  hedificium. 

3 De  introytu  qui  fuit  castri. — Et  ibi  prope  est 
porta  introytus  que  fuit  dicti  castri,  qui  introytus  est 
de  lapidibus  marmoreis,  pulcris  laboribus  fabricatus, 
sic  pulcer  sicut  est  introytus  turrium  civitatis  Capue, 
set  non  ita  magnus  introytus  ut  mich!  videtur.  Item 
extra  civitatem  est  quidam  pons  magnus  cum  magno 
hedificio  domorum,  ubi  alias  milites  pugnabant  de 
Ventura,  currebant  ab  utroque  latere  et  in  medio  ipsius 
pontis  iiebat  pugna. 

4 De  Castro  Acthenarum  et  sala  ipsius. — Deinde 
accessimus  ad  castrum  ipsius  civitatis,  quod  est  supra 
quoddam  saxo  marmoreo  hedificalura,  in  quo  Castro 

S.  651  est  quedam  sala  magna  | in  qua  sunt  columpne  magne 
XIII.  Supra  quas  columpnas  sunt  trabes  longi  pedi- 
bus  triginta,  et  supra  ipsas  trabes  sunt  tabule  marmo- 
ree:  magnum  et  mirabile  opus  videtur. 

5 De  ecclesia  majori  Acthenarum  et  pulcris  he- 
dificiis  ipsius.  — Postea  accessimus  ad  majorem 
ecclesiam  sitam  intra  dictum  castrum,  vocabuli  Sande 
Marie,  que  ecclesia  est  fabricate  lapidibus  marmoreis 
et  magnis,  omnibus  inplummatis,  et  est  ipsa  ecclesia 
magna  sicut  ecclesia  Capuana.  In  circuytu  ipsius  ec- 
clesie  extra  ecclesiam  sunt  columpne  magne  lx.  Que- 
libet  ipsarum  alta  plus  de  scalis  de  vendemiando,  et 
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grossa  quantum  possent  acningere ' quinque  homines, 
brachiis  expansis.  El  supra  ipsas  columpnas  sunt  tra- 
bcs  de  marmore  longe  et  grosse.  Supra  quas  est  atrium 
ipsius  ecclesie.  Impossihile  videtur  menti  liominisquo- 
modo  ipsa  tarn  magna  hedificia  construi  poluerunt. 

6 Ue  columpna  signata  per  sanctum  Dyonisium. 
— Intus  quas  columpnas  est  una  columpna  signata, 
in  qua  sanclus  Dyonisius,  tempore  passionis  Domini 
nostri  Yhesu  Christi,  slabat  adbesus,  et  cum  tremue- 
runt  omnia  predicla  hedificia  propter  lerre  molum  fac- 
tum in  tolo  mundo,  sanclus  Dyonisius  tunc  dixit  hec 
verba:  ‘ Aut  machina  mundi  destruetur,  aut  Filius  Dei 
aliquid  patietur’;  et  signavit  sua  manu  dictam  co- 
lumpnam  quadam  cruce  sua  manu.  Que  crux  adhuc 
permanel  in  ilia  columjtna.  Introytus  ipsius  ecclesie 
est  largus,  ut  estimo^,  cannas  qualuor,  et  altus  cannas 
quinque.  In  diclo  introylu  sunt  porte  de  illis  portellis 
qui  slelerunt  in  portis  civitatis  Troye,  quando  civitas 
Troye  fuit  destrucla.  Porlclli  portarum  ipsius  civitatis 
fuerunt  portati  ad  Aclhenas  et  facte  fuerunt  porte  in 
dicta  ecclesia  Sancle  Marie. 

7 De  primo  altari.  — Dicta  ecclesia  habet  duas  naves, 
unam  post  aliam,  in  qua  navi  prima  est  primum  al- 
tare  factum  in  mundo  per  sanctum  Dyonisium  post 
adheclam  sanctam  catholicam  fidem. 

8 Decolumpnisjaspidis.  — Est  acchorum  ipsius  ec- 
clesie pulcrum,  et  in  circuytu  allaris  sunt  quatuor  co- 
lumpne  de  Jaspide,  ipsarum  quelibet  grossa  quantum 
possunt  accingere^  duo  homines  cum  bracchiis  et  alta 
duas  cannas.  Super  quas  columpnas  est  quodam  pul- 
crum trullum  supra  altare  magnum.  Prope  ipsum  al- 


' actingere  Ilandsclirirt,  Le  Grand. 
5 exttmo  Handschrift,  Le  Grand. 

> actingere  Handschrift,  LeGraud. 
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S.  652  tare  est  quedam  pulcra  et  magna  | cisterna  ad  quam 
iluit  magnus  cursus  aquarum  quando  pluit*. 

9  De  cona  Virginia  Marie  facta  per  manus  Sanc- 
ti  Luce.  — Prope  ipsum  altare,  in  quadam  parva  cap- 
pella a latere  dextro  altaris,  est  quedam  cona  cum  ii- 
gura  Domine  nostre  Virginis  Marie,  picta  per  manus 
beati  Luce,  evangeliste,  que  cona  ornata  est  perulis, 
gemmis  et  aliis  multis  lapidibus  pretiosis,  que  cum 
clavi  diligenter  custoditur.  In  circuytu  ipsius  ecclesie 
sunt  columpne  de  marmore  i,xxx,  supra  quas  sunt 
trabes  longi  de  marmore  cum  tabulis  marmoreis,  supra 
quas  currit  annitus-  per  totum  circuytum  ipsius  ec- 
clesie. In  quadam  sissura^  muri  ipsius  ecclesie  apparet 
lumen  ignis  accensi  quod  nunquam  extinguitur:  exti- 
matur  quod  aliquod  corpus  sanctum  ibi  sit  inclusum. 

10  De  reliquiis  ecclesie  Acthenarum.  — In  dicta 
ecclesia  predicto  die  vidimus  subscriptas  sanctas  reli- 
quias,  ostensas  nobis  per  procuratores  ipsius  ecclesie, 
que  sunt  bee,  videlicet: 

De  capite  sancti  Maccharii. 

De  osse  brachii  Sancti  Dyonisii  de  Francia. 

De  brachio  sancti  Ciprianoni. 

De  brachio  sancti  Justini. 

De  osse  anche  sancti  Macchabei. 

Liber  omnium  Kvangeliorum  scriptus  per  manus  sancte 
Biene  in  carlis  menbranis  deauratis  ad  linguam  gre- 
cam  qui  liber  ibi  pro  magno  thesauro  reputatur. 

11  De  quodam  ydolo.  — Extra  menia  castri  sunt  due 
columpne  magne  supra  quas  dicitur  alias  fuisse  quod- 
dam  septrum  mirilice  factum,  in  quo  septro  dicitur 
quod  erat  quidam  ydolus  intra  inclusus  cum  tali  pote- 
state  constructus  quod  si  qua  navilia  illis  temporibus 


' /lull  Handschrift,  ip)luU  Le  Grand. 
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venissent  contra  civitatem  Acthenarum,  quantum  longe 
videbantur  in  inari,  per  dictum  ydolum  statim  suffo- 
cabanlur,  quando  vero  veniebant  ad  Acthenas  pro  bono 
ease,  nullum  nucumentum  ipsis  naviliis  per  dictum 
ydolum  inferebatur. 

Niccolö  reist  am  25.  Februar  von  Athen  nach  Negroponte. 
um  dort  ein  nach  Venedig  gehendes  Schiff  zu  treffen,  als  die- 
ses aber  nicht  kommt,  kehrt  er  am  2.  April  nach  Athen  zu- 
rück, rastet  dort  den  3.  April  und  bricht  am  4.  nach  Ko- 
rinth auf. 

S.656  Quando  applicuimus  ad  Acthenas. — Die  sab- 
bati  palmarum  circa  nonam  applicuimus  ad  civitatem 
Acthenarum,  sperantes  ibi  invenire  dominum  Ludo- 
vicum  de  Prata,  ipsius  civitatis  archiepiscopum.  Eum 
non  invenimus,  quia  erat  in  civitate  Coranti  cum  duce 
Cifalonie:  invenimus  quemdam  episcopum  suum  vica- 
rium  et  certos  suos  familiäres  quos  miserat  ad  acci- 
piendum  poxessionem  et  gubernandum  bona  ecclesie 
sue,  cum  quibus  stetimiis  prediclodie  et  nocte  sequenti 
ex  defectu  quia  in  .\cthenis  non  reperiuntur  hostula- 
nie  ad  hospitandum. 

Quando  discessimus  de  Aclhenis.  — Die  domi- 
nico  palmarum  iin*  die  aprilis,  audita  missa  in  ec- 
clesia  Sancti  Dominici  paupercula  et  parva,  ubi  sunt 
duo  fratres  tantum.  et  receptis  ibi  sanctis  palmis,  dis- 
cessimus ab  .\cthenis  cum  quibusdam  someriis  quos 
conduximus  usque  ad  eastrum  Metre ' quoil  noviter 
acceperat  dictus  dux  Cifalonie  pro  parte  uxoris  sue, 
filte  domini  Ranerii . distantis  ab  Acthenis  milearia 
xxmi“ , et  tota  die  quandoque  pedester  quandoque 
equester  ambuiavimus  cum  maximo  timore  et  labore, 
propter  malandrenos  et  Turehos  assuetos  per  illas  par- 


• Megara. 
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tes  disrobaro.  Circa  horam  vespertinam  longe  xv  mi- 
learia  ab  Acthenis,  invenimus  quoddam  castrum  quod 
dicitur  Lippissinox Alias  fuit  civitas  maxima  et  no- 
bilis,  ut  apparet,  hedificia  et  multe  columpne  et  mar- 
mores  qui  jacent  ibi,  et  aqua  fluebat  ad  dictam  civi- 
tatem  per  quosdam  conductos  fabricates  cum  pileriis 
et  archis  per  quos  descendebat  a quibusdam  montibus 
ad  ipsam  civitatem,  et  girabat  ipsa  civitas,  quando 
fuit  integra,  milearia  x. 

Die  Gegend,  von  der  aus  Niccolö  Athen  betreten  hat,  lässt 
sich  ziemlich  sicher  bestimmen.  Da  er  von  Kea  her  den  Kurs 
auf  den  Piräus  gerichtet  hatte  und  durch  Gegenwind  zu  frü- 
herer Landung  genötigt  wurde,  kommen  für  die  Landung  zu- 
nächst die  Häfen  der  attischen  Südwestküste  in  Betracht  und 
unter  ihnen  eigentlich  nur  die  Reede  von  Lagonisi,  deren  Ent- 
fernung von  Athen  (gegen  35‘”)  annähernd  zu  der  von  Nic- 
colö angegebenen  stimmt Auch  die  Beschreibung  des  Wegs 
nach  Athen  ‘durch  Gebirge  und  einsame  Gegend’  (S.  649) 
würde  ganz  gut  auf  die  durch  das  Gelände  vorgeschriebene 
Strasse  passen.  Aber  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  wird 
man  an  den  ebenfalls  etwa  35‘"  von  Athen  entfernten  Porto 
Raphti,  an  der  attischen  Ostküste  denken.  Das  Schiff  hat  dann 
früher  den  Kurs  geändert  und  ist  unter  dem  Schutze  der  Ost- 
küste Attikas  nordwärts  gesegelt.  Porto  Raphti, der  altberühmte 


< Lefsina,  Eleusis. 

• 24  Milien  (S.  645.  649)  =:  35,52‘“.  Niccolö  rechnet  olTenbar  nach  der  zu 
seinerzeit  noch  in  Italien  mit  kleinen  Abweichungen  üblichen  altrümischen 
Meile  zu  USU"*.  Diese  Gleichung  bestätigen  die  Angaben  Niccolös  in  und  um 
Athen,  die  sich  genauer  nachprüfen  lassen  (vgl.  unten  |,dazu  die  dem  XIII.- 
XV.  Jahrhundert  angehörigen  Angaben  im  Libellus  dt  diclts  quattuor  ancil- 
lanim  ( Mencke,  Scnplorei  rer.  Gennanicarum  praedpue  Saxoniearum  II 
2015  B),  hei  D.  Conrady.Vier  rheinische  Palästina-Pilgerschriften  des  XIV. 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  (Wiesbaden  1882)  S.  20,5.  38,156,  und  bei 
Cyriacus  von  Ancona  (unten  S.  434  Anm.2).  Die  Bucht  von  Vari  liegt  zu  nahe 
(gegen  2D“),  die  Bucht  von  Hagios  Nikolaos  (gegen  42^)  wie  alle  anderen 
Häfen  der  Südspitze  Attikas  zu  fern  von  Athen. 
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Hafen  von  Prasiai  ist  wie  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert* 
gewiss  auch  im  Mittelalter  benutzt  worden  und  durfte  mit  vol- 
lem Rechte  als  Hafen  bezeichnet  werden,  während  für  die 
Reede  von  Lagonisi  diese  Benennung  eigentlich  nicht  zutrifft. 
Hier  findet  auch  die  wunderbare  Lrzählung  Niccolos  von  den 
beiden  unweit  des  Hafens  auf  einem  Berge  stehenden  Mar- 
morstandbildern  eines  Mannes  und  einer  Prau  eine  unmittel- 
bare Erklärung.  Sehr  gut  kann  mit  dem  Mann  die  auf  der 
Spitze  der  kleinen  Felseninsel  am  Eingang  des  Hafens  noch 
heute  vorhandene  kolossale  SitzGgur  gemeint  sein;  der  Volks- 
mund hat  sie  später  den  Schneider  (pi^Tn?)  getauft,  und  dar- 
nach die  Bucht  benannt.  Vielleicht  hat  die  nördlich  der  In- 
sel vorgelagerte  Felsenklippe,  die  jetzt  die  ‘Schneiderstochter’ 
( pa(pTonoO\a ) heisst,  ein  anderes,  weibliches  Standbild  getra- 
gen (vgl.  Milchhöfer  Text  zu  den  Karten  von  Attika  lll-VI, 
1889,  S.  8 f.).  Der  Name  der  Klippe  beweist  es  allerdings  nicht, 
da  ähnliche  Benennungen  kleiner  Inselchen  nicht  selten  sind 
(Seriphopulo,  Skyropulo,  Amorgopula).  Dass  Niccolö  nicht 
ausdrücklich  den  zu  seiner  Legende  nicht  sonderlich  gut  pas- 
senden Inselcharakter  des  von  ihm  genannten  Berges  hervor- 
hebt, lässt  sich  schwerlich  als  Beweis  dagegen  anführen ; im 
besten  Falle  hat  er  wol  die  Statuen  von  fern  gesehen. 

Von  Porto  Raphti  aus  ist  Niccolö  gewiss  auf  dem  nächsten 
Landwege  um  die  Nordspilze  des  Hymettos  herum  nach  Athen 
gelangt  d.  h.  er  hat  die  Stadt  von  Südosten  her  betreten.  Auf 


* Für  das  XVI.  Jahrhundert  vgl.  die  Karte  des  Battista  Agnese  {Facsi- 
mile delle  carte  nauliche  di  Hatlista  Agnese  deW anno  I55i  illustrate  da  Teo- 
baldo  Fischer,  Venedig  1881,  Taf.  13),  wo  I’orto  Haphti  eingetragen,  wenn 
auch  noch  nicht  benannt  ist,  für  das  XVII.  die  Seekarte  Coronellis  {Har- 
vard studies  in  classical  philology  VII  S.  I77i.  Für  die  vorausliegenclc  Zeit 
würde  sich  möglicherweise  etwas  aus  dem  im  Jahre  U90  gedruckten  ilaliä- 
nischen  Porlolan  des  Alvise  Cadamosto  ergehen  (Th.  Fischer,  Sammlung 
mittelalterlicher  Well- und  Seekarten,  Venedig  1886,  S.  62),  aber  das  ein- 
zige bekannte, früher  in  der  casanatensischen  Bibliothek  zu  Rom  berindliche, 
zeitweise  verlorene,  spater  wieder  aufgefundene  Exemplar  ist  mir  nicht  er- 
reichbar. 
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den  Süden  der  Stadt  und  die  Rtirg  beschränkt  sich  auch  seine 
Beschreibung. 

Für  die  Geschichte  Atliens  im  Jahre  1395  ist  nicht  unwich- 
tig die  Bemerkung,  dass  die  Venetianer  vor  Kurzem  die  Stadt 
besetzt  hätten  (S.  ß4  7).  VVahrsuheinlich  hatte  Niccolö  davon  im 
Januar  bereits  in  Rhodos  gehört  Gregorovius  (Gesch.  der  Stadt 
Athen*  1 1 S.  254, 1 ) aus  anderer  Quelle  gewonnenes  Ergebniss,  f 
dass  die  Venetianer  schon  Ende  I39i,  nicht  erst  .Anfang  1395 
von  Athen  Besitz  ergriffen,  wird  damit  bestätigt.  Auch  die 
ebenfalls  bekannte  Überweisung  der  gesamten  Stadt  und  ihrer 
Einkünfte  an  das  katholische  Kapitel  der  Partbenonkirche 
durch  das  Testament  des  im  September  1394  verstorbenen 
Herzogs  Nerio  1.  Acciajoli  (Gregorovius  S.  24  4 f.  Michaelis, 
Parthenon  S.  53,209)  erwähnt  Niccolö  (S.  656).  Ganz  neu 
ist  die  -Angabe  über  die  Verteilung  der  Stadt  um  die  Burg  he- 
rum (S.  649,  c.  1 ) und  die  Schätzung  der  Bewohnerschaft  auf 
lOOü  Herdstellen  (S.  650,  c.  1),  endlich  die  Bemerkung,  dass 
es  keine  Herbergen  in  der  Stadt  gebe  (S.  656). 

Wunderbar  mischen  sich  bei  Niccolö  für  die  Stadtbeschrei- 
bung klare  eigene  Anscli.auung  und  einige  aus  der  Lektüre 
(S.  649, c.  I)  bekannte  richtige  Einzelheiten  mit  allgemeiner  hi- 
storischer Unkenntniss  und  Ciceronelegenden.  Die  an  die  üenk- 
mälerreste  anknüpfende  Tradition,  die  wir  teilweise  schon  bei 
Cyriacus,  noch  umfassender  bei  dem  wiener  und  pariser  Ano- 
nymus, in  Guillets  At/it'/ifs  ancifnne  et  noi/i'ei/e  unil  in  dem 
unlängst  verofTentlichten  Traktat  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
{Academie  des  inscriptions  et  belles  lettres,  Comptes  rendus 
1897  S.  60  f.)  verfolgen  können,  wuchert  bereits  üppig  empor. 
Wir  lernen  sogar  einige  neue  Züge  kennen,  wie  die  Brun- 
nen, aus  denen  die  Philosopbenschüler  trinken  mussten,  und 
die  Thorflügel  der  Partbenonkirche,  die  aus  Troja  stammen 
sollten. 

Selbständig  und  richtig  schildert  Niccolö  die  Lage  der  Stadt 
zwischen  zwei  in  einem  Abstand  von  6 Milien  (8, SS'“)  lau- 
fenden Bergzügen  (llymetlos  und  Aegaleos)  4 Milien  (5,92‘'*) 
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vom  Hafen*  entfernt  (S.  648.  649, c.  1).  Auch  die  Länge  der 
attischen  Ebene  mit  dem  Olivenwald,  12  Milien  (17,76*”j  ist 
im  Ganzen  richtig  angegeben.  Die  Vorstellung  von  dem  ein- 
stigen Umfang  des  bis  zum  Meere  reichenden  Alben,  24  Mi- 
lien (35,52*“)  ‘zur  Zeit  Hadrians',  geht  in  irgendwelcher 
Weise  zurück  auf  die  vielleicht  schon  bei  Diodor  XIII,  72,5.  6 
in  ähnlicher  Form  vorauszusetzende,  jedenfalls  bei  Aristode- 
mos  V,  3 und  in  den  Scholien  ergänzte  Nachricht  des  Thu- 
kydides  (II,  t3,  7)  überdie  Länge  der  einzelnen  Mauerstrecken: 
35  + 43  (+  17)+40  + 60=  195  Stadien  (zu  177,6'")=34, 
632*". 

Der  Wanderung  Niccolös  in  der  Stadt  kann  man  ziemlich 
genau  nachkommen.  Von  den  beiden  Brunnen,  aus  denen  die 
Philosophenschüler  angeblich  trinken  mussten,  ist  uns  sonst 
nichts  überliefert,  aber  wahrscheinlich  sind  sie  in  Beziehung  zu 
bringen  mit  der  später  mehrfach  erwähnten  Wasserleitung  des 
Lykeion  am  Südabhang  der  Burg  Wachsmuth,  Stadt  Athen  1 
S.  733,4  hat  vermutet,  dass  man  die  Rückwand  der  eume- 
nischen  Stoa  dafür  gehalten  habe,  das  ist  möglich,  aber  nach 
beiden  Bedaklionen  des  Kapuzinerplans,  der  bei  Guillet  wie 
deranderweil  erhaltenen  (Laborde  I S.  78.228)  lässt  sich  auch 
irgend  ein  darüber  gelegener  Bau  für  die  angebliche  Wasser- 
leitung in  Anspruch  nehmen,  etwa  die  Osthalle  des  Askle- 
pieion bezirke,  die  in  byzantinischer  Zeit  erst  einen  Umbau  er- 


' Unter  dem  Hafen  scheint,  falls  man  nicht  einen  Irrtum  annehmen  will, 
hier  die  phalcrische  Bucht  verstanden  zu  sein,  oder  es  ist  nur  die  kürzeste 
Entfernung  zwischen  Stadt  und  See  grsehälzt  worden;  für  den  Piräus  ist 
die  Strecke  zu  kurz.  Wahrscheinlich  islNiccoli  selbst  gar  nicht  zum  Hafen 
gekommen,  wenigstens  beriehtet  er  nichts  davon. 

’ Guillet,  Alhines  ancienne  et  nouvelle^,  Paris,  t67R,  S.  182,  vgl.  Guillets 
Plan  Nr.  7 (danach  hei  Coronelli,  Antira  e motlerna  cittä  d'Atene  Nr.  14 
fälschlich  zum  Thrasyllosdenkmal  eingetragen  |,  anonyme  Karlenlegende 
zum  Kapuzinerplan  Nr.  2 bei  Laborde,  Alhines  1 S.  78.  Auch  die  Bemerkung 
des  Cyriacus  von  Ancona  bei  der  badrianischen  Wasserleitung  am  Fuss  des 
Lykabettos  ad  fauces  aquaeduclus  extra  civilatem  ad  unum  mill.,  quae  studia 
Aristotelis  vulgus  Atheniensium  hudie  vocat  (Wachsmuth  Stadt  Athen  I S. 
727)  bängt  damit  zusammen  vgl.  8.  435  Anm.  1 . 
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fahren  hat  und  deshalb  später  wol  sicher  noch  sichtbar  war'. 
Die  beiden  von  Niccolö  genannten  Brunnen  oder  Quellen  ( fon- 
sind  dann  vermutlich  die  Asklepieion -Quelle  und  eine  der 
Cisteinen  der  Asklepieionterrasse  oder  ein  in  der  Nähe  der 
Asklepieionquelle  gelegener  Laufbrunnen  gewesen. 

Die  in  der  Namengebung  gewiss  mit  der ‘Wasserleitung  vom 
Lykeion  ’ zusammenhängende  'Lehrstätte  des  Aristoteles’  ist 
uns  ebenfalls  aus  anderen  Nachrichten  bekannt.  Der  wiener 
und  pariser  Anonymus  ( Wachsmuth  I S.  733.  742),  der  neue 
pariser  Traktat  S.  60  wie  Guillet  (a.  0.  vgl.  den  Plan  Nr.  106 
und  Coronelli)  verlegen  sie  übereinstimmend  an  den  Südost- 
fuss  der  Burg,  aber  vollständig  neu  ist  die  genaue  Beschrei- 
bung (S.  6.50,  c.  2).  Keine  der  erhaltenen  Ruinen  lässt  sich 
mit  dem  zu  Niccolös  Zeit  noch  mit  den  Resten  seines  antiken 
Schmuckes  gezierten  Baues  von  20  Fuss  Länge  und  16  Fuss 
Breite  mit  anstossender  Säulenhalle  bestimmt  gleichsetzen.  Es 
liegt  nahe  an  Teile  der  Skene  des  Dionysostlieaters  oder  min- 
destens an  Bauten  im  Dionysosbezirk  zu  denken  und  in  der 
Säulenhalle  die  südlich  des  Skenengebäudes  gelegene  Stoa  zu 
erkennen,  aber  sicher  ist  das  nicht,  denn  noch  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  scheinen  in  dieser  Gegend  auch  Trümmer  ande- 
rer antiker  Bauten  vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  erst  mit 
der  Anlage  der  grossen  Fahrstrasse  am  Südfuss  der  Burg  ge- 
fallen sind  (Rhusopulos,  ’E(pTi[j.ipi{  ipj^.  1862  S.  151). 

Vom  Südabbang  der  Burg  und  dem  Südostfuss  wandert 


' Nur  aus  der  unklaren  BezeichnunK  erklärt  sich  auch  Coronellis  Irrtum 
hei  (lerEintraRung  des  Bauwerks  (S.434  Anin.?|.  Die  ganze Üherlieferung  von 
der  Wasserleitung  des  Djkeion  ist  »eriniillich  veranlasst  worden  durch  das 
Fortbesleheu  der  allen  peisistrateischen  Wasserleitung,  deren  Wasser  noch 
im  XVII.  Jahrhundert  am  Westahhang  der  Burg  zu  Tage  trat  (Dörpleld, 
Athen.  Millh.  .X.X,  I89,ä,  S.  5I0|.  Man  bemerkte, dass  das  Wasser  von  Osten, 
von  der  Gegend  des  wirklichen  Dykeion  her.  kam  und  am  südlichen  Burg- 
fuss  vorüber  floss, ohne  dass  inan  genau  wusste  wo.  Für  das  XIV.  Jahrhun- 
dert kann  man  sogar  vorübergehend  eine  unmittelbare  Ausnutzung  der 
Leitung  durch  einen  damit  in  Verbindung  stehenden  Laufbrunnen  am 
Südabbang  der  Burg  voraussetzen. 
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Niccolö  weiter  südöstlich  zum  Olympieion,  das  bis  auf  Trans* 
feidt  (1673)  ja  überwiegend  bis  auf  Stuart  und  Revett  als  Pa- 
last Hadrians  angesehen  wurde.  Rr  bestätigt  dabei  wie  später 
beim  Parthenon  ( s.  unten ) in  runder  Summe  (?ü)  die  genauere 
Angabe  (21 ) des  Cyriacus  über  die  Anzahl  der  noch  aufrecht 
stehenden  Säulen  (S.  650,  c.  2). 

Danach  besucht  er  das  Hadriansthor,  das  er  als  Eingang  zu 
dem  Hadrianspalast  auffasst.  und  wie  schon  Le  Grand  (574) 
hervorgehoben  hat,  die  Stadionbrücke  und  das  Stadion,  von 
denen  er  eine  wunderbare  an  die  alten  Wettspiele  anknüpfende 
Tradition  erzählt  (S.  650,  c.  3). 

Hier  kehrt  Niccolö  um  und  begiebt  sich  auf  die  Akropolis. 
Was  wir  von  ihr  erfahren  ist  topographisch  nicht  besonders 
wichtig,  im  Wesentlichen  werden  auch  schon  bekannte  Dinge 
nur  bestätigt,  immerhin  sind  die  Angaben  über  den  Zustand 
der  einzelnen  Gebäude,  namentlich  der  Parthenonkirche  be- 
achtenswert. 

Indem  zuerst  erwähnten  Bau  (S.  650f. ,c.  4) der  sala  magna 
mit  13  Säulen  hat  LeGrand  wol  richtig  die  Propyläen  erkannt. 
Wenn  wir  Cyriacus  Beschreibung  beranzielien  (Wachsmuth  1 
S.  729),  erklärt  sich  auch  die  seltsame  Zahl  der  Säulen.  Von 
der  V'orderfront  scheinen  nur  4 sichtbar  gewesen  zu  sein,  dann 
folgen  die  6 des  Durchgangs;  die  der  Hinterfront  werden  bei 
Cyriacus  nicht  genannt  und  sind  deshalb  wahrscheinlich  auch 
verbaut  gewesen.  Zu  den  4 Front- und  6 Durchgangssäulen 
hätte  Niccolö  für  seine  1 3 dann  noch  die  3 Säulen  der  Pinako- 
thekfront hinzugenommen ; der  südlich  vorgreifende  Flügel 
war  durch  den  Frankenturm  eingenommen. 

Beim  Parthenon  giebt  Niccolö  (S.  651 , c.  5)  wieder  die  Säu- 
lenzahl des  Umgangs  rund  (60),  Cyriacus  (Wachsmuth  I S. 
728-729)  genau  (58).  Rund  ist  vermutlich  auch  die  Zahl  der 
8ü  Innensäulen  (S.  652,  c.  9),  vgl.  Michaelis,  Parthenon  S.  46f. 
Eine  gewisse  Bedeutung  haben  die  Angaben  (S.  651  f.  ,c.  6-10) 
über  die  Höhe  und  Breite  des  Eingangs,  über  die  zwei  hin- 
ter einander  liegenden  Schiffe  der  Kirche  mit  dem  Altar  des 
h.  Dionysius  im  ersten,  über  die  Masse  und  das  Material  der 
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vier  um  den  flauptaltar  stehenden  Säulen',  die  Cisterne  am 
Altar'’,  den  Platz  und  die  Ausstattung  des  Muttergottesbildes 
rechts  neben  dem  Altar,  die  einzelnen  Reliquien  der  Kirche; 
schon  bekannt  ist  das  mit  durchsichtigem  Marmor  geschlossene 
Fenster,  vgl.  Spon,  Michaelis  a.  O. 

Eigenartig  ist  ferner,  dass  sich  schon  bei  Niccolö  die  später 
öfters  wiederkehrende  Tradition  findet. die  Dionysius  Areopa- 
gita  mit  Dionysius  de  Francia  vermischt  (S.  Qö'},  c.  10  vgl. 
Rabin,  Relation.  VVachsmuth  I S.  745). 

Auch  bei  der  angeblich  durch  den  h.  Dionysius  bei  Christi 
Tode  mit  einem  Kreuze  bezeichneten  Säule  des  äusseren  Um- 
gangs (S.  651,  c.  6),  wie  bei  der  Altargründung  durch  den 
h.  Dionysius  (S.  65l,c.  7),  haben  wir  diese  Verwechslung 
wol  stillschweigend  vorauszusetzen. 

Im  Anschluss  an  die  Burg  erwähnt  Niccolö  die  beiden  — es 
waren  also  schon  im  XIV.  .labrhundert  zwei  — oberhalb  des 
Theaters  stehenden  Säulen.  In  der  seltsamen  Nachricht  von 
dem  geheimnissvollen, den  Athen  feindlichen  Scbiflen  V^erder- 
ben  bringenden  Idol,  das  sie  getragen  haben  sollen,  spiegelt 
sich  die  auch  sonst  vielfach  überlieferte  Erinnerung  an  das 
einst  an  der  Burgmauer  darüber  angebrachte  Gorgoneion  wie- 
der (Paus.  I,  21,3.  V,  12,4,  vgl.  Gyriacus,  VVachsmuth  I *' 
S.727  ; Anonym.  Vienn.  dort  733  f.;  Anonym.  Paris,  dort  742 
u.  s.  w.). 

Mit  der  Burgbeschreibung  bricht  die  Schilderung  Athens 
ab,  weder  vom  Theseion  , noch  von  der  liadriansloa,  noch 
vom  Turm  der  Winde,  noch  vom  Lysikratesdenkmal  erfahren 
wir  etwas.  Dahin  ist  eben  offenbar  der  Verfasser  nicht  ge- 
kommen. 


' Niccolö  giebt  an,  die  Säulen  beständen  aus  Jaspis,  während  später  Por- 
phyrsäulen an  derselben  Stelle  genannt  werden,  vgl.  Spon  und  Wheler 
Voj/age,  Amsterdam  1679,  S.  119,  Michaelis,  Parthenon  S.  47,171.  V'iel- 
leicbt  hat  Niccolö  geirrt,  Jaspissäulen  standen  neben  der  Apsis. 

> Vgl.  Michaelis,  Parthenon  S.  55,216.  Die  Cisterne  war  also  nicht  erst^ 
von  den  Türken  angelegt. 
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Beim  zweiten  Aufenthalt  in  Athen  (S.  656)  scheint  Niccolö 
sich  um  die  Altertümer  nicht  weiter  gekümmert  zu  haben.  Wir 
hören  da  nur, dass  eine  kleine,  jetzt  nicht  mehr  festzustellende 
Kirche  des  h.  Dominicus  in  Athen  bestand.  Niccolö  verlässt 
endlich  die  Stadt  auf  dem  Wege  nach  RIeusis,  das,  wie  schon 
Le  Grand  S.  656,  2 anmerkt,  unzweifelhaft  in  dem  castrum 
quod  dicitur  Lippissinox  steckt;  die  Entfernung  von  Athen 
15  Milien  (22,  ist  wieder  annähernd  richtig  angegeben. 
Die  heute  noch  zu  verfolgende  Wasserleitung  von  Norden  her 
bemerkt  Niccolö,  sonst  scheint  auch  damals  schon  alles  in 
Trümmern  gelegen  zu  haben.  Woher  er  die  Nachricht  hat, 
dass  der  Umfang  von  Eleusis  einst  10  Milien  (14,8‘“)  betra- 
gen habe,  ist  nicht  mehr  auszumachen. 

Marburg  i.  H. 

WALTHER  JUDEICH. 
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(Hierzu  Tafel  X) 

Bekanntlich  stellt  Vitruv  bei  seinen  Vorschriften  Uber  den 
Bau  von  Theatern  zwei  verschiedene  Typen  einander  gegen- 
über, das  theatrum  Latinum  und  das  theatrurn  Graecorum. 
Dass  er  unter  dem  ersteren  das  gewöhnliche  römische  Theater 
meint,  dessen  Gestalt  wir  durch  zahlreiche  Ruinen  kennen, 
ist  nie  zweifelhaft  gewesen.  Anders  steht  es  aber  um  das 
theatrum  Graecorum. 

Als  noch  keine  altgriechischen  Theater  durch  Ausgrabungen 
bekannt  geworden  waren,  glaubte  man  allgemein,  dass  das 
theatrum  Graecorum  Vitruvs  das  altgriechische  Theater  sei, 
wie  es  im  V.  Jahrhundert  vor  dir.  in  Athen  bestanden  habe. 
Die  bekannte  Reconstruction  eines  altgriechischen  Theaters, 
welche  J.  H.  Strack  gezeichnet  und  veröffentlicht  hat  (Das 
altgriechische  Theatergebäude  Taf.  3),  stützte  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Vorschriften  Vitruvs.  Als  dagegen  durch 
Ausgrabungen  jüngere  griechische  'l'heater  in  Epidauros, 
Athen  und  an  manchen  anderen  Orten  Griechenlands  zu  Tage 
kamen,  und  als  man  erkannte,  dass  ihre  Grundrisse  zu  den 
Regeln  Vitruvs  gut  passen,  gewann  man  die  Oberzeugung, 
dass  der  römische  Architekt  von  diesen  jüngeren  hellenisti- 
schen Theatern  spreche. 

In  dieser  Überzeugung  wurde  man  bestärkt,  als  sich  heraus- 
stellte, dass  die  ausgegrabenen  Theater  zum  Teil  bis  zur  Zeit 
Vitruvs  ihre  Gestalt  behalten  haben.  Denn  dass  der  römi- 
sche Architekt  von  Theatern  seiner  Zeit  rede,  ergab  sich 
einerseits  aus  der  allgemeinen  Überlegung,  dass  seine  Regeln 
offenbar  für  den  wirklichen  Bau  von  Theatern  bestimmt  sind, 
und  andrerseits  aus  der  Beobachtung,  dass  die  Unterscheidung 
zwischen  artifices  scaenici  und  thymelici,  die  er  unter  den 
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im  theatrum  Graecorum  auftretenden  Künstlern  macht, 
nicht  etwa  der  altgriechischen  Scheidung  zwischen  Chor  und 
Schauspielern  entspricht,  sondern  durch  die  zu  seiner  Zeit 
üblichen  beiden  verschiedenen  Arien  von  Aufführungen,  die 
ludi  scaenici  und  /tieii  thyme.lici,  veranlasst  ist, 

E.  Ueisch  und  ich  haben  in  unserem  Buche  über  das  grie- 
chische Theater  auch  diese  Ansicht  vertreten,  obwohl  sie  für 
unsere  Theorie  eine  sehr  grosse  Schwierigkeit  bot.  Wir 
brachten  wichtige  Beweise  ilafür  bei . dass  das  griechische 
Theater  weder  im  V.  Jahrhundert,  noch  in  der  hellenistischen 
Zeit  eine  erhöhte  Bühne  gehabt  habe,  konnten  aber  nicht 
leugnen,  dass  Vilruv  für  das  griechische  Theater  seiner  Zeit 
das  Gegenteil  bezeuge.  Ua  eine  Änderung  des  vilruvischen 
Textes  aus  manchen  Gründen  ausgeschlossen  war,  schien  uns 
der  beste  Ausweg  der  zu  sein,  einen  Irrtum  des  Vitruv  in 
Bezug  auf  das  Theater  in  Grieclienland  anzunehmen.  Wir 
versuchten  auch  mehrere  Möglichkeiten  aufzuPinden,  wie  ein 
solcher  Irrtum  entstanden  sein  könnte  ( vgl.  a.  a.  O.  S.  364). 

Mit  Recht  haben  fast  alle  Recenseuten  unseres  Buches  auf 
diese  Annahme  eines  Irrtums  bei  V'itruv  als  auf  den  schwäch- 
sten Punkt  unserer  .Auseinandersetzungen  hingewiesen.  Ein- 
zelne haben  auch  eine  Lösung  für  die  vorhandene  Schwierig- 
keit vorgeschlagen.  Ua  die  meisten  unsere  Theorie,  dass  das 
griechische  Theater  keine  Bühne  gehabt  habe,  für  das  V.  Jahr- 
hundert annehmen,  es  andrerseits  aber  als  sichere  Thalsache 
betrachten  , dass  zur  Zeit  Vilruvs  im  griechischen  Theater 
eine  Bühne,  und  zwar  eine  hohe  und  schmale,  vorhanden 
gewesen  sei,  so  mussten  sie  eine  Erklärung  dafür  linden, 
wie  und  wann  die  vollständige  Veränderung  der  Spielweise 
erfolgt  sei. 

Während  C.  Robert  { Hermes  1897  S.  450)  die  Hypothese 
aufstelll,  dass  bei  den  neuen  Dramen  des  IV.  Jahrhunderts 
zuerst  eine  Bühne  für  die  Schauspieler  eingeführt  worden  sei, 
und  dass  dann  im  hellenistischen  Theater  die  alten  Dramen 
unten  in  der  Orchestra,  die  neuen  dagegen  oben  auf  dem  als 
Bühne  dienenden  Podium  des  Proskeniun  aufgeführl  worden 
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seien,  nimmt  E.  Bethe  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1897 
S.704  fr.)  an,  dass  vom  Ende  des  V.  Jahrhunderts  ab  bei  allen 
Stücken  eine  niedrige  Bühne  eingeführt  worden  sei,  deren 
Höhe  dann  allmählich  auf  5 Puss,  und  später  sogar  bis  auf 
10-12  Fuss  (das  von  Vitruv  vorgeschriebene  Mass)  gewachsen 
sei.  Beide  Lösungsversuche  scheinen  mir  gleich  unannehm- 
bar. Ich  halte  es  einerseits  für  undenkbar,  dass  gleichzeitig 
in  dem  einen  Stück  die  Orchestra  als  Spielplatz  und  das  Pro- 
skenion  als  Hintergrund  des  Spiels  erschien,  während  in  ei- 
nem anderen  Stück  das  Dach  desselben  Proskenion  eine  den 
Erdboden  darstellende  Bühne  bildete.  Dass  andrerseits  weder 
für  das  Ende  des  V.  Jahrhunderts,  noch  für  die  hellenistische 
Zeit  in  den  Theatern  Griechenlands  eine  Bühne  angenommen 
werden  darf,  haben  wir  in  dem  Buche  über  das  griechische 
Theater  zur  Genüge  erwiesen.  C.  Robert  sagt  in  dem  ge- 
nannten Aufsatze  selbst:  « Dass  in  der  Orchestra  auch  in  hel- 
lenistischer Zeit  noch  gespielt  wurde,  hat  Dörpfeld  mit  un- 
widerleglichen Gründen  dargethan». 

Ich  glaube  jetzt  eine  bessere  Lösung  der  Schwierigkeit  gefun- 
den zu  haben,  eine  Lösung,  die  mich  der  üblen  Notwendigkeit, 
dem  Vitruv  einen  Irrtum  zuzuschreiben, ganz  enthebt.  Ich  deu- 
tete diese  Lösung  schon  an  in  einem  Aufsatze  über  das  Theater 
in  Delos  {BuU.  decorr.  hell.  XX,  1896,  S.  577),  hatte  aber 
damals  selbst  noch  einige  Bedenken  gegen  ihre  Richtigkeit. 
Je  länger  ich  sie  seitdem  verfolge,  um  so  einleuchtender  und 
überzeugender  erscheint  sie  mir. 

Ist  es  wirklich  sicher,  dass  \itruv  unter  dem  theatrumGrae- 
corum  das  jüngeie  griechische  Theater  versteht?  Ist  es  wirk- 
lich eine  Thalsuche,  dass  er  von  Bauwerken  w ie  den  Theatern 
von  Epidauros,  Oiopos  oder  Eretria  spricht?  Ich  habe  diese 
Fragen  bis  vor  kurzem  mit  allen  neueren  Forschern  ohne  Be- 
denken bejaht.  Den  ersten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  rief  bei  mir  die  Überlegung  wach,  dass  es  schwer  zu 
erklären  ist,  wie  V'ilruv,  der  bekanntlich  seine  Regeln  für  die 
praktische  Ausführung  von  Bauwerken  giebt.hier  von  Theatern 
spricht,  die  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  in  Griechenland  nicht 
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mehr  gebaut  wurden,  und  in  Rom  vielleicht  niemals  gebaut 
worden  sind.  Giebt  es  nicht  etwa,  so  sagte  ich  mir  weiter, 
noch  eine  andere  griechische  Theaterart,  die  auch  zu  Vilruvs 
Regeln  über  das  theatrum  Graecorurn  passt  und  ausserdem 
zu  seinerzeit  noch  gebaut  wurde?  Eine  solche  Theaterart  giebt 
es  allerdings,  nämlich  das  kleinasiatische  Theater. 

Die  Theater  kleinasiens  sind  uns  hauptsächlich  durch  Te- 
xier  {Description  de  l'Asie  Mineure)  und  die  vorzüglichen 
Zeichnungen  G.  Niemanns  (bei  Lanckoronski,  Städte  Pam- 
phyliens  und  Pisidiens)  bekannt.  Eine  Zusammenstellung  aller 
erhaltenen  Bauten  findet  man  bei  A.  Müller,  Lehrbuch  der 
griechischen  Bühnenalterthümer  S.  11.  Leider  umfassen  die 
vorhandenen  Aufnahmen  meist  nur  die  oberen  Teile  der  Ge- 
bäude, weil  die  unteren  (Orchestra,  untere  Stufen  und  Bühne) 
fast  überall  noch  unter  dem  Schulte  und  den  Trümmern  begra- 
ben liegen.  Erst  neuerdings  sind  durch  .Ausgrabungen  einige 
dieser  Theater,  wie  Tralles,  Magnesia  am  Mäander,  Priene, 
Assos  und  Pergamon,  genauer  bekannt  geworden.  Es  ist  drin- 
gend zu  wünschen,  dass  bald  noch  mehrere  der  grossen  wohl 
erhaltenen  Bauten  ausgegraben  und  sorgfältigerforscht  werden. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  von  den  Österreichern  be- 
gonnene Aufdeckung  des  grossen  Theaters  in  Ephesos  mit 
Freude  zu  begrüssen.  Immerhin  genügen  die  vorhandenen  Pu- 
blikationen , um  sich  ein  allgemeines  Bild  von  dem  Tbeater- 
typus  Kleinasiens  zu  machen.  Damit  der  Leser  den  Plan  eines 
solchen  Theaters  vor  Augen  habe,  ist  auf  Taf.  10  der  Grund- 
riss desjenigen  von  Termessos  nach  den  Aufnahmen  von  G. 
Niemann  (bei  Lanckoronski  II  Taf.  10)  wiedergegeben. 

■ Wenn  man  die  Ruinen  der  kleinasiatischen  Theater  zuerst 
erblickt,  glaubt  man  gewöhnliche  römische  Theater  mit  statt- 
lichen Proskenien  und  römischen  Bühnen  vor  sich  zu  haben. 
Nimmt  man  aber  die  Grundrisse  zur  Hand,  so  erkennt  man 
sehr  bald,  dass  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  durchaus  nicht 
zu  dem  Typus  des  vitruvischen  römischen  Theaters  passen, 
sondern  vielmehr  seinem  griechischen  Theater  sehr  ähnlich 
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sind.  Froilich  stimmen  diese  vielen  Bauwerke  unter  sich  weder 
in  ihren  Grunilrissen  noch  in  ihren  .\ufrissen  mit  einander 
überein,  ilire  grosse  Verscliiedenheit  fallt  sogar  bei  einer  flüch- 
tigen Betrachtung  auf.  Wie  diese  Unterschiede  zu  erklären  sind, 
brauchen  wir  hier  nicht  zu  erörtern.  Es  ist  für  uns  wichtiger, 
zunächst  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  kennen  zu 
lernen,  die  ihnen  allen  gemeinsam  sind  oder  wenigstens  bei 
den  meisten  von  ihnen  wiederkehren : 

1 . Oer  Zuschauerraum  ist  fast  überall  grösser  als  ein  Halb- 
kreis, niemals  ist  er,  wie  in  dem  römischen  Theater  Vilruvs, 
kleiner  als  ein  solcher.  Die  Art  und  das  Mass  der  Erweiterung 
Uber  den  Halbkreis  hinaus  ist  verschieden,  ln  Magnesia  ist  die 
Curve  des  Sitzraumes  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Vitruv  für 
sein  griechisches  Theater  angieht,  beschrieben  ; ob  dies  auch 
bei  anderen  Theatern  der  Fall  ist,  wissen  wir  noch  nicht. 

2.  Die  Orchestra  ist  stets  grösser  als  ein  Halbkreis,  zuwei- 
len nur  um  die  Parodosbreite  oder  um  das  Stück,  um  welches 
der  Sitzraum  den  Halbkreis  übersteigt,  zuweilen  aber  auch  um 
beide  Stücke  zusammen. 

3.  Die  Parodos  ist,  wenn  nicht  ein  späterer  Umbau  vorliegt, 
gewöhnlich  ein  olTener  Zugang  wie  in  den  Theatern  Griechen- 
lands, und  nicht  überwölbt  wie  im  römischen  l'heater. 

4.  Die  Bühne  beginnt  niemals  mit  dem  Durchmesser  der 
Orchestra,  wie  Vitruv  für  das  römische  Theater  ungiebt,  son- 
dern liegt  stets  mehr  oder  weniger  weit  von  ihm  entfernt. 

ö.  Die  Höhe  der  Bühne  ist,  wo  sie  sich  bestimmen  lässt, 
fast  immer  viel  grösser  als  5 Fuss,  übersteigt  also  das  von 
Vitruv  als  Maximum  bezeichnete  Mass  der  römischen  Bühne. 
Nur  bei  wenigen  Theatern  ist  sie  bisher  genau  bekannt;  wir 
finden  Masse  wie  2,45'“  (Termessos),  2,5Ü'°  (Patara),  2,T?"‘ 
(.Sagalassos)  und  etwa  3“‘ (Tralles) ; in  Magnesia  am  Mäan- 
der beträgt  sie  mindestens  2,30'”,  kann  aber  auch  beträchtlich 
grösser  gewesen  sein.  Die  Höhe  der  Bühne  schwankt  also,  von 
den  römischen  Theatern  abgesehen,  zwischen  8 und  10  Fuss. 

6.  Die  Tiefe  der  Bühne  ist  sehr  verschieden;  bei  einigen 
Theatern  stimmt  sie  ungefähr  zu  dem  Masse,  welches  Vitruv 
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für  die  schmale  griechische  Bühne  angiebt,  in  anderen  kommt 
sie  der  breiten  römisclien  Bühne  näher.  In  Myra  ist,  wenn  die 
Angabe  Texiers  (Description  de  l’Asie  Mineure\\\Tü^.  215) 
richtig  ist,  die  Tiefe  sogar  noch  geringer  als  für  die  griechi- 
sche Bühne  Vitruvs  vorgeschrieben  wird. 

Man  braucht  diese  Zusammenstellung  nur  durchzulesen  und 
die  Regeln  Vitruvs  über  das  theatrum  Graecorum  damit  zu 
vergleichen,  um  sich  sofort  zu  überzeugen,  dass  die  den  klein- 
asiatischen  Theatern  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  gerade 
mit  den  besonderen  Merkmalen  übereinstimmen , die  Vitruv 
für  sein  griechisches  Theater  zum  Unterschiede  vom  römischen 
angiebt:  Grösserer  Zuscbauerraum,  grössere  Orchestra,  offene 
Parodos,  hohe  und  schmale  Bühne.  Bevor  wir  hieraus  den 
Schluss  ziehen  dürfen,  dass  Vitruv  mit  dem  theatrum  Grae- 
corum die  kleinasialischen  Theater  gemeint  habe,  müssen  wir 
eines  dieser  Theater  noch  genauer  mit  den  Vorschriften  Vi- 
truvs vergleichen:  wir  wählen  dazu  das  Theater  von  Termes- 
sos,  dessen  Grundriss  auf  Taf.  10  wiedergegeben  ist. 

Was  zunächst  seinen  Zuschauerraum  betrifft,  so  ist  dieser 
unzweifelhaft  ein  griechischer  im  Sinne  Vitruvs,  denn  er  ist 
beträchtlich  grösser  als  ein  Halbkreis.  Die  beiden  Flügel  sind 
nach  dem  vorliegenden  Plane  allerdings  nicht,  wieVitruv  vor- 
schreibt, aus  zwei  anderen  Centren  beschrieben  als  der  mittlere 
Halbkreis,  aber  möglicher  Weise  ist  das  in  Wirklichkeit  doch 
der  Fall  und  hat  nur  noch  nicht  cnnstatirt  werden  können, 
weil  der  untere  Teil  des  Theaters  noch  fast  ganz  verschüttet  ist. 
Bei  einem  der  wenigen  ausgegrabenen  Theater  Kleinasiens,  bei 
dem  von  Magnesia  am  Mäander,  ist  die  Verzeichnung  des  Sitz- 
raumes aus  3 Centren  durch  C.  Humann  feslgestellt  (Athen. 
Mitth.  1894  S.  71 ). 

Die  Zahl  der  radialen  Treppen  stimmt  zwar  nicht  mit  der 
von  Vitruv  verlangten  Zahl,  sie  beträgt  nämlich  6 anstatt  8 hei 
Vitruv  ; doch  darf  hierauf  wenig  Gewicht  gelegt  werden,  weil 
sowohl  die  römischen  als  auch  die  griechischen  Theater  in  die- 
sem Punkte  weder  unter  sich,  noch  mit  den  vitruvischen  Thea- 
tertypen übereinstimmen. 
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Um  die  Grösse  der  Orchestra  mit  derjenigen  des  vitruvi- 
schen  griechischen  Theaters  vergleichen  zu  können,  haben  wir 
zuerst  den  Grundkreis  und  dann  das  eingezeichnete  Quadrat 
Vitruvs  in  dem  Theater  vonTermessos  anzugeben.  Dabei  kann 
es  zweifelhaft  sein,  ob  wir  die  unterste  Sitzreihe  oder  die  da- 
vor liegende  Schranke  als  Grundkreis  zu  wählen  haben.  Ich 
habe  auf  unserer  Tafel  deshalb  beide  Kreise  und  demnach  auch 
zwei  Quadrate  gezeichnet.  Nach  Vitruv  muss  nun  die  Begren- 
zungslinie der  Orchestra,  die  zugleich  die  Vorderkante  der 
Bühne  ist,  mit  der  Seite  des  Quadrats  zusammenfallen.  Und 
in  der  That  liegt  die  Buhnenlinie  zwischen  den  beiden  Qua- 
dratseiten, weicht  also  bei  beiden  Grundkreisen  nur  unwesent- 
lich von  Vitruv  ab.  Sodann  soll  die  Vorderkante  der  Skene 
(scaenae  frons)  eine  Tangente  an  den  Kreis  bilden.  Bei  dem 
grösseren  Grundkreise  ist  dies  auch  ungefähr  der  Pall,  während 
es  beim  kleineren  weniger  passt.  Auf  keinen  Fall  ist  aber  die 
Front  der  Skene  nach  römischer  Art  angeordnet,  weil  sie  in 
diesem  Falle  eine  Sehne  des  Kreises  hätte  sein  müssen.  Trotz 
der  geringen  Abweichung  von  Vitruvs  Regeln  sind  demnach 
die  Orchestra  und  die  Bühne  unfraglich  als  a griechische»  zu 
bezeichnen. 

Bei  der  Bühne  passt  auch  die  Höhe  durchaus  nicht  zu  dem 
römischen  Theater,  in  welchem  sie  höchstens  5 Fuss  (1,48“) 
sein  dürfte,  während  sie  bei  unserem  Theater  2,45™  = 8 '/i  Fuss 
misst.  Allerdings  kommt  dieser  Wert  auch  nicht  an  das  Mass 
von  10  Fuss  heran,  das  Vitruv  für  sein  griechisches  Theater 
als  Minimum  verlangt,  aber  immerhin  steht  er  der  Bühnen- 
höhe des  griechischen  Theaters  näher  als  der  des  römischen. 
Dass  andere  Theater  Kleinasiens  in  dieser  Beziehung  noch 
besser  zu  den  Regeln  Vitruvs  passen,  ist  schon  hervorgehoben. 

Die  Vergleichung  des  Theaters  von  Termessos  mit  den  Vor- 
schriften Vitruvs  über  das  theatrum  Graecorum  fällt  hier- 
nach zu  Gunsten  unserer  Annahme  aus,  dass  Vitruv  ein  Thea- 
ter dieses  Typus  unter  seinem  griechischen  Theater  verstanden 
habe.  Dies  gilt  aber  nicht  nur  für  das  Theater  von  Termessos, 
sondern  für  fast  alle  Theater  Kleinasiens  (mit  Ausnahme  na- 
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türlich  der  römischen),  nur  passt  bei  dem  einen  Bau  diese, 
bei  dem  anderen  jene  Einzelheit  besser  zu  den  Regeln  des  rö- 
mischen Architekten.  Dies  im  Einzelnen  hier  nachzuweisen, 
muss  ich  mir  versagen  ; auf  einige  Theater,  in  denen  einzelne 
Teile  zu  Vitruvs  Regeln  wenig  passen,  werde  ich  später  noch 
hinzuweisen  haben. 

Aber  auf  einen  Punkt  der  vilruvischen  Tlieatervorschriften 
muss  hier  noch  eingegangen  werden,  weil  wir  durch  ihn  eine 
weitere  wertvolle  Bestätigung  unserer  Hypothese  gewinnen, 
nämlich  auf  die  .\ngahen  über  die  .Vufführungen  in  beiden 
Theatertypen.  Irn  römischen  Theater. so  lehrtVitruv, finden  alle 
Aufführungen  auf  der  Bühne  Statt,  die  Orchestra  wird  nicht 
zum  Spiel,  sondern  nur  zur  .Aufstellung  von  Sitzen  für  die  Se- 
natoren benutzt.  Im  griechi-schen  Theater  dagegen  werden  nur 
die  scenischen  Spiele  auf  der  Bühne  aufgeführt,  die  thymeli- 
schen  Künstler  dagegen,  nämlich  die  Tänzer  und  Sänger  der 
Pantomimen,  die  Pyrrichisten  und  andere  Künstler  treten  in 
der  Orchestra  auf.  Diese  Angaben  passen  ganz  vorzüglich  zu 
dem  römischen  und  dem  kleinasiatischen  Theater.  Besteht  doch 
der  Hauptunterschied  dieser]  beiden  gerade  darin,  dass  das 
kleinasiatische  Theater  zwei  Spielplätze  hat,  die  obere  Bühne 
und  die  grosse  als  Arena  dienende  Orchestra,  während  im  rö- 
mischen Theater  nur  die  breite  und  niedrige  Bühne  als  ein- 
ziger Spielplatz  für  alle  auftretenden  Künstler  vorhanden  ist. 
Denn  meines  Wissens  wird  von  Niemandem  bezweifelt,  dass  in 
den  Orchestren  der  kleinasiatischem  Theater  sowohl  die  Tänze 
der  Pantomimen  und  alle  ähnlichen  Schaustellungen,  als  auch 
Gladiatorenkämpfe,  Thierhetzen  und  dergleichen  stattgefunden 
haben,  und  dass  dagegen  in  den  kleinen  Orchestren  der  römi- 
schen Theater  überhaupt  keinerlei  Künstler  auftraten.  Ausser 
den  Nachrichten  der  Schriftsteller  sind  auch  die  Einrichtungen 
der  Theater  selbst  gute  Zeugen  hiefür. 

Wir  dürfen  es  hiernach  als  feststehend  betrachten, dass  zwi- 
schen den  kleinasiatischen  Theatern  und  dem  theatrum  Grae- 
corw/w  Vitruvs  mindestens  eine  gleiche  Übereinstimmung  vor- 
handen ist,  wie  zwischen  den  vielen  römischen  Theaterruinen 
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und  seinem  theatrum  Latinum.  Berücksichtigen  wir  nun  wei- 
ter, dass  wir  bei  unserer  früheren  Gleichsetzung  des  altgriechi- 
schen oder  hellenistischen  Theaters  mit  dem  theatrum  Grae- 
corum  einen  groben  Irrtum  des  römischen  Architekten  anneh- 
men mussten,  während  davon  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  zu  sein 
braucht,  so  werden  wir  ohne  grosse  Bedenken  der  neuen  An- 
sicht den  Vorzug  geben. 

Auch  der  letzte  Zweifel  muss  aber  schwinden,  wenn  sich 
nun  ausserdem  noch  zeigen  lässt,  dass  nicht  nur  der  Typus  des 
kleinasiatischen  Theaters  dem  Vitruv  wohl  bekannt  war,  son- 
dern dass  sogar  zu  seiner  Zeit  in  Rom  selbst  ein  römisches 
und  ein  kleinasiatisches  Theater  nebeneinander  bestanden,  je- 
nes das  einheimische  theatrum  Latinum,  dieses  das  aus  dem 
griechischen  Orient  eingeführte  theatrum  Graecorum. 

Über  die  Theater  in  Rom  zur  Zeit  Vitruvs  sind  wir  durch 
die  Inschrift, welche  von  den  Säcularspielen  des  Jahres  17  vor 
Chr.  handelt  {Ephemeris  epi^raphica  VI II  S.  233,  Z.  156, 
vgl.  Z.  161),  unterrichtet.  Wir  lesen  dort:  Ludos  . . . Latinos 
in  theatro  ligneo  quod  est  ad  Tiberim  h . 11 ; Graecos  thyme  - 
licos  in  theatro  Pompei  h.Ill ; Graecos  asticos  in  theatro 
quod  est  in  circo  Flaminio  h.  /.  Es  wurden  also  damals  drei 
Arten  von  Spielen  in  drei  verschiedenen  Theatern  aufgeführt. 
VViedieSpiele  unter  sich  verschieden  waren, so  werden  vermut- 
lich auch  die  Theater  nicht  dieselbe  Gestalt  gehabt  haben.  Für 
das  Theater  des  Pompejus  folgt  das  aus  der  Inschrift  sogar  mit 
Sicherheit.  Denn  da  nach  Vitruv  unter  den  Thymelikern  die 
in  der  Orchestra  auftretenden  Künstler  zu  verstehen  sind,  so 
werden  sicher  auch  die  ludi  thymelici  in  der  Orchestra  statt- 
findende Spiele  sein.  Das  einheimische  römische  Theater  hatte 
aber  keine  für  Spiele  geeignete  Orchestra.  Folglich  müssen  wir 
in  dem  Pompejus- Theater  einen  dem  theatrum  Graecorum 
desWitruv  ähnlichen  Bau  vermuten. 

Ein  solcher  ist  das  Pompejus-  Theater  in  der  That  gewe- 
sen. Denn  dass  es  einem  kleinasiatischcn  Theater  nacbgebildet 
war  und  einen  vom  gewöhnlichen  römischen  Typus  abwei- 
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chendeD  Plan  zeigte,  wird  von  Plutarch  (Pompejus  42)  aus- 
drücklich überliefert : Kal  ykf  »ij  MiTu\r;vnv  ifpixoiAivo?  ( llo|i- 

irrilo?).  . Üi  SiaTOC)»  icipitypiij/aTO  to  iiSo;  airoO  xai  tÖv 

Tuitov,  <i>;  öiiotov  äi:ipYaoö|Xiv05  to  iv  Pujxr,,  (/.eii^ov  xai  oeavÖTipov. 

Also  nach  dem  Muster  des  Theaters  von  Milylene  hatte  Pom- 
pejus sein  grosses  Theater  in  Rom  bauen  lassen.  Wie  das  Thea- 
ter in  Milylene  damals  gestaltet  war,  ist  leider  unbekannt. 
Seine  Ruinen  sind  jetzt  fast  ganz  zerstört,  und  selbst  kleine 
Grabungen,  die  dort  angeslellt  wurden,  haben  kein  Licht  über 
seine  Einrichtung  verbreitet  (vgl.  R.  Koldwey,  Die  antiken 
Baureste  der  Insel  Lesbos  S 8).  Gleichwohl  lässt  sich  nicht 
bezweifeln,  dass  es  zur  Zeit  des  Pompejus  einen  von  dem  rö- 
mischen abweichenden  Typus  hatte,  und  dieser  kann  damals 
nur  entweder  der  hellenistische  oder  der  kleinasiatische  gewe- 
sen sein.  Nach  Analogie  der  meisten  Theater  Kleinasiens  dür- 
fen wir  uns  mit  ziemlicher  Sicherheit  für  den  letzteren  Typus 
erklären.  Aber  selbst  wenn  das  Theater  von  Milylene  damals 
noch  die  hellenistische  Form  mit  S“  hohem  Proskenion  gehabt 
haben  sollte,  so  würde  das  nichts  an  der  Thatsache  ändern, 
dass  dieses  Proskenion  in  Rom  als  Bühne  galt,  wie  es  in  eini- 
gen anderen  Städten  Kleinasiens  auch  wirklich  in  eine  Bühne 
umgeändert  worden  ist.  Wir  kommen  hierauf  später  zurück. 

Wenn  wir  somit  aus  jener  Inschrift  wissen,  dass  in  Rom 
zwei  verschiedene  Theater  bestanden,  in  deren  einem  ludi 
Latini,  und  in  deren  anderem  ludi  Graeci  thymelici  aufge- 
führt wurden,  und  wenn  wir  dann  weiter  erwägen,  dass  Vi- 
truv  zwei  Theatertypen  aufzählt,  von  denen  er  den  einen  Üiea- 
tr um  Latinum, Am  anderen  theatrum  Graecorum  nennt, und 
dass  er  bei  dem  letzteren  Typus  ausdrücklich  sagt,  dass  in 
ihm  die  Thymeliker  in  der  Orchestra  auftraten,  so  werden  wir 
ohne  Zögern  die  beiden  Theaterarten  gleichsetzen , und  den 
Schluss  ziehen,  dass  Yitruv  bei  seinem  griechischen  Theater 
das  von  der  griechischen  Insel  Milylene  stammende  Theater  des 
Pompejus  im  Sinne  hatte. 

Noch  einige  Worte  über  das  dritte  Theater,  das  in  der  In- 
schrift über  die  Säcularspiele  erwähnt  wird,  mögen  hinzu  ge- 
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fügt  werden.  Im  Theater  des  Circus  Flaminius  fanden  ludi 
Graeci  astici  Statt.  Da  unter  den  letzteren  vermutlich  griechi- 
sche Tragödien  oder  Komödien  zu  verstehen  sind,  und  diese 
nach  griechischem  Brauche  unten  in  der  kreisförmigen  Or- 
chestra aulgeführt  werden  mussten,  so  ist  es  begreiflich,  wes- 
halb für  sie  die  bühnenlose  Arena  des  ilaminiscben  CircüS 
gewählt  wurde.  Denn  unter  dem  thcalrum  in  circo  Flami- 
nio  scheint  mir  das  eine  Ende  des  Circus  selbst  verstanden 
werden  zu  müssen.  Dass  im  Circus  öfter  durch  Errichtung  einer 
oxDvT)  ein  Theater  hergestellt  wurde,  ist  auch  aus  Polybios 
XXX,  13  bekannt,  wo  die  Aufführung  geschildert  wird,  die 
Lucius  Anicius  im  Jahre  167  vor  Chr.  im  römischen  Circus 
veranstaltete.  Dabei  wurden  Tänzer  in  die  Orchestra,  Chor  und 
Flötenspieler  wahrscheinlich  auf  das  Proskenion,  und  Faust- 
kämpfer mit  anderen  Musikern  oben  auf  die  Skene  gestellt. 

Giebt  es  Bedenken  gegen  diese  Erklärung  des  vitruvischen 
theatrum  Graecorum  ? 

In  einem  im  athenischen  Institut  gehaltenen  Vortrage  (ahge- 
druckt  Bull,  de  corr.  hell.  1897  S.  563  ff.)  'habe  ich  selbst 
einige  Bedenken  genannt,  die  mir  gegen  die  vorgeschlagene 
Lösung  damals  aufgestiegen  waren  (S.  577).  Auf  andere  Be- 
denken bin  ich  später  aufmerksam  geworden  : 

a)  Die  Dimensionen  der  Bühne  der  kleinasiatischen  Theater 
passen , wie  wir  schon  sahen , nicht  genau  zu  der  Vorschrift 
Vitruvs,  dass  die  Höhe  der  Bühne  10-12  Fuss  und  ihre  Tiefe 
ungefähr  (genauer  1 - iF'il)  des  Orchestraradius  betragen 
solle.  Denn  statt  10-12  Fuss  sind  die  bisher  bekannten  Bühnen 
nur  8-10  Fuss  hoch  und  ihre  Tiefenmasse  sind  andrerseits 
meist  grösser,  als  jene  Hegel  verlangt.  So  ist  z.  B in  Termes- 
sos  die  Bühnentiefe  ungefähr  4,00'“,  während  sie  nach  Vitruv 
bei  einem  Durchmesser  des  Grundkreises  von  22”’  nur  3,30'” 
sein  müsste.  In  Sagalassos  beträgt  das  Tiefenmass  in  Wirk- 
lichkeit 5,70'“,  nach  Vitruv  müsste  es  bei  einem  Durchmesser 
von  25,50"’  etwa  3,80“’  sein.  In  Patara  entspricht  die  Bübnen- 
tiefe  bei  einem  Durchmesser  von  23,70"’  mit  3,50“’  ziemlich 
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genau  der  vitruvischen  Regel,  ln  Myra  ist  das  wirkliche  Mass, 
wenn  Texier  (III  Taf.  215)  Recht  hat,  sogar  viel  schmaler  als 
es  nach  Vitruv  sein  müsste;  bei  einem  Durchmesser  von  35” 
müsste  es  5,20'“  sein,  ist  aber  nur  3,50'".  Ist  somit  auch  die 
Höhe  der  kleinasiatischen  Bühne  im  Allgemeinen  etwas  ge- 
ringer und  ihre  Tiefe  elw^as  grösser  als  Vitruv  für  sein  grie- 
chisches Theater  vorschreiht,  so  spricht  dies  jedoch  durchaus 
noch  nicht  gegen  die  Richtigkeit  unserer  Gleichsetzung,  denn 
erstens  sind  ähnliche  .\hweichungen  auch  hei  der  niedrigen 
römischen  Bühne  vorhanden,  und  zweitens  hatten  die  helleni- 
stischen Proskenien,  welche  man  bisher  gewöhnlich  in  den 
griechischen  Logeien  Vitruvs  erkennen  zu  dürfen  glaubte,  zum 
Teil  ebenfalls  eine  Höhe  von  nur  8-10  Fuss.  Wer  trotzdem 
dieses  Bedenken  nicht  fallen  lassen  will, der  mag  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen  werden,  dass  die  Zahlen  bei  Vitruv  viel- 
leicht durch  die  Dimensionen  der  Proskenien  einiger  helleni- 
stischer Theater  beeinflusst  sein  können. 

b)  .Als  zweites  Bedenken  hatte  ich  die  Namen  geltend  ge- 
macht, die  Vitruv  der  vorderen  und  hinteren  Begrenzungslioie 
seiner  griechischen  Bühne  giebt.  Ks  schienen  mir  die  Namen 
finitio  prnscaenii  und  svaenae  frons  nicht  für  die  vordere 
und  hintere  Grenze  der  kleinasiatischen  Bühne,  sondern  besser 
für  die  Grenzen  des  hellenistischen  Proskenion  zu  passen.  Die- 
ses Bedenken  halte  ich  jetzt  für  vollkommen  unbegründet.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  für  die  römische  Bühne  der  Name  pro- 
scaeriiuni,  wenn  auch  missbräuchlich,  so  doch  wirklich  an- 
gewendet worden  ist  (vgl.  Das  griechische  Theater  S.  296), 
nennt  Vitruv  diesen  Vorbau  später  ausdrücklich  pulpituni  und 
Xoyjiov.  Und  Niemand  wird  leugnen  wollen,  dass  die  letzteren 
Ausdrücke  für  die  hohe  kleinasiatische  Bühne  besser  passen  als 
für  das^ hellenistische  Proskenion.  Was  ferner  den  Ausdruck 
svaenae  frons  anbetrifft,  so  musste  ich  früher  annehmen, 
dass  Vitruv  in  seinem  römischen  Theater  mit  diesem  Ausdruck 
die  Skene  einschliesslich  der  Proskenionsäulen,  in  seinem  grie- 
chischen aber  ohne  diese  Säulen  verstehe,  und  ich  habe  darnach 
in  der  Zeichnung  auf  S.  163  meines  Buches  das  Proskenion 
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als  Sehne  und  dieVorderwand  der  Skene  selbst  als  Tangente 
des  Grundkreises  gezeichnet.  Wenn  wir  jetzt  unter  dem  ihea- 
trum  Grnccorurn  V'ilruvs  das  kleinasiatische  Theater  ver- 
stehen, so  fällt  diese  Ungleichmässigkeil  fort:  Vitruvhat  dann 
bei  beiden 'l'healerarlen  dieVorderwand  der  Skene  einschliess- 
lich des  Säulenschmuckes  scaenae  frons  genannt.  Das  ist  ein 
nicht  unwesentlicher  Vorzug  der  neuen  Erklärung. 

Um  dieses  zweite  Bedenken  und  seine  Erledigung  verständ  ■ 
lieber  zu  machen,  habe  ich  umstehend  in  den  Abbildungen  1 
und  2 die  Grundrisse  des  römiseben  und  griechiseben  Theaters, 
wie  sie  jetzt  nach  V'itruv  gezeichnet  werden  müssen,  einander 
gegenüber  gestellt,  ln  beiden  Zeichnungen  sind  zur  Erleich- 
terung der  V'ergleicbung  die  Bühnen  durch  eine  schräge 
Schrallirung  hervorgeboben  und  die  Skenengebäude  mit  Pro- 
skenionsäulen  ausgestattet  worden.  An  bestimmte  Vorbilder 
habe  ich  mich  bei  dieser  Ergänzung  nicht  gehalten,  sondern 
ein  möglichst  allgemeines  Bild  einer  römischen  und  klein- 
asiatischen  Skene  entworfen. 

Im  römischen  Theater  (Fig.  1 ) ist  nach  der  Begel  Vi- 
truvs  in  den  Grundkreis  ein  Dreieck  mit  punktirten  Linien 
eingezeichnet  und  jeder  Eckpunkt  der  drei  anderen  von  Vitruv 
angegebenen  Dreiecke  durch  kleine  Kreise  markirt.Die  Bühne 
reicht  von  der  einen  Dreieckscite  bis  zum  Durchmesser.  Die 
Orchestra  umfasst  einen  Halbkreis,  in  den  nach  .Analogie  des 
Theaters  von  Pompeji  noch  mehrere  Sesselreiben  als  Sitze 
für  die  Senatoren  eingezeicbiiet  werden  können.  Das  Skenen- 
gebäude ist  doppelt  so  lang  als  der  Durchmesser  des  Grund- 
kreises, die  Bühne  dagegen  etwas  kürzer. 

I m griech  iseben  Thea  ter  (Fig.  2)  habe  ich  in  den  Grund- 
kreis  eines  der  drei  vilruviseben  Quadrate  eingezeichnet  und 
die  Ecken  der  beiden  anderen  wiederum  durch  kleine  Kreise 
angegeben.  Die  End|)unkte  des  Durchmessers,  welche  die  Mit- 
telpunkte zsveier  neuer  llilfskreise  für  die  Flügel  des  Zu- 
schauerraumes bilden,  sind  in  derselben  Art  bezeichnet.  Die 
Bühne  umfasst  nach  Vitruvs  Vorschrift  den  Baum  zwischen 
der  einen  Quadratseile  und  der  an  den  Grundkreis  gezogenen 
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Tangente.  Das  dahinter  liegende  Skenengebäude  habe  ich  ähn- 
lich wie  beim  römischen  Theater  gezeichnet.  Nur  seine  Länge 
ist  etwas  geringer;  sie  kann  aber,  wie  durch  einfache  Linien 
angedeutet  ist,  durch  Paraskenien  bis  auf  2 Durchmesser  des 
Grundkreises  verlängert  werden.  Die  Bühne  hat  nach  Analo- 
gie von  Termessos  keine  Seitenzugänge  erhalten,  wie  auch  die 
Proskenionsäulen  wegen  der  geringen  Bühnentiefe  nicht  an  den 
kurzen  Seiten  der  Bühne  herumgeführt  sind.  Die  beiden  äus- 
serslen  Thüren  der  Skenenvorderwand  sind  in  unserem  Grund- 


Kio.  t.  Hömisclies  Theater  nach  Vilruv. 


risse  auch  von  Säulen  eingefasst,  während  beim  Theater  von 
Termessos  (s.  Taf.  10)  das  Proskenion  nur  die  drei  mittleren 
Thüren  umfasst  und  in  zwei  vorspringenden  Pfeilern  endet. 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Grundrisse  lässt  ohne  Wei- 
teres erkennen,  dass,  wenn  wir  im  römischen  Theater  mit 
9caenae  frons  die  Vorderkante  der  vor  dem  Skenengebäude 
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aufgestellten  Proskenionsäulen  bezeichnen,  wir  im  griechischen 
dieselbe  Linie  darunter  verstehen  müssen.  Meine  frühere  An- 
nahme, dass  Vitruv  in  seinem  griechischen  Theater  unter 
scaenae  frons  die  Vorderwand  des  Bühnensaales  ohne  ihre 
Säulen  verstanden  habe,  ist  hiernach  entschieden  minder- 
wertig und  daher  nicht  mehr  haltbar. 

c)  Wenn  das  hellenistische  Proskenion,  wie  ich  stets  betont 
habe,  zu  hoch  und  zu  schmal  ist,  um  als  Bühne  für  scenische 
Aufführungen  dienen  zu  können,  ist  dann  nicht  auch, so  wird 


man  weiter  einwenden , die  kleinasiatische  Bühne  für  diesen 
Zweck  ungeeignet?  Was  zunächst  ihre  Höhe  betrifft,  so  werden 
in  jedem  Falle  Zuschauer,  welche  10  Fuss  unter  der  Bühnen- 
fläche  sitzen,  das  Spiel  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
schlecht  sehen.  Aber  die  Zuschauer  der  Theater  Kleinasiens 
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sassen  bei  den  scenischen  AuPführungen  schwerlich  tiefer  als 
5 Fuss  unter  dem  Spielplätze.  Entweder  reiciiten  die  Sitze 
nicht  bis  zum  Boden  der  Orchestra  hinab,  wie  es  für  die 
Theater  von  Termessos,  Patara,  Myra,  .\ssos,  Pergamon  und 
andere  feststeht,  oder  wenn  die  unteren  Sitze  beim  Umbau  des 
Theaters  zu  einem  Bühnentheater  niclit  entfernt  worden  wa- 
ren, konnten  sie  nur  bei  den  thymelisehen  Aufführungen  als 
gute  Plätze  gelten.  Bei  scenischen  Aufführungen  blieben  sie 
unbenutzt  oder  konnten  nur  als  schlechte  Plätze  in  Betracht 
kommen.  Sagt  doch  Vitruv  selbst,  dass  die  unten  sitzenden 
Zuschauer  bei  einer  5 Kuss  übersteigenden  Bühnenhühe  die 
Bewegungen  der  Schauspieler  nicht  gut  sehen  könnten. 

In  Bezug  auf  die  Tiefe  der  Bühne  ist  ferner  wohl  zu  beach- 
ten, dass  dieses  Mass  in  klcinasiatischen  Theatern  schon  nach 
der  vitruvischen  Vorschrilt  grösser  ist  als  die  Tiefe  des  helle- 
nistischen Proskenion,  weil  die  Theater  Kleinasiens  durch- 
schnittlich grössere  Grundkreise  haben,  als  die  Theater  Grie- 
chenlands. Ausserdem  passt  die  vitruvische  Begel  auch  nur  bei 
denjenigen  kleinasiatischen  Bauten,  welche  die  schmälsten 
Buhnen  haben;  fast  immer  ist  die  Bühnenbreite  mindestens 
etwas  grösser  als  Vitruv  vorschreibt.  Meines  Wissens  ist  keine 
einzige  kleinasiatische  Bühne  schmaler  als  3,50'",  während  bei 
den  hellenistischen  Proskenien  bekanntlich  Tiefenmasse  von  nur 
2,40'"  (in  Eretria)  und  gar  1,95'"  (in  Oropos)  Vorkommen. 
Auch  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  zu  der  Tiefe  der 
kleinasiatischen  Bühnen  noch  die  vor  den  Tbüren  zwischen 
den  Proskenionsäulen  gelegenen  Plätze  (aufTaf.  10  ebenso 
schraflirt  wie  das  Logeion  selbst)  hinzugerechnet  werden  müs- 
sen, wodurch  die  benutzbare  Tiefe  nicht  unwesentlich  zunimmt. 
Was  ich  selbst  (Bas  griechische  Theater  S.  3?>3)  gegen  das 
Spielen  auf  dem  hohen  und  .schmalen  hellenistischen  Proske- 
nion geltend  gemacht  habe,  trilTt  also  für  die  kleinasiatischen 
Bühnen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem 
Masse  zu. 

d)  Ein  anderes  Bedenken  lässt  sich  in  die  Frage  zusammen- 
fasseii ; Lfurfle  Vitruv  das  kleiuasiatische  Theater  kurzweg  thea- 
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trum  Graecorum  nennen?  Dass  die  Archäologen  von  heute 
durch  diese  Benennung  irre  geführt  worden  sind,  indem  sie 
das  gewöhnliche  griechische  Theater  darunter  verstanden  ha- 
ben, ist  freilich  wahr.  Ganz  anders  stand  es  aber  um  Vitruvs 
Zeitgenossen.  Da  es  in  Born  in  dem  Pompejus-Tlieater  einen 
von  dem  einheimischen  tkeatruni  Latinum  abweichenden 
Theatertypus  gab,  der  aus  der  griechischen  StadtMilylene  ein- 
geführt war,  und  da  ausserdem  gerade  ludi  Graeci  in  ihm  ver- 
anstaltet wurden, durfte  V'itruv  diesen  Typus  unzweifelhaft  als 
theatrurn  Graecorum  bezeichnen.  Dabei  ist  es  für  unsere  Un- 
tersuchung ziemlich  gleichgültig , ob  ihm  daneben  auch  das 
bühnenlose  griechische  Theater  bekannt  war. und  ob  er  wusste, 
wie  die  AufTübrungen  darin  statlfanden.  Selbst  wenn  dies  der 
Fall  war,  so  lag  lür  ihn  noch  keine  Veranlassung  vor,  von  die- 
semTheater  zu  sprechen,  weil  er  nur  Vorschriften  über  den  Bau 
der  beiden  in  Rom  üblichen  'Pheaterarten  geben  wollte.  Man 
vergleiche  nur,  was  Vitruv  111,3  über  die  versebiedenen  Tem- 
pelarten sagt,  und  w ird  linden,  dass  seine  Regeln  auf  die  alt- 
griechischen Tempel  sehr  wenig  passen,  wie  auch  seine  Bei- 
spiele fast  ausschlisslich  den  römischen  Bauwerken  entnom- 
men sind. 

Wichtiger  für  unsere  Untersuchung  ist  eine  andere  Frage, 
die  wir  uns  zum  Schlüsse  vorzulegen  haben:  Wie  ist  das  klein- 
asiatische Theater  entstanden?  Welches  ist  sein  Verhältniss 
zum  griechischen  bühnenlosen  Theater? 

So  lange  die  Geschichte  der  einzelnen  Theater  Kleinasiens 
noch  so  wenig  klar  gestellt  ist,  dass  wir  nicht  einmal  wissen, 
wann  die  altgriechischen  oder  hellenistischen  Theater  nach 
der  neuen  Weise  hohe  Bühnen  erhalten  haben,  lassen  sich  jene 
Fragen  noch  nicht  endgültig  beantworten.  Nur  der  Versuch 
einer  Beantwortung  mag  unternommen  werden. 

Meines  Erachtens  entwickelte  sich  in  Kleinasien  das  Thea- 
ter mit  hoher  Bühne  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  bühnenlosen 
griechischen  Theater,  wie  in  Italien  das  römische  Theater  mit 
niedriger  Bühne  aus  ihm  entstand.  Schon  in  meinem  Buche 
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über  das  griechische  Theater  (S.  388)  habe  ich  darzulegen 
versucht,  wie  nach  dem  Fortfall  des  Chores  die  kreisrunde 
Orchestra  des  griechischen  Theaters  zerlegt  wurde  in  zwei 
Teile  von  verschiedener  Höhenlage,  in  die  tief  liegende  Or- 
chestra und  die  höher  gelegene  Bühne  oder  Logeion.  Auch 
darauf  wies  ich  schon  hin,  dass  in  Italien  die  Orchestra  klein 
und  die  Bühne  möglichst  gross  gemacht  wurde,  damit  alle 
Aufführungen  auf  der  letzteren  stattfinden  konnten,  und  die 
Orchestra  nur  zur  Aufstellung  weiterer  Zuschauersitze  diente, 
und  dass  andrerseits  in  kleinasien  beide  Teile  der  alten  Or- 
chestra zu  Schaustellungen  benutzt  wurden,  die  tiefe  und  ge- 
räumige Konistra  zu  den  thymelischen  Spielen  und  Gladiato- 
renkämpfen, die  hohe  und  schmale  Bühne  nur  zu  den  sceni- 
schen  Aufführungen.  Aber  einen  Punkt  habe  ich  damals  noch 
nicht  erörtert,  nämlich  den,  warum  die  kleinasiatische  Bühne 
so  bedeutend  höher  ist  als  die  römische.  Obwohl  ich  inzsvi- 
schen  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  über  das  Theater  in 
Delos  [Bull,  de  corr.  hell.  1896  S.  575)  diese  Frage  schon 
kurz  zu  beantworten  gesucht  habe,  scheint  es  mir  notwendig, 
sie  hier  nochmals  ausführlicher  zu  erörtern. 

Bei  der  Zerlegung  der  alten  Orchestra  in  zwei  Teile  von 
verschiedener  Höhe  änderten  sich  die  Sehverhältnisse  des  Zu- 
schauerraumes fast  gar  nicht,  vorausgesetzt,  dass  die  Bühne 
nicht  höher  wurde  als  die  Augenhöhe  der  zu  unterst  sitzenden 
Zuschauer.  Eine  5 Fuss  hohe  Bühne  hatte,  selbst  wenn  die 
Sitzreihen  bis  zur  Orchestra  hinabreichten,  keine  Verschlech- 
terung der  Sehverhältnisse  zur  Folge.  Aber  hei  einer  höheren 
Bühne  wurden  die  unteren  Plätze,  die  früher  die  besten  ge- 
wesen waren,  zu  sehr  schlechten.  Weshalb  hat  man  trotzdem 
hohe  Bühnen  gemacht?  Und  weshalb  bestimmt  Vitruv  ein 
Mass  von  lü  Fuss  als  mindeste  Höhe  für  seine  griechische 
Bühne? 

Zwei  Gründe  weiss  ich  anzuführen,  welche  die  Errichtung 
der  hohen  Bühnen  veranlasst  haben  können.  Erstens  war  der 
Raum  unter  einer  niedrigen  Bühne  von  nur  5 Fuss,  wenn  er 
nicht  kellerarlig  in  die  Erde  hinein  vertieft  wurde,  für  Men- 
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sehen  nicht  zu  benutzen,  und  namentlich  konnten  in  der  Vor- 
derwand, weil  sie  zu  niedrig  war,  keine  begehbaren  Thüren 
angelegt  werden.  Thatsächlich  zeigen  auch  die  niedrigen  rö- 
mischen Bühnen  niemals  Thüren  an  ihrer  Vorderwand.  Um 
den  Baum  für  Personen  benutzbar  zu  machen,  und  um  ihn 
mit  der  Honislra  durch  Thüren  verbinden  zu  können,  war 
bei  einer  Thürhöhe  von  mindestens  2"  eine  Bühnenböhe 
von  mindestens  2,50"  erforderlich.  Da  es  nun  bei  den  ver- 
schiedenen in  der  Konistra  staltfindendcn  Vorstellungen  sehr 
erwünscht  war,  den  Baum  unter  der  Bühne  als  Aufenthalts- 
raum  für  Künstler,  Gladiatoren  und  Tiere  zur  Verfügung  zu 
haben,  um  diese  dann  durch  Thüren  unmittelbar  in  die  Ko- 
nistra eintreten  lassen  zu  können, so  empfahl  es  sich, der  Bühne 
eine  Höbe  von  2,50-3,00™  zu  geben.  Dem  entsprechend  haben 
tbatsiichlich  die  kleinasiatisclien  Theater,  soweit  sie  nicht  den 
römischen  Typus  zeigen,  Bühnen  von  dieser  Höhe  erhalten. 
Die  Vorderwand  dieser  hohen  Bühnen  stattete  man  übrigens 
bei  Neubauten  niemals  mit  Säulen  aus,  sondern  gab  ihr  den 
architektonischen  Charakter  eines  Unterbaues,  weil  über  der 
Bühne  sich  erst  die  Proskenionsäulen  der  scaenae  frons 
erhoben  So  dinden  wir  in  Termessos  eine  glatte  Wand  mit 
mehreren  Thüren  und  in  Sagalassos  (Lanckoronski,  Pisidien 
II  Taf.  29)  in  einer  ebenfalls  säulenlosen  Wand  neben  den 
grossen  'l'liüren  noch  kleine  üllnungen  für  Tiere.  Die  Pro- 
skenien  der  hellenistischen  Theater,  die  von  einigen  moder- 
nen Gelehrten  irrtümlich  für  Bühnen  erklärt  werden,  sind 
dagegen  stets  mit  Säulen  ausgeslattct, über  denen  keine  weite- 
ren Säulen  in  dem  oberen  Stockwerk  standen. 

Ein  zweiter  Grund,  die  Bühne  etwa  3"  hoch  zu  machen,  lag 
dann  vor,  wenn  ein  griechisches  bühnenloses  'l'licater  in  ein 
Bübnentheatcr  umgebaut  werden  sollte.  Die  hellenistischen 
Skenengebäude  hatten  fast  ausnahmslos  ein  Untergeschoss  von 
durchschnittlich  3'"  Höhe,  das  nach  dem  Zuschauerraume  hin 
als  Hintergrund  des  Spiels  mit  Säulen  und  Pinakes  geschmückt 
war.  Sollte  vor  einem  solchen  Skenengebäude  eine  Bühne  er- 
richtet werden,  so  hätte  man,  falls  die  Konistra  nicht  durch 
ATHEN.  UITTUBILUNGEN  XIII.  30 
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Tieferlegung  der  Orchestra  hergestellt  werden  konnte,  bei  einer 
niedrigen  Bühne  von  etwa  1,50”  die  ganze  innere  Einrichtung 
der  Skene  verändern,  die  Decke  des  Untergeschosses  lieraus- 
nehmen  und  neue  Thüren  im  Ausseren  und  Inneren  anlegen 
müssen.  War  es  da  nicht  vorteilhafter,  die  Bühne  3“  hoch  zu 
machen  und  sie  so  mit  dem  alten  Untergeschoss  der  Skene  in 
Einklang  zu  bringen?  Jede  wesentliche  Veränderung  der  alten 
Skene  war  dadurch  vermieden.  Nur  kleinere  Umbauten  waren 
erforderlich  ; das  Podium  des  Proskenion  musste  etwas  er- 
breitert  und  die  obere  Vorderwand  der  Skene  als  neue  scae- 
nae  frons  mit  Säulen  ausgeslattet  werden.  Die  V'erbreiterung 
des  Proskenion  konnte  nun  entweder  dadurch  erfolgen,  dass 
weiter  vorne  in  der  Orchestra  eine  neue  Vorderwand  der  Bühne 
erbaut  wurde,  oder  dadurch,  dass  die  scaenae  frons  weiter 
zurückgeschohen  und  in  notwendiger  Folge  auch  in  dem  Un- 
tergeschoss eine  neue  Wand  als  Stütze  der  Skene  und  ihrer 
Säulen  errichtet  wurde.  Im  letzteren  Falle  blieb  die  alte  Vor- 
derwand des  Proskenion  als  Bühnenwand  bestehen.  Thatsäch- 
lich  sind  beide  Wege  eingeschlagen  worden.  In  Magnesia  am 
Mäander,  in  Tralles  und  wahrscheinlich  auch  in  Ephesos  wurde 
ein  Teil  der  alten  Orchestra  zur  Erbreiterung  des  Proskenions 
benutzt  und  durch  Errichtung  einer  neuen  Vorderwand  eine 
breite  hohe  Bühne  hcrgestellt.  Andrerseits  erbaute  man  in 
Priene  eine  weiter  zurück  liegende  neue  Skenenwand  mit  Stütz- 
mauer im  Untergeschoss  und  gewann  so  unter  Beibehaltung 
der  Proskenionsäulen  als  Vorderwand  der  Bühne  ein  brei- 
teres Logeion.  In  beiden  Fällen  verloren  die  hellenistischen 
Theater  ihren  ursprünglichen  Charakter,  indem  sie  zu  solchen 
griechischen  Bühnentheatern  wurden,  wie  sieVitruv  als  thea- 
tra  Graecorum  beschreibt. 

Wie  wir  schon  oben  darlegten,  waren  in  den  so  umgebauten 
Theatern  die  unteren  Sitzreihen  bei  den  scenischen  Aufführun- 
gen, die  nun  oben  auf  der  Bühne  stattfanden,  nicht  mehr  als 
gute  Plätze  zu  benutzen.  Man  musste  sie  entweder  ganz  entfer- 
nen, oder  sich  ihrer  nur  noch  bei  den  in  der  Orchestra  statt- 
findenden  Vorstellungen  bedienen.  Während  letzteres  in  den 
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Theatern  von  Magnesia  und  Priene  geschehen  zu  sein  scheint, 
sind  in  den  meisten  Theatern  die  unteren  Sitzreihen  entfernt  oder 
bei  Neubauten  überhaupt  nicht  hergerichtet  worden.  Im  Thea- 
ter von  Side  (vgl.  Lanckoronski,  Pamphylien  1 S.  148)  sehen 
wir  die  unteren  Stufen  durch  eine  2°’  dicke  Mauer  überbaut. 
Das  Fortschneiden  einst  vorhandener  unterer  Stufen  ist  ferner 
sicher  constatirt  in  den  beiden  Theatern  von  Pergamon  und 
Assos,  die  dadurch  vielleicht  auch  in  die  Reihe  der  Bauten 
treten,  bei  denen  eine  hohe  Bühne  eingerichtet  gewesen  ist.  Ob 
in  Griechenland  selbst  auch  Theater  mit  Proskenien  in  Büh- 
nentheater umgebaut  worden  sind,  wissen  wir  noch  nicht. 
Vielleicht  ist  es  in  Oropos  geschehen,  weil  die  Innenwand  der 
Skene  dann  besser  als  bisher  erklärt  werden  kann.  Vielleicht 
ist  auch  in  dem  Dionysos -Theater  in  Athen  die  zur  Zeit  des 
Kaisers  Nero  errichtete  Bühne  eine  hohe  vitruvische  Bühne 
gewesen,  die  dann  erst  unter  dem  Archon  Phaidros  in  eine 
gewöhnliche  niedrige  Bühne  verwandelt  wurde  (s.  Das  grie- 
chische Theater  S.  8T). 

Durch  das  Überbauen  oder  Fortschneiden  der  unteren  Sitze 
wurde  in  den  kleinasiatischen  Theatern  noch  der  grosse  Vor- 
teil erzielt, dass  die  Konistra  nunmehr  mit  einer  Schranke  um- 
geben und  von  dem  Sitzraume  vollständig  abgegrenzt  war. 
Namentlich  bei  den  Gladiatorenkämpfen  und  Tierhetzen,  die 
in  Rom  im  Circus,  in  Griechenland  und  Kleinasien  aber  meist 
im  Theater  stattfanden,  wird  sich  diese  Einrichtung  bewährt 
haben. 

Wie  die  angedeutete  Entwickelung  eines  kleinasiatischen 
Theaters  aus  dem  griechischen  erfolgt  sein  kann, sucht  die  um- 
stehende Zeichnung  (Fig.  3)  zu  veranschaulichen.  K ist  die 
Skene,  deren  Vorderwand  mit  Proskenionsäulen  {H  N)  de- 
corirl  ist.  Vor  den  Säulen  liegt  die  ganz  schwarz  gezeichnete 
schmale  und  hohe  Bühne  FH.  ln  ihrer  Vorderwand  befindet 
sich  die  Thür  G,  durch  welche  die  Räume  L und  M des  Un- 
tergeschosses betreten  werden  können.  Die  Orchestra  breitet 
sich  von  G bis  C aus  und  ist  mit  einer  Schranke  C B um- 
geben, wie  sie  z.  B.  im  Theater  von  Termessos  vorkommt.  Die 
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Silzslufen  des  Zuschauerraumes  A 
den  der  Orchestra 
hinab,  sondern  nur 
so  weit , dass  die 
auf  der  , untersten 
Bank  Sitzenden  die 
Bühne  noch  über- 
sehen können. 

Aus  einem  sol- 
chen kleinasiati- 
schen Theater  lässt 
sich  ein  gewöhnliches  römisches 
mit  niedriger  Bühne  hersteilen, 
wenn  man  die  Orehestra  unter 
Entfernung  der  Schranke  bis  zur 
Höhe  der  untersten  Bank  auflullt 
und  die  Bühne  etwas  erbreitert. 
In  unserem  Durchschnitte  ist 
diese  Umänderung  durch  eine 
Schraflirungangedeutet.  Die  neue 
Orchestra  ist  B E,  die  neue  nie- 
drige Bühne  DH.  Der  Baum  un- 
ter der  Bühne  ist  jetzt  nicht  mehr 
von  der  Orchestra  aus  zugänglich 
und  kann  daher  fortlallen.  Aus 
diesem  römischen  Theater  erhal- 
ten wir  in  ebenso  einfacher  Weise 
einen  hellenistischen  bühnenlosen 
Bau,  wenn  wir  die  Orchestra  noch 
weiter  bis  zur  Höhe  der  Bühne 
auffüllen.  Die  unteren  Sitzreihen 
fallen  dadurch  fort,  eine  grosse 
kreisrunde  Orchestra  dehnt  sich 
von  A bis  nach  H aus,  bei  //  er- 
heben sich  dieProskenionsäulcn, 
eine  Bühne  existirt  nicht  mehr. 


reichen  nicht  bis  zum  Bo- 
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In  dieser  Weise,  aber  natürlich  in  umgekehrter  Reihenfolge, 
haben  sich  meines  Erachtens  das  römisclie  und  das  kleinasia- 
tische Theater  aus  dem  griechischen  entwickelt.  Ich  glaube  je- 
doch nicht, dass  in  allen  oder  auch  nur  in  den  meisten  Thea- 
tern der  Umhau  w irklich  in  der  angegebenen  Weise  erfolgt  ist, 
sondern  denke  mir  nur,  dass  die  Typen  sich  so  allmählich 
entwickelt  haben.  Waren  diese  einmal  festgestellt,  so  konnte 
der  Umbau  eines  hellenistischen  Theaters  in  ein  kleinasiatisches 
selbstverständlich  auch  durch  Umbau  des  Proskenion  zu  einer 
Bühne  und  durch  Errichtung  eines  neuen  Proskenion  in  dem 
oberen  Stockwerk  erfolgen.  Diese  Art  des  Umbaues  war  sogar 
sehr  einfach  und  praktisch.  Es  wäre  aber  offenbar  falsch,  wenn 
man  aus  ihrem  thatsächlichen  Vorkommen  schliessen  wollte, 
dass  das  hellenistische  Proskenion  schon  im  griechischen  Thea- 
ter eine  Bühne  gewesen  sei.  Der  Name  Proskenion,  seine  Ab- 
messungen und  seine  architektonische  .Ausstattung  mit  Säulen 
und  Pinakes  sind  ebenso  viele  sichere  Zeugen  gegen  die  Rich- 
tigkeit eines  solchen  Schlusses. 

Dass  das  altgriechische  Theater  keine  Bühne  gehabt  hat, 
nimmt  man  jetzt  fast  allgemein  an.  Dass  auch  das  jüngere  grie- 
chische Theater,  in  dem  zuweilen  noch  alte  Stücke  aufgeführl 
wurden,  hühnenlos  war,  würde  man  ohne  Weiteres  gefolgert 
und  gewiss  auch  ebenso  allgemein  angenommen  haben,  hätte 
nicht  Vitruv  von  einem  griechischen  Theater  mit  hoher  Bühne 
berichtet,  und  hätte  man  es  nicht  für  sicher  gehalten,  dass  Vi- 
truv hiermit  die  jüngeren  griechischen  Theater  meine,  wie  z. 
B.  die  von  Epidauros,  Oropos,  Eretria  und  Delos.  Es  sprachen 
aber  meines  Erachtens  so  viele  Gründe  gegen  die  Deutung  der 
Proskenien  dieser  Theater  als  Bühnen,  dass  ich  mich  für  be- 
rechtigt hielt,  die  .\ngahe  des  V'itruv  für  einen  Irrtum  zu  er- 
klären und  so  dem  Dilemma  zu  entgehen.  Meine  Deutung  war 
richtig,  der  vorgeschlagene  Weg  der  Lösung  aber  unrichtig. 

Die  scheinbar  so  sichere  Voraussetzung,  dass  Vitruv  von 
jenen  griechischen  Theatern  mit  festem  Proskenion  spreche, 
ist,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  falsch.  Der  römische 
Architekt  redet  von  dem  aus  Kleinasien  nach  Rom  eingeführ- 
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ten  Theater  mit  Arena  und  hoher  Bühne,  das  von  dem  Thea- 
ter Griechenlands  wesentlich  verschieden  war.  Wir  haben  also 
jetzt  kein  Recht  mehr,  Vitruvs  Zeugniss  über  das  Spiel  in 
seinem  griechischen  Theater  für  die  Deutung  des  altgriechi- 
schen oder  hellenistischen  Theaters  zu  verwerten.  Mildem 
Zeugniss  Vitruvs  Tdllt  auch  der  letzte  Grund  fort,  im  jüngeren 
griechischen  Theater  eine  Bühne  anzunehmen.  Die  Theater 
Griechenlands,  soweit  sie  nicht  in  römischer  Zeit  umgebaut 
worden  sind,  haben  niemals  eine  Bühne  gehabt. 

WILHELM  DOERPFELD. 
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(Hierzu  Tafel  XV.  XVI) 

Nur  zwei  christliche  Kirchen  des  alten  Thessalonike  tragen 
noch  heut  einen  Teil  ihres  ursprünglichen  Mosaikenschmuckes, 
Hagia  Sophia  und  Hagios  Georgios.  Die  Inschriften,  welche 
die  malerischen  Darstellungen  beider  Gotteshäuser  begleiten 
und  gleichfalls  musivisch  ausgeführt  sind,  wurden  schon  wie- 
derholt publicirt,  so  von  Texier',  Bayet^  und  Papageorgiu 
aber  einerseits  nicht  in  einem  Facsimile,  das  es  ermöglichte, 
ihre  Buchstaben  formen  eingehend  zu  studiren,  andrerseits 
sehr  unvollständig.  Dieser  letzte  Mangel  erklärt  sich,  wenn 
wir  den  heutigen  Zustand  der  Mosaiken  berücksichtigen.  Im 
Jahre  15‘25  wurde  die  Hagia  Sophia  von  den  Türken  in  Besitz 
genommen,  um  in  eine  Moschee  verwandelt  zu  werden.  Was 
in  ihren  Darstellungen  irgendwie  an  christlichen  Kult  erin- 
nerte, ward  zerstört,  übermalt  oder  mit  Stuck  beworfen.  Am 
feindlichsten  wurde  natürlich  gegen  die  Bilder  des  verhassten 
Kreuzes  und  menschlicher  Gestalten  vorgegangen.  Das  grosse 
Goldkreuz  auf  silbernem  und  blauem  Grunde,  im  Regenbogen 
stehend,  das  sich  in  der  Milte  des  Tonnengewölbes  vor  der 
Apsis  befindet,  ist  jetzt  mit  einem  Teppichmuster  überzogen, 
so  dass  ich  nur  sehr  schwer  seine  Form  und  Farben  feststellen 
konnte;  dasselbe  Schicksal  erfuhr  die  Gestalt  des  thronenden 
Christus  in  der  Kuppel,  nachdem  man  ihr  Gesicht  zerkratzt, 
während  seine  ihm  nachschauenden  Apostel,  Maria  und  zwei 
Engel  in  Bäume  verwandelt  wurden.  Das  Geschick  der  Dar- 
stellungen teilten  nun  auch  die  dazu  gehörigen  Inschriften. 


' Popplewell  - Pullan  et  Tenier,  Architecture  byeantine  S.  14d-i61. 

’ Duchesae  et  Bayet,  Mtmuire  sur  une  mission  au  mant  Athus  8.  325  If. 
3 Zwei  Aufsätze  in  der  'Eaiia  1393,  II  S.  218.  3t7. 
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Zum  Glück  für  die  archäologische  Wissenschaft  legte  vorsiehen 
Jahren  ein  Brand  einen  Teil  der  Moschee  in  Trünimcr,  so  dass 
sie  jetzt  zu  gottesdienstlichem  Zweck  unbenutzhar  ist;  denn  nun 
ßind  viele  Stücke  der  Übermalungen  und  des  Kalkes  abgelal- 
len.ohne  dass  die  Mosaiken  selbst  besonders  unter  dem  Feuer 
gelitten  hätten. 

Durch  die  Güte  des  Wali-Paschah  II  ussei n - Beisa  wurde 
es  mir  im  Dezember  1897  gestattet,  die  Inschriften  der  Hagia 
Sophia  nicht  nur  zu  copiren,  sondern  auch,  falls  dies  nötig, 
zu  säubern  und  von  ihrer  Hülle  zu  befreien, und  so  ist  es  mir 
denn  unter  der  freundlichen  üeihülfe  des  deutschen  Consuls 
Dr.  J.  H.  Mordtmann  gelungen,  nach  eingehenden  Studien 
zum  ersten  Male  alle  Inschriften  der  alten  Kirche,  soweit  sie 
noch  vorhanden  sind, frei  zu  legen  und  richtig  zu  lesen.  Diese 
Beihülfe  war  mir  besonders  insofern  sehr  wertvoll,  als  wir  die 
Inschriften  unabhängig  von  einander  copiren  und  dann  unsere 
Copien  vergleichen  konnten, wodurch  ihre  möglichst  objective 
Wiedergabe  gesichert  wurde. 

Etwas  günstiger  steht  es  mitden  Inschriften  der  Georgskirche. 
Auch  sie  ist  in  eine  Moschee  verwandelt  worden,  ilire  Mosai- 
ken aber  haben  im  Jahre  1889  durch  S.  Bosi  eine  Säuberung 
und — leider  auch — - a Beconstruction  » erfahren,  die  vielleicht 
besser  unterblieben  wäre,  weil  es  nun  sehr  schwer  ist,  die  alten 
und  neuen  Teile  zu  sondern.  Indessen  scheinen  erst  durch  die- 
sen Prozess  zwei  bisher  unbekannte  Inschriften  zum  Vorschein 
gekommen  zu  sein ; wenigstens  hat  sie  der  letzte  Herausgeber 
Bayet  noch  nicht  angeführt. 

Unsere  Publication  wird  vielleicht  deshalb  nicht  unwichtig 
sein,  weil  sie  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  einer  genauen 
Datirung  sowohl  der  Inschriften,  als  auch  der  Mosaiken  und 
damit  der  Kirchen  selbst  giebt.  Ich  unterlasse  es,  hier  alle 
Resultate  zu  ziehen,  die  sich  aus  der  neuen  Aufnahme  der  In- 
schriften ziehen  lassen,  und  will  mir  besonders  den  Versuch 
einer  Datirung  von  Hagios  Georgios  für  später  Vorbehalten. 
Hier  sollen  vorwiegend  solche  Notizen  folgen,  die  zur  allge- 
meinen Erklärung  der  diesem  Aufsatz  beigefügten  Facsiniile- 
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tafeln  15  und  16  dienen  können,  und  nur  bei  der  Hagia  So- 
phia möchte  ich  eine  Datirungsmöglichkeil  vorlegen,  ohne  eine 
abschliessende  Entscheidung  zu  geben. 

I 

Die  Inschriften  in  Hagia  Sophia  (Taf.  15). 

A.  Die  Inschriften  um  die  Apsis. 

1) .  Schwelle  um  das  äussere  Rund  der  Apsis, einzeilig,  sehr 
grosse  Buchstaben,  dunkel  (schwarz  oder  dunkelblau)  auf 
Goldgrund. 

Von  Papageorgiu  richtig  als  Psalmstelle  (65,5)  erkannt  und 
gelesen. 

2) .  Inschriflstreifen  mit  Medaillons  an  beiden  Enden  des 
Tonnengewölbes  vorder  Apsis,  dunkelblau  auf  gelb,  Medail- 
lons rot. 

Links  vom  Mitlelschiff  aus:  Ein  jetzt  völlig  zerstörtes  Me- 
daillon, das  vielleicht  das  Monogramm  Christi  enthalten  hat. 
Darauf  folgt  nach  einem  Zwischenräume  das  Kreuzmono- 
gramm, den  .Anfang  der  ganzen  Inschrift  bezeichnend,  hierauf 
die  teils  zerstörten  Worte  .KpiTvi  ßomOr,.  Texier  und  Bayet  lesen 
ßwf.On,  was  nicht  unmöglich  ist,  obgleich  im  ersten  Mono- 
gramm der  rechten  Seite  wahrscheinlich  ßoTi6Yi  zu  erkennen 
ist '. 

Das  nun  folgende  Monogramm  ist  sicher  in  KuvuTavTtvou 
aufzulüsen  und  enthält  den  Kaisernamen  zu  dem  noch  öio- 


' Eine  (cute  .\nalogie  zu  der  verschiedenen  Orthographie  in  einer  In- 
schrift fand  ich  in  den  Monogramm-Medaillons  und  der  Inschrift  über  der 
Thür  der  Zwölf-Apostcl-Kirchc  zu  Saloiiik,  wo  die  Inschrift  das  Wort  xici- 
Tojp  enthält,  während  aus  dem  damit  eng  zusaiiienhangenden  Medaillon  nur 
xTi)T<üp  herauszulesen  ist. 

> Wenn  der  in  der  Kuppciinschrift  genannte  Erzhischof  Paulos  mit  dein 
vor  Papst  Martin  I angcklagteii  (s.  u.|  identisch  ist,  und  Kuppel  und  Apsi* 
ziemlich  gleichzeitig  sind,  so  kann  dieser  Konstantin  mit  dem  II  oder  III 
Kaiser  dieses  Namens  identisch  sein.  Vgl.  aber  die  späteren  Ausführungen- 
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fiXou  und  ein  in  üioitoTou ' aufzulösendes  Monogramm  tritt* 

Rechts  vom  Mittelschiff  aus:  Ein  Monogramm,  das  Baye 
nach  Analogie  von  C.  1.  G.  IV  8991.  8993.  8998  ff.  usw. 
xupii  ßo7|6ci  liest.  Ich  möchte  nach  C.  I.  G.  IV  9013  für  das 
erste  Wort  des  Medaillons  Vorschlägen,  so  dass  ich  in 

dem  obersten  Zeichen  eine  Ligatur  von  OY.  nicht  YP  sehe, denn 
die  Ligatur  IHC  scheint  mir  gesichert.  Bestimmt  aber  ist  das 
zweite  Wort  poY|6ri,  nicht  -i;,  wiederzugeben.  Nun  folgt  nach 
dem  üblichen  Zwischenräume:  TiTcivoy.  Aus  diesem  VV'ort  hat 
Bayet  KuvijTavTivo'j  herausgelesen  und  hielt  es  für  den  Bischofs- 
namen, der  aber,  analog  dem  Kaisernamen,  erst  im  folgenden 
Monogramm  steckt.  Ich  glaübe  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich 
für  dessen  Lösung  Eipriviou^  vorschlage.  Es  folgt  iici'rxoito’j  und, 
nach  einem  freien  Raume,  im  Ringe  vielleicht  der  Name  der 
Stadt,  aus  der  der  Bischof  stammte,  dessen  Lesung  ich  aber 
bisher  nicht  finden  konnte.  Ist  es  vielleicht  ein  dem  SiaxoTou 
in  der  andern  Seile  entsprechender  Titel ? Irenäos  also,  ein 
bisher  unbekannter  Bischof,  hat  unter  einem  Kaiser  Konstantin 
die  Mosaiken,  wenigstens  die  der  Apsis  gestiftet. 

Texier  und  Bayet  haben  höchstens  die  Hälfte  dieser  bedeu- 
tungsvollen Inschrift  gelesen  und  nur  zwei  Monogramme  an- 
nähernd richtig  wiedergegeben. 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  erhielt  ich  kurz  vor  dem 
Abschluss  dieses  Aufsatzes  einen  Brief  des  Herrn  Dr.  J.  H. 
Mordtmann,  in  dem  er  mir  die  Ansicht  seines  Bruders  Dr. 
A.  Mordtmann  über  diese  Inschritt  freundlichst  milleilt.  A. 
Mordtmann  bestätigt  die  Lesung  Eipyivxio;  oder-co;,  weise 
aber  mit  dem  Stadtnamen  im  letzten  Medaillon  auch  nichts 


< Das  bisher  unaufgelöste  Monogramm  des  Bleisiegcis  C.  I.  G.  IV  9055 
könnte  zu  Sisicorou  ergänzt  werden. 

’ Dr.  J.  H.  Mordtmann  machte  mich  auf  die  C.  I.  G.  IV  8789  wieder- 
gegehenc  konstantinopolitanischc  In.schrift  aufmerksam,  in  welcher  sich  die 
Worte:  KtavoTavTtvow  tou  ScofjXaxTO'j  f)[iwv  SioroTo-j  linden. Vgl.  auch  den  Sie- 
gelring C.  I.  G.  IV  9025  und  das  Bleisiegel  dort  9U24. 

’ Diese  Schreibung  findet  sich  C.  I.  G.  IV  9548  und  9826.  Sie  ist  deshalb 
wahrscheinlich,  weil  sich  im  Monogramm  kein  A findet. 
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anzufangen.  Die  Lesart  Apuvoxo'Xiu;  für  'ASpiavoxoXeu;  (Le- 
quien)  hält  er  fur  unwahrscheinlich  . Über  die  Kaiserinschrift 
und  ihre  Datirung  äussert  er  Folgendes: 

«Es  handelt  sich  um  einen  Uilderslürmer:  denn  nur  die  Iko* 
nokiasten  ersetzten  die  Formel  DtoToxt  ßoii^ei  durch  XpisTt 
ßor)9ii.  Für  die  frühere  (Ür.  Mordtmann  meint:  frühbyzantini- 
sche) Epoche  spricht  ferner  die  Formel  Suxotou,  wo- 

für unterTheophilos  ^i^oypioTO'j  ßaoi>.t&){  aufkommt.  Aioxotio;  ist 
ebenfalls  all:  vgl.  das  alte  Kapitell  im  Tschinilikiosk  mit  der 
Inschrift  mit  'Hpi/.Xeo'j  StoxoTov'.  Die  Wahl  fällt  also  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auf  Konstantin  Kopronymos.  Das 
Bischofsmonogramm  ist  ebenfalls  früh:  die  Form  des  B spricht 
schon  dafür.  Ebenso  sind  die  Genitive  KuvaravTivou,  6io^i7iou,  va- 
xivou  usw.  statt  der  grammatisch  erwarteten  Dative  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Bleisiegel  ganz  früher  Zeit  des  Bildersturms». 

Auch  Dr.  J.  II.  Mordtmann  hatte  schon  während  meines 
Aufenthaltes  in  Salonik  Konstantin  V Kopronymos  (741-175) 
aus  epigraphischen  Gründen  vorgeschlagen. 

Ich  nehme  diese  mir  sehr  wertvollen  Notizen  um  so  lieber 
auf,  als  sie  auch  meiner  Ansicht,  dass  die  Mosaiken  mindestens 
noch  in  das  achte  Jahrhundert  gehören,  völlig  entsprechen. 
Wenn  die  Beobachtung  der  Formel-Änderung  unter  den  Bil- 
derstürmern richtig  ist,  so  könnte  ausser  Kopronymos  nur  noch 
sein  unglücklicher  Enkel  Konstantin  VI  in  Frage  kommen. 
Indessen  ist  ein  Kirchenhau  unter  dem  bis  zur  Einigungs- 
synode in  Nicaea  September  787  noch  unmündigen,  unter  der 
Vormundschaft  seiner  Mutter  Eirene  stehenden  Kaiser  nicht  so 
wahrscheinlich,  wie  unter  seinem  Grossvater. 

Aber  ein  abschliessendes  Resultat  wage  ich  hier  noch  nicht 
zu  geben.  Vgl.  zur  weiteren  Ausführung  das  unter  4 a.  b. 
Gesagte. 


' Hierzu  bemerkt  J.  H.  Mordtmano:  < abgebildet  bei  Curtis,  Broken  bits 
of  Bysttntium  II  Nr.  37;  ich  finde  zwar  Scsroti];  öfter  auch  auf  späteren 
Kaiserinschriflen  in  Konstantinopel,  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  in  me- 
trischen, in  welche  sich  SiaRoti)«  besser  einfügen  liess,  als  das  wider- 
spenstige «üioxpaiup  oder  ßaatXcui». 
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3).  Inschrift  unter  dem  Madonnenbilde  der  Apsis,  einzeilig, 
durch  den  Schemel  der  Maria  unterbrochen,  dunkelblau  auf 
gelb,  wie  2.  Zum  ersten  Male  von  Papageorgiu,  allerdings 
mit  zwei  grösseren  und  mehreren  kleineren  Fehlern  publicirt. 
Interessant  sind  die  Abbreviaturen  für  raTipiov,  utou  und  icvtu- 
(iotTO{,  ebenso  die  Ligaturen.  Hinter  «luvTsXe  folgt  ein  Abkür- 
zungszeichen,in  dem  -5SÜ);  (d.h.  twv  aiuvuv)  stecken  wird.  Hier 
findet  sich  der  VVeihespruch  des  vollendeten  Gotteshauses,  der 
es  sicher  stellt, dass  wenigstens  die  .\psismosaiken  mit  der  Fr- 
bauung  der  Kirche  gleichzeitig  sind.  Cher  die  Buchstaben- 
formen der  Apsisinscbriften  ist  folgendes  zu  bemerken:  A er- 
scheint mit  gebrochenem  Querstrich,  seine  zweite  Längshasta 
ist  etwas  über  die  erste  geneigt.  Auf  die  Form  des  B,  dessen 
oberer  Bogen  kleiner  ist,  als  der  untere,  macht  l)r.  Mordt- 
mann  aufmerksam.  Das  A hat  eine  ausladende  untere  Hasta, 
das  H einen  über  derMitte  liegenden  Querstrich. Beim  N scheint 
die  schriige  Hasta  etwas  unter  dem  obersten  Kode  der  ersten 
Längshasta  einzusetzen.  Zu  beachten  ist  ferner  das  Z in  der  3. 
Inschrift  und  die  sehr  enge  Form  des  ß.  In  Ligatur  kommen 
vorriA(l),  Nn,  NHM,  ( besonders  interessant  weil  verschie- 
denen Worten  angebörig),  HN,  OY.  flN  (3)'.  Als  Abbrevia- 
turenzeichen erscheint  der  Querstrich  über  der  Zeile  f2.  3), 
der  in  3 einmal  gebogen^  und  einmal  durebstrieben  zu  sein 
scheint,  sowde  zweimal  in  3 am  Zcilcnschluss  ein  Schnörkel. 

B.  Die  Inschriften  der  Kuppel. 

4 a.  b.  Zusammengehörig,  durch  ein  Stück  des  die  untere 
Borte  der  Kuppel  bildenden  Kranzes  getrennt. 

Die  Inschrift  ist  weiss  auf  dunkelpurpur.  Papageorgiu  hat 
sie  richtig  gelesen;  die  dritte  Zeile  von  4 a ist  iwci  ätiokü;  xo- 
ogou  mit  folgender,  leider  zerstörter  Zahl  zu  ergänzen.  Worauf 
sich  das  unter  Erzbischof  Paulos  vollendete  ipyov  bezieht,  ist 


' Die  obere  Verbindung  der  Buchst, vhen  VNT  in  3 kurz  vor  der  Mitte 
ist  keine  eigentliche  Ligatur  zu  nennen. 

* Hierbei  in  Verbindung  mit  einem  kleinen  Querstrich  darunter. 
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klar,  wenn  wir  die  Apsideninschrifl  Nr.  2 und  3 mit  dieser  ver- 
gleichen : Es  ist  das  grosse  Kuppelmosaik  der  Himmelfahrt 
Christi,  das  zu  einer  andern  Zeit  fertig  w'urde,  als  der  .\psi- 
denschmuck.  Wir  finden  auch  in  der  That  hei  den  Kuppei- 
inschriflen  andere  ßuchstahen,  als  bei  denen  der  Apsis,  vgl. 
z.  B.  die  Form  des  A,  die  oben  und  unten  etwas  zugespilzte 
des  O,  das  geschnörkelle  Q.  usw. 

Wenn  dieser  Archiepiskopos  Paulos  mit  dem  Bischof  Paulos 
identisch  ist,  der  nach  Mich.  Lequien,  Oriens  Christ.  II  S. 
40 ff.  als  monothelelischer  Häretiker  vor  iVIartin  I angeklagt 
ward,  und  die  Mosaiken  der  Apsis  und  der  Kuppel  zeitlich  nur 
wenig  auseinander  liegen,  so  w ird  der  Dalirungsvorschlag  A. 
.Mordtmanns  nicht  annehmbar,  und  die  Mosaiken  wären  etwa 
100  Jahre  älter  als  Kopron^inos.  Nur  in  einem  Falle  könnte 
man  sowohl  die  Identität  des  Kopronjmos,  wie  des  Ketzers 
Paulos  festhalten,  wenn  nämlich  die  Kuppel  des  Kirche  längst 
fertig  gewesen  wäre,  ehe  die  Apsis  gebaut  war.  Es  wäre  dies 
eine  .Analogie  zu  Hagios  Georgios,  dessen  Apsis  sicher  erst 
später  durch  die  Wand  des  grossen  Rotundenbaues  durchge- 
hrochen worden  ist.  Dann  liätte  man  erst  nach  des  Pau- 
los Tode  die  Kuppclinschrift  4 a.  b.  in  den  Kranz  ge- 
setzt, (beni.  iyuüTaTou ! ) vielleicht  im  bewussten  Gegensatz 
zu  Rom  aus  der  Zeit  des  ersten  Bilderstürmers,  und  das  Got- 
teshaus erst  dann  als  vollendet  betrachtet,  als  auch 
die  Apsis  mit  ihren  .Mosaiken  herangesetzt  war.  Dies 
ist  vielleicht  die  beste  Lösung  der  scheinbaren  Widersprüche. 
Es  ergäbe  sich  also  für  den  Kuppelbau  und  sein  Mo- 
saik ungefähr  das  Jahr  650,  für  seine  Inschrift  ^ a.  b. 
vielleicht  das  dritte  Jahrzehnt  und  für  die  Apsis  mit 
ihrem  Schmuck  die  zweite  Hälfte  des  achten  Jahr- 
hunderts. 

5).  Inschrift  unter  Christi  Füssen  über  der  betenden  Maria 
und  den  sie  begleitenden  beiden  Engeln  in  der  Mitte  der  Kup- 
pel, schwarz  auf  Gold,  buchstäblich  genau  die  Stelle  Actorum 
Apost.  I,  1 1 wiedergehend,  als  Unterschrift  der  grossen  Kup- 
pelscene. Bemerkenswert  ist  die  Abkürzung  für  oüpavov,  da 
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auch  über  dem  zweiten  O ein  Abbreviaturenstrich  ercheint. 

Als  Ligaturen  kommen  bei  den  Kuppelinschriften  vor;  PI 
(4  Ä),  TH  (5).  Für  6i  ist  in  4 6 ein  O mit  gewundenem  Quer- 
strich gesetzt. 

II 

Die  Inschriften  in  llagios  Georgios  ('l'af.  16). 

Der  erhaltene  untere  Teil  des  Kuppelmosaikes  von  llagios 
Georgios  zeigt  uns  in  sieben  Abteilungen  (ursprünglich  waren 
es  8)  sehr  phantasievoll  ausgefülirte  dreiteilige,  goldglänzende 
Prachtbauten,  die  reich  mit  antiken  Ornamenten  von  Gold, 
Silber  und  Purpur  geschmückt  sind.  V'or  ihnen  stehen  Heilige 
in  Orantenstellung,  ursprünglich  wohl  zwanzig  an  der  Zahl, 
da  aber  eine  der  Abteilungen  des  Gesamtgeniäldes  völlig  zer- 
stört ist',  sind  jetzt  nur  noch  17  zu  constaliren.  Alle  diese 
Heiligen  hatten  Heischriften,  die  schwarz  auf  Gold  ihren  Na- 
men, Stand  und  Monat  enthielten,  von  denen  aber  jetzt  nur 
noch  14  zu  erkennen  sind.  Wie  schon  bemerkt,  bringt  unser 
Facsimile  zwei  Inschriften  mehr,  als  Bayet  während  Texier 
eine  mehr  gelesen  haben  will,  als  dieser  (s.  u.  2).  Wir  haben 
Bayets  Nummerirung  der  Darstellungen  beibehalten,  indem 
wir  auch  die  zerstörte  unter  5 niitzählten,  innerhalb  der  Num- 
mern aber  die  Inschriften  so  angeordnet,  wie  sie  auf  den  Mo- 
saiken selbst  erscheinen. 

1) .  Die  Inschrift  des  Heiligen  zur  Linken  fehlt,  in  der  des 
mittelsten  fehlt  die  Monatsangabe. 

2) .  Dass  die  Figur  neben  Damian  als  sein  steter  Begleiter 
Kosmas  zu  erkennen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  Texier  las 
sogar  dessen  Inschrilt  KOCMOY  lATPOY  MHNI  CEOTEM- 
BPIb.  Ob  sie  buchstäblich  so  gelautet,  ist  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen. 


< Ua  dies  Musalk  nach  Analogie  der  übrigen  Darsicllungspaare,  die  stets 
untereinander  gleiche  Bauten  und  eine  gleiche  Zahl  der  Oranten  zcigen.dem 
ersten  bei  uns  angeführten  entsprochen  haben  wird,  .so  sind  auf  ihm  wohl 
sicher  drei  Heilige  zu  ergänzen. 
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3) .  Nur  wenig  von  Bayet  abweichend. 

4) .  Die  Inschrift  des  Heiligen  zur  Linken  ist  zerstört. 

5) .  Fehlt  ganz. 

6) .  In  diesem  Felde  lese  ich  eine  Inschrift  mehr,  als  Texier 
und  Bayet,  nämlich  neben  dem  Heiligen  zur  Rechten:  KY- 
PIA(AOY)  Eni(CKOnOY)  MH(NI).  Der  Monatsname  ist 
zerstört. 

7) .  Im  wesentlichen  wie  Bayet. 

8) .  Auch  hier  findet  sich  neben  dem  Heiligen  zur  Linken 
eine  Inschrift,  die  Texier  und  Bayet  nicht  haben,  nämlich 
APICTAPXOY  EmC(KOnOY)  MHNI  ARPIAIOY.  Ihre 
Buchstahenformen  und  -grössen  sind  aber  von  denen  der  ande- 
ren so  auffällig  unterschieden,  dass  sie  so  nicht  ursprünglich 
gewesen  sein  können.  Leider  ist  nicht  mehr  zu  constatiren, 
wie  weit  das  Original  und  die  Bemalung  Rosis  reicht. 

Was  die  Buchstahenformen  dieser  Inschriften  betrifft,  so  ist 
folgendes  zu  bemerken:  Das  A hat  immer  eine  gebrochene 
Querhasta,  auch  scheint  seine  rechte  Hasla  gewöhnlich  etwas 
über  die  linke  hervorzuragen.  Die  Rundungen  des  B scheinen 
meist  einen  kleinen  Zwischenraum  zu  haben;  aulTällig  ist  das 
B in  1 Das  nur  zweimal  erscheinende  A erinnert  an  den 
Typus  von  Hagia  Sophia  5.  E hat,  wo  es  deutlich  zu  erkennen 
ist,  geringelte  Querhasten,  H eine  hochstehende  Querhasta.  O 
kommt  nur  io  der  Therinosinschrift  (6£)  vor,  gleicht  aber 
dort  einem  O.  So  hat  es  schon  l'exier  gelesen,  während  Bayet 
ein  O verzeichnet,  vielleicht  nach  einer  älteren,  aber  schwer 
benutzbaren  Photographie.  Die  Mittelhasten  des  M setzen  nicht 
ganz  oben  an,  und  ihr  W'inkcl  reicht  nur  wenig  unter  die 
Mitte.  Die  Querhasta  des  T ist  ziemlich  klein  ; in  3 a gleicht 
es  sogar  einem  I.  Auffallend  ist  die  Form  des  Y in  ? , dritte 
Zeile,  und  6 a,  auch  das  4>  ist  merkwürdig  gebildet.  Das  ß 
gleicht  einem  umgekehrten  M. 

In  Ligatur  kommen  vor:  MH  und  MHN  wiederholt,  ferner 
fiM(la),  NH(3a)  und  OC  (4  ä,  wo  Bayet  ft  liest!).  Als 
Abbreviaturzeichen  ist  nicht  der  Uber  den  Buchstaben  lie- 
gende Strich,  sondern  ein  Zeichen,  das  einem  lateinischen  S 
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ähnelt,  gebraucht,  das  entweder  über  dem  Buchstaben,  oder 
rechts  oben  oder  in  seiner  Mille  steht.  Selir  merkwürdif^  ist 
das  an  B gehängte  P in  B«,  noch  merkwürdiger  der  Schluss- 
schnorkel  von  1 a,  wenn  er  nicht  vielleicht  aus  Bosis  Phan- 
tasie stammt.  Schliesslich  ist  das  kleine  I in  der  ersten  Zeile 
der  Basiliskosinschrift  (7<7)  zu  heachten,  sowie  das  aus  kleinen 
Strichen  bestehende  Abteilungs-  oder  Schlusszeichen  in  1 a 
und  6 b. 

Manches  Auffällige  mag  der  Schuld  des  Ergänzers  heizu- 
messen  sein,  vielleicht  auch  einige  der  28  grösseren  oder  klei- 
neren Varianten,  die  mein  Text  gegenüber  dem  Bayels  hat. 
Texiers  Lesung  kann  seit  Bayels  Kritik  als  antiquirl  gelten  ; 
nur  an  der  einen,  oben  erwähnten  Stelle  scheint  er  besser  ge- 
lesen zu  haben,  als  der  jüngere  Herausgeber. 

Es  wäre  äussert  wünschenswert,  dass  auch  diese  neu  her- 
ausgegebenen Inschriften  zur  Dalirung  des  grossen  Gemäldes 
selbst  beitragen  möchten.  Die  Darstellung  ist  so  ohne  jede 
Analogie,  dass  sie  aus  ihrer  Kunst  heraus  nur  sehr  ungefähr 
einer  bestimmten  Zeit  zugeschrieben  werden  kann,  und  wir 
sind  fast  ganz  auf  die  Inschriften  angewiesen. 

Den  Versuch  ihrer  genauen  Dalirung  behalte  ich  mir  für 
eine  spätere  Publication  der  Mosaikgemälde  seihst  vor,  will 
aber  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen,  ohne  auch  hier  Herrn 
Consul  Dr.  J.  II.  Mordlmann  meinen  besten  Dank  für  seine 
freundliche  und  aufopfernde  Unterstützung  meiner  Studien  in 
Salouik  ausgesprochen  zu  haben. 


Athen. 


JULIUS  KUUTH. 


M-  w 


*- 
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1896.  Athen  1897. 
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AbhNA  oÜYYpa.tipi«  icepioSixov  xx);  iv  'A9if;vai{  iTCioxYipiovix^;  'E- 
xaipiia;.  IX,  1.  2. 

Darin  U.  a.  : S.  3.  A.  K.  Z»f70'fiavvn5,  Kpixtxa!  xapixopijon;  ei{  SEvofävxa 
’ E9<a'.ov.  — 8.  43.  X.  Baaijr,  Zr,ii{paTa  'Pwjiaixa.  — 8.  58.  U.  il. 

n apatT;pT[alt(  it{  iiva  Xti>pia  xoü  xcpt  xoü  KXcuvüpou  xXijpou  Xd^ou  roS  'laaioii. — 
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Darin  u.  a. : S.  196.  M.  TrcU)  EtiOup.fou  N^u>v  riarpti^v  toü  MaXaxr^.^ 
S.  2 19.  ^r..  Aa(i.z;po{,  Auo  ix6i<3Ct(  nipt  'AOr^voiv  ntpt  Ta  t^Xt)  tou  dexatou  f6Sd[iou 
aiü>vo(.—  S.  228.  Ad(i7:^o<,  'II  ictpt  IliXoTtowi^aou  ixOioi;  toO  Bcvctou  npo- 
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vor,To0  rpa^cvCyou. — 8.  277.  A.  I.  Trjviaxi  [MArchen].— 8. 

2^.  Msvsp$o(,  KunpUiStixa  rpayouSta. — S.  347.  A.  M.  llappo;,  Xa-> 

Tpii'ac  ToS  Afvou  xai  'AS<i>vi8os  iv  ‘Hxt^ptp  (Volksbräuche].— S.  .352.  Mi;tpotco- 
Xfti);  'A{i«9i(a;  'Avdtixo;  tou  ’AXi^ouSt)^  KaraXQyo;  Tmv  dv  Tat«  lcpat(  cxxXTjaratc 
tt|(  ouvo(xfa{  Kaaipou,  nöXctüt  Bipattou  tf,{  Mi^ipo^dXitiiC  BiXcypaSuv  iGpoxopi^- 
v(i>v  ap^atcüv  )^£ipoypaf<i>v. 


E*hmepij:  APXAiOAoriKU  1896,  Heft  iL  4.  1897  Heft  1-4. 

Darin:  S.  137.  A.  Aa^AnpdnouXoc,  ’Apx,>ta  dXXf]vua  vop-topiaTa  c^piddvTa  iv 
Muxijvatf.— > S.  20 1 . K.  Kouaouvt(i>T7){,  Il7(Xiva  apiovcotcta. — S 217.  B.  Acovap- 
6o(,  Auxo90upa(  dniYpafat. — S.  243.  A.  2^ic.  ^TaupdnouXXoc,  ‘P^TCtYpa^ai 
lx  Uouotia;. — 8.  247.  P.  Perdrizel,  KniYpayal  lx  Sapou. — S.  251.  A.  ^xtSc, 
Kipx}xtSi(  IviniYpa^ot  to-j  Iv  'HXcuolvt  tiXi97f]p{oL>,  ^S^ffpaTa  Ini  ap)(^a((i)v  ufipaytaYdiv 
otüXTjviüv  iv  'EXcuslvt. 

1897  S.  1.  11.  Ka66aSia;,  TonoYpaftxa  ’A0y]v<j&v  xaxa  tot;  nipi  tl}v  'AxpdnoXtv 
ava9xafa(.— S.  33^  A.  XiXii;,  'Bniypafat 'BXigoIvo;. — 8.  ü!L  L.  Couve, 'Afi^o* 
pti>(  pgOp.00  JsptuTaiTixoO. — S.  8X.  11.  Ka^CaStac,  'Entypa^al  avaOTjptaxixat  Ttp'A** 
TrdXXtüvi  6nd  Maxpa!;.  — 8.  9iL  II.  KaaTpioiXi];,  'H  KtoXtac  axpa.  — 8.  ^ Xp. 
Toouvxas,  M^xpai  xai  ix  MuxT)vb4v. — 8.  1 29.  P.  llarlwig,  'Bi:tvr,Tpov  i^  'E- 
piTptat.  — - 8,  14.1.  K.  KoypouviwtTjc,  'EniYpayai  'KpSTpia;.  — S-  163.  H.  tou 
Krilze»  üapCoXlj  xd  xuntxdv  Xfj{  Iv  ’EX«yalvt  Xaxpitaf.  — 173.  0.  Ka66a- 

8ia;,  lispt  xou  vaoy  xij;  'Anxipou  XtxT);. — S.  195.  Derselbe»  *AY(»vi9xtx7]  IniYpa^l) 
ix  XaXxlSoc. 

Bp^kikii  EnKTiiPii:,  «Tf,aiov  Stiixoutiufix  -rii;  iv  'A9t]v«h  0px- 
xiJcS;  iSeXyOTTiTo;.  I.  Atlien  1897. 

Wir  heben  von  dem  mannigrachen  Inhalte  folgendes  hervor:  S.ä.  A.IIa* 
TtaddnouXo;  Kepapiu^,  ^gpnXi(pb>pa  tv((  Aupovxctou  9uXXoyi((  xäjv  ^paxtxiov  ap/^aio« 
xi(x(uv  xal  IfftYpa^v.  Ausser  Nachträgen  zu  Dumont  einige  neue  Inschriften 
aus  T.sorlu  (bei  Perinthos): 

1.  M.  AdpifXto;  4 xai  | 'Ax.^XXac  ^y^P^N*  Xaxdptv  alaujxä^  xat  titl  xw  i9<i}|' 
xtxdv  pi]81va  ßX7]|6Tjvat  enit  4 xoX|pf{aa(  didoii  icpoc|xc(|ioy  x^  ndXii  K x\ 
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MIX  I ZEYOOYPPI ANEYZ.  dass  auch  in  der  Inschrift  C.  I.  A.  IV,  2 14c 
der  Name  des  Odryscnkönigs  ^Edpü^fXat?  laute.  Der  Zustand  dieser  sehr 
schlecht  erhaltenen  Inschrift  widerspricht,  wie  wir  festgestcllt  haben,  dieser 
Vermutung  durcliaus  nicht,  die  demnach  als  höchst  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden  muss,  umsomehr  als  der  Name  auch  auf  der  Münze  A’um. 
chronicle  1894  8.  3 mit  I geschrieben  wird.] — S.  Mi6.  A.  P.  MEtpijvds,  Tö 
^aijia  xijt  yiXiSdvo?. — 8.  169.  K.  P.  Koypr’Bijc,  *0  KXr,Sova;  «v  'AvopiavouxdXit 
[Volkstümliches].  — S.  181.  K.  N.  Xax^dnoaXo; , 'H  «ap/t«  40  ixxXijatuv 
i nXT^6yaji.d{,  ^Qt),  «ötjia  xal  Y^y>99txä  i8u:ö|iaTa ). — 8.220.  Tp.  ’Opfixd?,  Ilipi 
x^{  x«xait«Y^{  tüiv  *EXXr|vtov  xf,;  avatoX(xf|$  ©paxij;.  — S.  233.  Xp.  Taoiivxac, 
jcpoiatoptxf,  Bp^x»). — S.  242.  K.  M^jradrouXo;,  «byaixr,  Öp^*l?- — 

8.  290.  K.  Koypoyvuiixr^;,  'ETtivpa^al  dvixootoi  «x  0paxr,5. 

Wir  heben  davon  folgende  heraus: 

AyaOi^t  Ty[/7jt]  | Auxoxpaxopa  | Kaiaapa  Mapxo[v]  | AypTjXtov  *Avxo)|vtvov  ai6a« 
«x[dvj  I h ßoyXf|  xal  ö 8^[po(]  | xtüv  ve<i>xdp[b>v]  | üspivSttüV. 

Kjypuo  'HpaxXf.i  I *A]noXXdou>po{  Pi?xoy;:d|p]80{  BeuaaYyp»}vö{  6nie  xi  a6|xoi3j 
xai  xwv  i3twv  8uyaptaxi{pt|ov  ävEÖr.xa.  Von  der  zugeliörigcn  Hcliefdarstellung 
sind  nur  die  Kusse  eines  Menschen  erhalten. 

©iu  BXr|XOy]pu  I A'jp.  AtdS(o|po;  ßetpa|yd(  xai  Ay|pT|X(0{  *ApxE(pLt8upo(| 
oyv€cxpavd{  | avi6r,xav. 

Ey^a^ivo;  ZaXypi6p(avo!(  unterhalt)  eines  in  Relief  ausgefübrten  Fisches 
(Pompilos?  Vgl.  Athen.  Mitlh.  1893  8.383}. 

’AyaOi;  Tdyr,  | AfXto«  <btpjiivo;  9yXap)^i{  [ aa;  «y'/aptaxi^ptov  av<j0r,xiv. 

Mix(  Mtxoy  x^a?[p{],  Grabrelief  milder  Darstellung  eines  Dauern  hinter  dem 
Pfluge. 

’Ax(a<  AaYjiivou  Tjpo;  über  einem  ’ Heroenrelief  schlechter  Arbeit  (Reiter, 
Allar,  Baum  mit  Schlange). 

M.  Adp.  'AXi^avSpo;  Eyxy‘4oy(  1 IlcptvOio;  ßoyXeuxv  (Q^|xa  x?)v  <3b>pöv  ix  xu>v 
Ipitüv  I xü^  fiX(u  pou  'Ena^poSeixfo  ] 'EnsfpoSf’xou  ^uXf^;  B ( <t  8^  xi;  9u)pa0c^7)  (xi- 
pov  I xx<I)ua  ifftoaXXruv  xpaxr,  | Oifafxat  xui  x^(  xup6^py/i|a;  vd;xu>. 

Ap. 'Axax^oy 'llpa|xXit(ux«u  no|Xfxou  I68d|p7];  pyXf^f.  Im  Giebel  das  Cbri- 
stusinonogramm  zwischen  zwei  Vögeln. 

AtoYEvr,;  KXrjpfvxo;  1 ßoyXfyxf,;  ’AYX.‘®vf«^v  | y.atp«. 

KaXgrf  'jidiaaaa  | sv0x8c  xa|xaxixE  f]  xf,{  pajxapia;  pvTjpr^;  { Zoaipi]  y^P'^'^M 
22ao6axicy  9xpa|xtdro  voaipo  Tpc|tiov  teXtuxa  8c  { pijvPi]  'AYdaxo  tx|d6t  oy^mv  1B. 
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Auch  in  diesem  Winter  (1897/1898)  werden  in  Athen  an 
mehreren  Stellen  Ausgrabungen  vorgenommen  : 

Bei  der  Enneakrunos,  also  zwischen  Akropolis  und  Pnyx, 
sind  die  Grabungen  des  deutschen  Instituts  im  Oktober  1897 
w ieder  aiifgenommen  worden.  Die  grosse  unterirdische  Wasser- 
leitung des  Peisistratos  wurde  weiter  ausgeräumt  und  an  ei- 
nigen Stellen,  wo  sie  baufällig  war,  durch  steinerne  Gewölbe 
und  eiserne  Balken  gesichert.  Auch  mehrere  der  tiefen  Einstei- 
geschachte mussten  ausgeinauert  und  mit  Eisen  und  Stein- 
platten geschlossen  werden.  Das  ganze  Stück  der  Leitung  vom 
Herodes-Theater  bis  zur  Mündung  des  Stollens  in  der  Nähe  der 
Pnyx  kann  jetzt  wieder  ziemlich  bequem  begangen  werden. 
.Ausser  den  früher  schon  gefundenen  grösseren  Nebenleitungen 
wurden  ferner  mehrere  kürzere  Zweigcanäle  entdeckt,  die  einige 
in  der  Nähe  der  Leitung  befindliche  Brunnen  mit  frischem 
Wasser  versorgt  haben.  Ob  die  Besitzer  dieser  Brunnen  das 
Beeilt  zur  Entnahme  des  Leitungswassers  wirklich  erworben 
hatten,  oder  ob  sie  es  sich  nur  heimlich  und  rechtswidrig  an- 
massten,  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen,  zumal  die  Ent- 
stchungszeit  der  einzelnen  Brunnen  nicht  bekannt  ist.  In  älterer 
Zeit,  als  das  Wasser  im  grossen  Canale  in  einem  geschlossenen 
Tbonrobr  lief,  und  der  Felsgang  begehbar  war,  konnte  jede 
derartige  Wasserentnahme  leicht  entdeckt  werden ; als  aber 
später  die  ganze  Sohle  des  Canals  vom  Wasser  bedeckt  war, 
und  der  Stollen  wegen  seiner  teilweisen  Verschlammung  nicht 
mehr  begangen  werden  konnte,  liess  sich  heimlich,  ohne  dass 
es  zu  bemerken  war,  eine  Verbindung  mit  der  Hauptleitung 
berstellen.  Besonders  haben  wir  in  diesem  Winter  unser  Au- 
genmerk auf  die  älteren  VVasseranlagen  der  Enneakrunos  ge- 
richtet und  mehrere  neue  Behälter  und  Gänge  aufgefunden, 
die  sicherlich  älter  sind  als  die  grosse  Leitung  und  also  der 
Zeit  angehören,  als  die  Enneakrunos  noch  Kallirroe  hiess  und 
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ihr  Wasser  nur  aus  der  näheren  Umgebung  erhielt.  Augen- 
blicklich sind  wir  heschäTtigt  den  grössten  der  älteren  Stollen 
auszuräumen,  der  sich  bis  zur  Akropolis  selbst  hinzuziehen 
scheint.  Da  er  an  einer  Stelle  westlich  vom  Merodes -Theater 
durch  Einsturz  der  Felsdecke  verschüttet  war  {der  P'els  be- 
steht dort  aus  weichem  Thonschiefer),  und  da  ein  Nachstürzen 
des  Felsens  befürchtet  werden  musste,  konnte  die  Ausräumung 
nicht  von  unten  erfolgen,  sondern  es  musste  von  oben  ein  13“ 
tiefer  Schacht  durch  den  Felsen  bis  zu  dem  Stollen  hinunter- 
getrieben werden.  Eine  Publikation  der  complicirten  Wasser- 
anlagen  wird  erst  möglich  sein,  wenn  die  Ausdehnung,  der 
Zweck  und  das  Alter  der  einzelnen  Werke  einigermassen  auf- 
geklärt ist. 

Unsere  Forschungen  nach  dem  Heiligtume  der  Demeter 
Thesmophoros , das  oberhalb  der  Enneakrunos  auf  dem 
Pnyxhügel  angesetzt  werden  darf,  und  nach  dem  ebenfalls  in 
der  Nähe  der  Enneakrunos  gelegenen  Eleusinion,  das  am 
westlichen  Burgabhange  gesucht  werden  muss,  sind  auch  in 
diesem  Jahre  ohne  nennenswerte  Ergebnisse  gehlieben.  Da  die 
Fundthatsacben  unsere  auf  die  .\ussagen  der  antiken  Scbrift- 
steller  gestützte  Ansetzung  der  beiden  Demeter  - Heiligtümer 
noch  nicht  genügend  beweisen,  müssen  wir  zugeben,  dass  ihre 
Lage  noch  nicht  so  vollständig  gesichert  ist,  wie  es  bei  der 
Enneakrunos  und  dem  Dionysion  in  den  Limnai  der  Fall  ist. 
Obwohl  also  die  genaue  Lage  und  Ausdehnung  der  beiden 
Heiligtümer  noch  nicht  bekannt  ist,  kann  meines  Erachtens 
kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  einerseits  die  von 
Pausanias  oberhalb  der  Enneakrunos  gesehenen  Tempel  der 
Demeter  und  höre  und  des  Triptolemos  mit  dem  Thesmopho- 
rion  identisch  sind,  zu  dem  der  Volksversanimlungsplatz  der 
Pnyx  vermutlich  in  einem  ähnlichen  V'erhältniss  stand,  wie 
das  Buleuterion  zum  Metroon ; und  dass  andrerseits  das  Eleu- 
sinion am  VVestabhange  der  Akropolis  südlich  vom  Amyneion 
innerhalb  der  grossen  Biegung  der  zur  .\kropolis  hinaulTühren- 
den  Fabrstrasse  anzuselzen  ist  (vgl,  Athen.  Mittbeilungen  XIX 
Taf.  14).  An  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Stellen  fan- 
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den  wir  auch  jetzt  die  Bauwerke  wieder  so  sehr  zerstört,  dass 
selbst  ihre  Fundamente  fast  ganz  verschwunden  sind. 

Erfolgreicher  waren  unsere  Arbeiten  am  nördlichen  Abhange 
des  Areopags.  Nachdem  wir  im  vorigen  Jalire  (vgl.  oben  S. 
225)  in  der  Vertiefung  nördlich  vom  .\reopag  zwei  Gebäude 
aufgedeckt  hatten,  welche  die  westliche  Seite  der  Agora  ge- 
bildet haben  müssen,  und  von  denen  das  eine  wahrscheinlich 
die  berühmte  Rönigshalle  war,  haben  wir  jetzt  die  südliche 
Seite  des  Marktes  am  Nordfusse  des  .\reopags  festzuslellen  ge- 
sucht. Da  uns  ohne  grosse  Entschädigungen  nicht  erlaubt  wurde, 
in  den  dort  liegenden  Privathäusern  zu  graben,  mussten  wir 
unsere  Forschungen  zunächst  auf  den  Platz  neben  der  kleinen 
Kirche  des  Propheten  Elias  (in  der  Eponymen  - Strasse ) be- 
schränken. Zu  unserer  Freude  landen  wir  dort  die  Ecke  eines 
von  Osten  nach  Westen  gerichteten  allgriechischen  Gebäu- 
des aus  Poros,  das  seiner  Lage  nach  zu  einer  der  am  südli- 
chen Ende  der  Agora  helindlichen  Anlagen  (etwa  zum  .Melroon 
oder  Buleuterion ) gehört  haben  dürfte.  Leider  konnten  wir 
weder  die  Ausdehnung  noch  die  Bedeutung  des  Baues  bestim- 
men. Er  ist  von  mehreren  späteren  Mauern  umgehen,  deren 
eine  mehrere  Marmorinschriften  lieferte. 

Etwas  südlicher,  und  schon  höher  am  Abhänge  des  .\reo- 
pags,  kamen  auf  einem  unbebauten  Grundstücke,  dessen  Aus- 
grabung uns  der  Besitzer]Herr  Kalliphronas  gütigst  gestattete, 
neben  einem  römischen  Gebäude  mit  Ilypokausten  sechs  Grä- 
ber zum  V'orschein,  die  der  sogenannten  Dipylonperiode  an- 
gehören. Neben  Vasen  geometrischen  Stils  fanden  sich  darin 
zwei  eiserne  Schwerter,  ein  eisernes  .Messer  und  eine  bronzene 
Lanzenspitze.  Die  Gräber  stammen  offenbar,  ebenso  wie  die 
früher  südlich  vom  .\reopag  gefundenen,  aus  der  Zeit,  als  der 
ganze  .Areopag  noch  ausserhalb  der  Stadtmauer  lag,  und  die 
Akropolis  und  ein  Teil  ihres  Abhanges  allein  die  ummauerte 
Polis  bildeten. 

Neuerdings  haben  wir  am  nördlichen  Abhänge  des  Kolo- 
nos Agoraios  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn  Phinopulos 
Ausgrabungen  begonnen  und  hoflen  dort  den  von  der  Agora 
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zum  Dipylon  führenden  Weg  und  das  Bett  des  Rridanos  zu 
finden.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  beabsichtigen  wir  in 
diesem  Winter  noch  rings  um  den  Hephaistos -Tempel  auf 
dem  Kolonos  selbst  zu  graben,  in  der  HotTnung,  dort  noch 
weitere  Beweismittel  für  seine  Benennung  zu  gewinnen. 

Auch  die  griechische  archäologische  Gesellschaft  hat  vor 
Kurzem  ihre  erfolgreichen  Ausgrabungen  in  Alben  wieder  be- 
gonnen. Erstens  gräbt  sie  unter  Leitung  des  Herrn  Nikolaidis 
am  Olympieion,  um  den  ganzen  Unterbau  des  grossen  Tem- 
pels und  seine  nähere  Umgebung  aufzudecken  und  zugleich 
die  zum  Teil  beschädigten  Fundamente  der  noch  aufrecht 
stehenden  Säulen  zu  sichern  und  nötigenfalls  zu  verstärken. 
An  mehreren  Stellen  sind  die  Fundamente  und  einige  Reste 
der  Tempelslufen  schon  zu  Tage  getreten.  Zweitens  ist  mit  der 
vollständigen  Freilegung  und  Aufräumung  der  Attains -Stoa 
begonnen  worden.  Es  soll  die  ganze  Halle,  von  der  bisher  nur 
einige  Stücke  ausgegraben  waren,  und  deren  Zustand  einen 
sehr  unerfreulichen  Eindruck  machte,  aufgedeckt  und  in  Ord- 
nung gebracht  werden.  Drittens  beginnen  in  diesen  Tagen 
auch  wieder  die  seit  dem  Herbste  unterbrochenen  Ausgrabun- 
gen am  Nordabhange  der  Akropolis  unter  Leitung  des 
Herrn  Kavvadias.  Das  in  meinem  letzten  Berichte  (vgl,  oben 
S.  226)  erwähnte,  unterhalb  der  Apollongrotle  entdeckte  Bau- 
werk, in  dem  sich  die  wichtige  Inschrift  über  den  Niketempel 
fand,  glaube  ich  jetzt  als  die  unterste  Feslungsraauer  der  Akro- 
polis, als  die  nördliche  Umfassungsmauer  des  sich  bis  zur 
Klepsydra  ausdehnenden  Pelargikon  ansehen  zu  dürfen.  Eine 
2“  dicke  Mauer  aus  Porosquadern  läuft,  wahrscheinlich  bei 
dem  gegenüber  dem  Areopag  anzuselzenden  Burglhore  begin- 
nend, am  Abhange  der  Akropolis  entlang  nach  Osten,  scbliesst 
die  Klepsydra  ein  und  stösst  dann , nachdem  sie  im  rechten 
Winkel  umgebogen  ist,  stumpf  gegen  den  Burgfclsen  an  einer 
Stelle,  die  gerade  unterhalb  der  westlichen  der  beiden  Apol- 
longrotten liegt.  Das  letztere  Heiligtum  selbst,  das  «Pylhion» 
des  Thukydides  (11,15)  und  des  Philostrat  (\^it.  soph.  11,1 ,5), 
befindet  sich  noch  ausserhalb  der  Ummauerung;  die  Klepsy- 
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dra  liegt  dagegen  noch  innerhalb  des  Pelargikon,  aber  ihr 
Wasser  wird  durch  eine  kleine  noch  erhaltene  Leitung  unter 
der  Mauer  hinweg  nach  aussen  geführt.  Es  wäre  sehr  wün- 
schenswert, wenn  diese  wichtige  llurgrnauer  weiter  nach  We- 
sten verfolgt  würde,  damit  fesigeslellt  werden  könnte,  ob  sie 
sich  wirklich  bis  zu  dem  Burgthore  ausdebnt. 

[W.  D.] 

Aus  üorylaion  (Eski-Schehir)  sendet  uns  Herr  I.  Mr'Xiö- 
ico’j'Xo?  folgende  Inschrift: 

Schieferiger  Stein  von  1,20“  Höhe,  0,75  Breite,  0,60  Dicke, 
gefunden  in  einer  Tiefe  von  2“;  oben  und  links  gebrochen. 
Ein  Abklatsch  konnte  leider  nicht  genommen  werden.  Die 
Linien  unter  einigen  Buchstaben  befinden  sich  auch  auf  dem 
Steine. 

BOYYlQIAIinATPft 

TOZANGPnTTftNrENO 

ZZEBAZTOIZKAI0EAIZZEBAZTAIZ 

EBAZTHIKAIGEAlPAMHIKAieEfllSYNKAHTni 

AHMfllPfiMAinNASKAHTTIAAHSZTPATONI 

ENHZZEBASTO(t)ANTH2;AIABIOYKAIIEPEYZ 

OrErPAMMENnNGEftNKAIEniZTATHSTOY 

A H MOYKAlTHZnOAEßZnPnTOSKAIAIABlOYKAirYMNA 
ZIAPXOZEKTnNlAinNEAEYGEPnNKAlAoYAnNAnO 
APXOMENH  ZHMEPAZEnS  NYKTOZApAKTOIZEKAOY 
. . .nNKAIIEPEYSTHZTnNrEPONTßNOMONOIAZKAI 
. . AMMATEYZAYTftNAIABlOY.KAIANTIOXISTEYGPAN 
. .OZZEBAZTO(|)ANTIZAIABIOYKAIIEPHATnNnPOrE 
. .AMMENßNGEnNKAirYMNAZIAPXOSTnNrYNAI 
. .flNEKTnNlAlflNHrYNHAYTOY  KAGIEPflZAN 
EKTnNlAlfiN 
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-----  gou  ul(3i  riaTp(i[t<i)i  - - . - 
ou-riipi  Srea'fjTO?  ivOpuTtuv  yivo^ut  ----- 
...  xai  6eoiJ;  DtSxnTOi;  xal  6iai;  SiSzdTxi;  [kxI  '0- 
(iovoiai  SJißauTTii  x*i  6iäi  ‘Po)jiT,i  icxi  6e<Si  Suvx'XriTui 
5 xat  Till]  Sf,|x(i>i  'P<i>j/.ai<dv  ’AaicXTirtiaST);  STpaTOvi- 
xou  . .]ivT);  <ii6a7T0fXvTri(  Six  ßtou  xxt  lipiu; 

Tüv  7cp]oy(ypxpi|xtv(dv  Oiii^v  xxi  iirisTXTTi;  toS 
SrijAOu  xxi  T>i;  TcpiSro;  xxi  Six  ßio’j  xxi  yvipivx- 

aixp^ot  (X  TÜV  iStidv  iXtuStpiiiv  xxi  SoüXuv  xno 
10  xpyojJu'vTit  Tjptt'px;  eii>{  vjxt6{  SpxxToi;  ix  Xou- 
TTipJiov  xxi  Itpcu;  Tii;  tüv  yipövTuv  'Opiovoixt  xxi 
yp]xpi(txT«ü;  xiiTiiiv  Six  ßiou  xxi  'Avtioj^I;  TiiiOpxv- 
t]o{  si6x8to9xvti{  Six  ßiou  xxi  Upnx  tiSv  wpoy»- 
yp]xjji|i.EV(i)v  6(üv  xxi  yujjtvxoixpj^o;  töv  yuyxi- 
1 5 x]äv  ix  Täv  iSliiiv  ti  yuv>i  xCitoS  xxdiepuoxv 
(X  Tciv  tSiuv. 

Nach  der  Abschrift  zu  urteilen  ist  oben  noch  für  zwei  Zei- 
len Raum,  welche  die  Titulatur  des  Kaisers  enthielten  *.  Es 
scheint  lladriunus  gewesen  zu  sein,  der  auch  C.I.G.  11  3187 
Ziö{  rixTpüo?  heisst  (vgl.  C.l.A  111  456).  Üie  Ergänzung  von 
Z.  4 ist  versucht  nach  C.I.G.  Ill  43  42,  vgl.  add.  S.  1160. 
Der  Senat  als  Gott  kommt  auch  in  Ephesos  vor  (Brit.  Mus. 
Ill  600  Z.  24).  Zur  Gymnasiarchie  vgl.  Liermann,  Analecta 
epigraphica  S.  80  f.,  99  (T. ; weibliche  Gymnasiarchen  sind 
nicht  selten  (C  I.G.  II  2384.2714.111  3953c.  5132;  Franz. 
Elementa  epigr.  S.  323)  doch  ist  der  Zusatz  yuvxixiSv  sin- 
gulär. Eine  flaminica  divarum  ( aiSxaro^ivTi«)  scheint  aus 
griechischem  Gebiet  noch  nicht  bekannt  zu  sein 

Ebenfalls  aus  Dorylaion  erbalten  wir  von  Fräulein  EüSo^ix 
Zi^ipixSo'j  den  Abklatsch  der  folgenden  in  ihrem  Besitz  befind- 
lichen Inschrift.  Der  Stein  ist  in  zwei  Stücke  gebrochen,  de- 
ren hier  befolgte  Anordnung  nur  auf  der  wahrscheinlichen 


< Das  ßou  am  Anfanx  macht  Schwierigkeiten.  Vielleicht  IIsp9ix]oC  ulüt, 
obgleich  die  Stellung  ungewöhnlich  ist. 
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Zusammengehörigkeit  der  Wortleile  Z.  6 ABSiv  und  ''IIT 
(abstulit)  und  Z.  7 FVi  und  ‘FRF  (funere)  beruht.  Die  Höhe 
des  Steines  beträgt  (unter  dieser  Voraussetzung  am  Abklatsch 
gemessen)  gegen  0,75“,  die  Breite  wird  auf  0,40  angegeben. 
Die  erlialtene  Schrift  ist  0,34  breit;  unter  der  Annahme,  dass 
eine  über  dem  zweiten  C erkennbare  Rosette  die  Mitte  be- 
zeichnet, müsste  dann  der  Stein  rechts  vollständig  sein,  wäh- 
rend links  etwa  il*~,  4-5  Buchstaben  fehlten.  Dem  Q in  Z. 
2 ist  ein  kleines  V eingeschrieben. 


CIACETTVMV 

LAMYRIANVSQ 

N 

AM  I VVECx/LVS 
ISOCTONOSDV 
5 t-MLVMINISAN 
ABS  1 VI  ITATRADI 
CERBOFV  itFRF 
'AERSIT  frei 
■^!'^^S.SOLICIAN^ 
10  'GVSTOP 

■TI 


Ho]c  iacet  tumu- 
lo..]  Lamyrianus  Q. 

f.  C]am.  luuenculus 
quem  b]is  octonos  du- 
centjem  luminis  an- 
nos]  abstulit  atra  di- 
es et,a  cerbo  funere 
mersit. 

. Licjinius  Solicianu[s 
? procurator  .\jugustor. 
Pnepoti  bene  meren]ti 

[f-] 


Quem  in  Z.  4 und  Z.  10  ff.  sind  von  Bücheier  hergestellt. 
Wegen  der  Augusti  in  Z.  10  fällt  die  Inschrift  frühestens  un- 
ter M.  Aurelius. 

Aus  der  Rayster- Ebene  sendet  uns  Herr  EüiTpiTio;  ’lop- 
XaviSint  Abschriften  folgender  Inschriften  : 

1 . Marmor  in  einem  Hause  des  Dorfes  Miyilai;  KiTi'jyjxi; 
westlich  von  Tire;  Höhe  0,95“,  Breite  0,40“,  Buchstaben- 
höhe  2,75“: 

APOAAftNI  AHZ 
A P OAAOKPATOY 
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2.  Ebenda;  Höhe  0,45”,  Breite  0,32,  Dicke  0,04 ; Buch- 
stabenhöhe 2“  : 


MHNO<t>ANTOZHPAKftNTOZ 

3.  Relief,  hoch  0,04'“,  breit  0,58,  dick  0,17,  im  Besitz  des 
riavTiXr,?  BadiXoyXou  in  Baindyr,  verschleppt  aus  Nripaip« 
bei  Tire  ( Buchstabenhöhe  2''“ ) ; 

. . . . AAeZANAPOYrOYXAPIAHMOY 
. . . .MeNSHPUJCXPHCTeXAlPt 


4.  Zwei  Marmorbruchstücke:  a 0,35™  hoch,  0,28  breit 
(Buchstabenhöhe  0,02),  b 0,75  hoch,  0,26  breit  ( Buchstaben- 
höhe 0,025),  beide  gefunden  in  Toiiuii  südöstlich 

der  Bahnstation  Rosbunar : 


a 

FONBPOMIO 
X Y THKATAHA 
YKOAON  Y - 


b 


YnponoAON 
K A A Y Y E N 
O M E N H A E 
A O N Y A H 
A P O A E I T A I 


Trotz  der  Angabe  verschiedener  Buchstabenhöhe  wird  man 
die  Stücke  verbinden  dürfen  : 


Tov  Bpoiiio'j  TjpÖTtoXov  [pit]  I j^uT-ri  nava  [lf]a[£’  ij»iXuiJ;iy| 

ijüKoXov  [o]ü[X]o[ievY)  . . I «ovuXu. 

j^aipiTC  irjapoSciTai. 

Da  links  Rand  zu  sein  scheint,  ist  ßojuxoXov  in  Z.  2 wenn 
auch  möglich  doch  unsicher. 

5.  Marmor  0,80'”  hoch,  0,35  breit;  Buchstabenhöhe  0,03; 
an  derselben  Stelle  gefunden  wie  Nr  4 : 
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FUNDS 


AYTHH0HKHECTIN 
AYTOYHAYAA  C K A 

A0r«t  Ü «oriv  [toS  Sitvo;  jcai  tt,;  Yuvctiico; 

«ütoü  IlxuXa;  *»[i  tüv  tiicvuv  auToC. 


Atiü  Nasli  in  der  Mäander- Ebene  (nahe  bei  Nysa)  hat 
dei'nelbe  foljsende  Inschriften  in  der  'Apjxovix,  Smyrna  1 Noif*. 
18^1  veiitlTentlicht : 

I .Marmor  auf  dem  Grundstück  der  Ziegelei  neben  der 
Habustatiou  : 

MOCXACKAI 
TT  AN  <!>  I AH 
MENEKPATEI 
TWY  W M N E I 
5 AC  XAPI  N 
XEPETEHA 
POAE  ITAI 

««I  I lIav<piXTi  I Mivixpixii  I u[l]^  pLviijat  I 

nx|p»MiT«t. 

V.  Marmor  oberhalb  der  Thür  des  Kalkverkäufers  Bäio;: 

MtNANAPOZAPOAAnNAOYEPOIHZEN 

OIKONOMHZAZTONTOPONAPOTHZ 

t rnrPA(t>HZTONrTPOZAN  AT  HN 

I UlAAniKAITHZYNOAfllT 
h AtlXIQEONOEOPENOY 

MlvivSpo;  ’AitoXXuv(i)Sou  iitoinotv  | oixo(oar,«a;  tov  röitov  iwö 
1/1,  I imypx^Ü;  TOV  TCpo;  ivaT[oX]T)v  | t/Si  Xa<Si  *ai  auvöSui  T[Tii 
xipll  I AwatSiov  Btoyi'vou. 

Per  .Vusdruek  Xaö?  könnte  vermuten  lassen,  dass  die  oOvo- 
So<  ein  jüdischer  Verein  war;  vgl.  B.  C.  H.  XX  S.  159. 

In  Tralleis  b^t  Herr  M.  llximaxwvoTzvTivov  die  rechte 
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Hälfte  der  von  Le  Bas  Aste  mineure  612  Teröffentlichten  In- 
schrift gefunden.  Beide  Teile,  hoch,  0,60  dick,  dienen  als 


Grabsteine  auf  dem  jüdischen 

Friedhofe : 

M.AYP.ON4C 

MoNEKTTPoro 

NflNOlAoT 

MoNAIToYProN 

rPAMMATEAl 

YAHCAHMOY 

TEPOYCIACE 

OIACENEKEN 

5 

THCHEPITot 

MEAPION 

HPoECTflTO 

toycyneapioy 

ftKAMENimt 

ENTAYPIANOy 

YlOY  A 

APXOY 

nPONOtCAKENns 

ANACTACEnCTIB 

to 

tCA.TATlANoYKAlP 

HEMIMAXOYKAITIB 

KAAPTEMATONAr 

tqnayth: 

M. 

Avip.  ’OvY|5[i]aov 

tJC  TTpOyO** 

y<üv  ^iXot[i],uov  XiTOupyöv, 
ypK[i|xaiTta  ß[o]uX^(  $t)|xou 
yipouaiz;  t[üv]ota;  evixiv 
5 TÄ?  Ttipi  TO  o[u]veSpiov 

irpoi9TäTo[<]  TOÜ  auviSpiou 
Ho.  KX.  MivimTo[u  KjivTcuptsvoC 
utoS  ä[ai]&p}^ou 

irpovoTioapilvidv  [xiit]  ävaaT4;aiu(  Ti6. 

10  KX.  TaTicvoS  xal  M.  MivipiK^ou  xal  Tt6. 

KX.  ’ApTl|xS  Tüv  äpjj^Öv]T(i>y  aÜT»i{. 

Vgl.  die  zur  Erläuterung  dienenden  Inschriften  der  Samm- 
lung von  Pappakonslanlinu  Ai  TpiXXii?  8,  34,  48,  68,  '74,  93, 
135.  Z.  11  aÜTY);  d.  h.  der  yipousi«,  die  identisch  ist  mit  dem 
ouvcüpiov.  Z.  7 steht  das  letzte  Y innerhalb  des  O. 

Aus  Laodikeia  am  Lykos  teilt  Herr  W'eber  mit : 
Marmorblock  auf  allen  Seiten  abgeschlagen,  0,75"'  hoch, 
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SlTZUNSPROTOKOt-LE 


0,22  breit,  0,48  dick,  gefunden  in  den  Ruinen  eines  Triumph- 
bogens auf  der  Strasse  nach  Osten;  Buchstaben  0,03  hoch, 
schmal  aber  regelmässig  (Abklatsch); 


\ 

\ W H Z E ^ 

, t Y P n TVN  A I B 
-,tlTEP'HNIEPE¥ 

5 aaveapxiepeY 
MlO''A55NE0t£S5i 
rAMBPotceE^foe 
Vposte. .0 . . En 

rtTOYH-EMONOZl 
10  wilTIMIOVMATNOV 

Obwohl  rechts  der  Rand  nicht  erhalten  ist,  ist  doch  wahr- 
scheinlich, dass  hier  jedesmal  Versschluss  war.  Z.  3 EüfuTrrv 
Ai6[0t)v.  4 ‘EJawipiriv  iipi'j-.  5 J]Xa/_£  apjf^iipiu-.  6 -(xwoiiSojv 
iGvcuv.  7 yotjiSpov  tStvTo  6-  9 -yriTOu  'Hyipiovo;.  10  SjsTCTipiiou 
Mayvou. 

SITZUNGSPROTOKOLLE 

8.  Dez.  1897.  Festsitzung  zur  Feier  von  Winckelmanns 
Geburtstag.  W.  Döbpfkld  giebt  eine  Übersicht  der  Thälig- 
keit  des  Instituts,  gedenkt  besonders  des  •verstorbenen  Mit- 
gliedes A.  Poslolakas  und  seines  Vermächtnisses,  sowie  der 
hundertjährigen  Wiederkehr  des  Geburtstages  Otfried  Mül- 
lers.— P.  Ravvadias,  Das  Alter  des  Tempels  der  Athena  Nike 
(’EipTiiiipi«  ipx-  1897  S.  173) — W.  Döhpfeld,  Das  griechi- 
sche Theater  Vitruvs  (oben  S.  439). 

22.  Dez.  1897.  H.  von  Prott,  Theokrits  17.  Gedicht  und 
die  Zeitgeschichte. — F.  St^ehelin,  Ptolemaios  von  Telmes- 
g08.  — J.  SvoRONos,  Die  kleisthenische  Volksversammlung 
und  das  lykurgische  Theater  1. 
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Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  Friedrich]  ist  zum 
Ehrenmitglied  des  Instituts  gewählt  und  hat  die*Gnade  ge- 
habt, die  Wahl  anzunehmen. 

Ferner  wurden  ernannt  zu  ordentlichen  Mitgliedern  [die 
Herren  Babeion  in  Paris,  Calderini  in  Born,  Schuermans  in 
Lüttich,  Cecil  Smith  und  A.  Wilhelm  in  Athen,  zu  correspon- 
direnden  Mitgliedern  Miss  Harrison  in  London  und  die  Herren 
Bodensteiner  in  Amberg,  Buhol  de  Kersers  in  Bourgi‘s,  Baron 
Casliglione  Filippo  Bacile  in  Spongano,  Dell  in  Czernowilz, 
Gsell  in  Algier,  Haie  in  Chicago,  Jacobsen  in  Kopenhagen, 
A.  Jalta  in  Ruvo,  Keil  in  Strassburg,  M.  K.  Krispis  in  Pa- 
ros, Kretschmer  in  Marburg,  Kuczinski  in  Budapttsl,  Lehner 
in  Trier,  Malmberg  in  Dorpat,  Pallat  in  Wiesbaden,  Politis 
in  Athen,  Ricci  in  Rom,  A.  Schindler  in  Wien,  Schumachur 
in  Karlsruhe,  Stergoglidis  in  Vathy  (Samos),  M L.  Struck  in 
Bonn,  Tropea  in  Messina,  Vasconcellos  in  Lissabon,  Vera  in 
Cadiz,  J.  Wackernagel  in  Basel,  Waille  in  Algier,  VVollT  in 
Frankfurt  a.  M. 


Gescblosun  ?6,  Jan.  1898. 
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Übersichtskarte  des  Zuges  des  Manlius  gegen  die  Ga- 
later . 1 

II.  Archaische  Skulptur  aus  Gordion 25 

III.  Giebclgnippe  von  der  Akropolis 62 

IV.  Giebelligur  ron  der  Akropolis 69 

V.  Giebelfigur  ron  der  Akropolis 77 

VI.  Vase  aus  Kreta 239 

VII.  Vasen  aus  Aegina  und  Rhodos 283 

VIII.  Vasenbild  aus  Aegina 324 

IX.  Grabschrift  der  bei  Salamis  gefallenen  Korinther.  ...  32 

X.  Theater  ton  Termessos 442 

XI.  XII.  Statuen  der  Aphrodite  ton  Aphrodisias 363  f. 

XIII.  Midas  und  Silen,  Vasenbild  aus  Eleusis 387 

XIV.  Neues  Bruchstück  der  parischen  Marmorchronik  . . . . 183 

XV.  Mosaikinscbriften  aus  Salonik  ; Hagia  Sophia).  . . . 465 

XVI.  Mosaikinschriften  aus  Salonik  I Hagios  Georgios ) . . . 470 
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MITTHEILUNGEN 

DES  KAISERLICH  DEUTSCHEN 

iRCHlEOLÖfilSCeEN  IMTITIITS 

ATHENISCHE  ABTHEILUNG 
BAND  XXII 

ViEBTEs  Heft 

MIT  TAFEL  X-Xlll.  XV.  XVI  UND  ZWEI  BEILAGEN 


ATHEN 

BARTH  & VON  HIR8T 

1897 


Mit  Beitagen  von  0.  Mmer  in  Berlin  und  Barth  & von  Hiret  in  Athen. 


VERÖFFENTLICHUNGEN 


DVS 

KAISERLICH  DEUTSCHEN  ARCHÄOLOGISCHEN 
INSTITUTS 


0 In  BEIIMN  erscheinen  im  Verlag  von  Oeorg  Reimer: 

ANTIKE  DENKMÄIiE».  Erscheinen  in  Heften  von  etwa  12  Tafeln  in 
Folio.  Preis  des  llefles  40  Mark. 

JAIIRBÜCII  und  ANZEIOER  des  Kaiserlich  Ueulschcn  archlolugi- 
schen  Instituts.  Jährlich  ein  Band  zu  t Heften.  Preis  des  Bandes  16 
Mark,  des  Anieigers  allein  3 Mark. 

EPHEMEHIS  EPIGKAPHIOA,  edita  iussu  instituti  archaeologici  Ro- 
mani. Krsobeint  in  Barnten  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  8 Mark. 

2)  In  ROM  erscheint  im  Verlag  von  Löscher  u.  Comp.: 
MITTHEILUNGEN  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts. Römische  Abtheilung. 

Jährlich  ein  Band  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  12  Mark. 

3)  In  ATHEN  erscheint  im  Verlag  von  Barth  & von  Hirst: 
MITTHEILUNGEN  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts. A t henische  Abtheilung. 

Jährlich  ein  Band  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  12  Mark. 

Verlag  von  GEORG  REIMER  in  Berlin: 

J.  STitzTGOWSKt,  Die  Calenderbilder  dos  Chronographen  vom  Jahre  354. 
Mit  30  Tafeln.  Preis  30  Mark. 

R.  Bohn,  AltcrtQiner  von  .Aegae.  Mil  75  Abbildungen.  Preis  24  Mark. 

H.  Wl.vNKFKLD,  Die  Villa  des  Hadrian.  Preis  20  Mark. 

Commissionsverlag  von  GEORG  REIMER  in  Berlin: 

PURTWAENGLBR  Und  LOGSCHCKE,  Mykcnische  ThongefAsse.  12  Tafeln  in 
Farbendruck  mit  Test,  Qiierfolio  in  Mappe.  Preis  40  Mark. 

Furtwaengler  und  Lobsciicke,  Mykenische  Vasen,  vorhellenische Thon- 
gef&sse  aus  dem  Gebiete  des  Milicimeeres.  Mit  einem  Atlas  von  44  Ta- 
feln (in  Mappe).  Preis  115  Mark. 

R.  Koldewey,  Die  antiken  Bauresle  der  Insel  Lesbos.  Mit  29  Tafeln.  Preis 
80  Mark. 

G.  Koerte,  I rilievi  delle.  urnc  clrusche  II,  1.  2.  Preis  je  40  Mark. 

Verlag  von  G.  GROTE  in  Berlin: 

C.  Robert,  Die  antiken  Sarkophag- Reliefs.  Band  II  l Mythologische 
Cyklen).  Mit  65  Tafeln.  Preis  225  Mark. 


‘ Durch  ifai  Pehlen  mehrerer  Binde  der  Miltheilnnfren  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Alhen  sind  wir  leider,  und  zwar 
zum  Nachlheile  vieler  Privat-  und  üfTentlichcn  Bibliotheken,  ausser  Stand 
gesetzt,  Bestellungen  auf  vollständige  Reihen  der  Miltheilungen  auszu- 
führen. 

' ! Um  diesem  Übelstande,  der  sieb  besonders  in  letzter  Zeit  vielfach  gel- 
tend machte,  abzohelfen,  beabsichtigen  wir.  Im  Einverständnisse  mit  der 
Central-Dircklion  des  Institut«  in  Berlin,  die  vergriffenen  Bände  der  Mit- 
thcilungen  entsprechend  den  ersten  Aufl.igen  und  mit  sämmtlicben  Beila- 
I gen  nciizüdruCken. 

Dn  nber  tills  HerwtisllaniBtalzowten  tlleaew  TVoatlruoks  be* 
deulend  alnd*  eo  kbnnen  wir  nur  denn  nn  die  /%u»rahran|t 
IBOaerer  gewla«  nllg^emctn  freiidlss  Ite^grdMlen  AlMilrht  her* 
kntreten,  wenn  die  Kasten  durch  Vnrauwbewtellungen  auf 
complete  Merlen  oder  elnxelue  Baonde  annaehernd  |te* 
deckt  w'crtlen. 

Um  aber  .such  den  geehrten  Auftraggebern,  die  durch  Bestellung  einer 
oomplrteii  iserle  (Band  I bis  XX)  der  Athenischen  Miltheilungen 
unser  Vorbahen  unUirslützcn  wullnp,  cntgegenzukomiiicn  , erklären  wir  uns 
bereit,  Jede»  nicht  durch  Vermlltliing  einer  Biichhand* 
luoR*  Monilem  hei  una  direkt  beatellte  und  an  una  aelbat 
XU  zahlende  Ezeinplar  der  ernten  90  Baendo,  wenn  diese 
auf  einmal  |d.  Ii\  glHclneitig)  besagen  wenicn  , statt  für  Mark  270. — 
für  nur  Mark  lüO.  — zu  liefern,  in  welchem  Betrage  jedoch  die  Purtoaus* 
lagen  für  Zusendung  der  Hände  nicht  eingerechnet  sind. 

Diese  Vergünstigung  köt|nea  wir  ferner  nur  bei  jenen  direkten  Beslel-' 
lungen  gellen  lassen,  die  bis  spätestens  Ende  März  1898  in  unsern  Besitz 
gelaugt  sind.  Nach  Ablauf  dieses  Termines  tritt  wieder  der  gewöhnliche 
Preis  von  Mark  270.  — ein. 

Bei  Bestellungen  auf  einzelne  Bände  bleibt  der  bisherige  Preis  (für 
Band  I bis  X je  Mark  iSi— für  Band  Xi  und  Folge  je  Mark  12. — ) 
beste  hon. 

Mit  der  Bitte  Ihren  Bedarf  au  Merlen  »der  einzelnen 
Beenden  una  gentelllitat  umitebend  anRelien  zu  wolleui  ^ 

, zeichnen 


h- 

Athen,  im  September  t897. 

Pnitereitäli  - Straeu  S3. 

Hocliacblungsvoll 
BARTH  & VON  HIRST 
Vertagsbandlung. 
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DURCH  BARTH  & VON  HIRST  IN  ATHEN 

sind  zu  beziehen : 

iltheilungen  des  Deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen.  — Jahrgang 
VI-X.  Preis  je  15  Mark,  XU.  XIV  IT.  Preis  je  12  Mark. 

Band  I-V.  XI.  XIII  sind  vergriflen. 

Das  Kuppelgrab  bei  Henidi,  hcrausgegcben  rom  Deutschen  arch.  Institute 
in  Athen.  Athen  lkSO.  56  S.  4°  mit  9 Tafeln  in  Steindruck.  8 Mark. 

Drbssel  und  Milchhoefeh,  Die  antiken  Kunslurerke  aus  Sparta  und  Um- 
gebung. Athen  1878  (Auszug  aus  den  Millbeilungen  11 1.  Mit  6 Tafeln 
8 Mark. 

Koerte,  G.,  Die  antiken  Sculpluren  aus  Böotien.  Athen  1879  (Auszug  aus 
den  MittbeiJungen  III).  Mit  zwei  Tafeln.  4 Mark. 


DAS  GRIECHISCHE  THEATER 

BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE 
DES  DIONYSOS -THEATERS  IN  ATHEN 
UND  ANDERER  GRIECHISCHER  THEATER 

VON 

WILHELM  DÖRPFELD 

UND 

EMIL  REISCH 

MIT  XII  TAFELN  UND  99  ABBILDUNGEN  IM  TEXT 

Preis  16  Mark. 


Von ; KardXoYo;  Tij(  Ilat|itaxj;(  Bi67taBii<r,{  6ieo  lOANiior  Eakkesionoe 
sind  nur  mehr  wenige  Ezeiiiplare  vorhanden,  die  wir  iin  Aufträge  der 
Erben  des  verstorh.  Verfassers  anstatt  zum  bisherigen  Preise  von  francs 
25.  — SU  nur  francs  15. — pro  Exemplar  abgehen.  Bei  vorheriger  Einsen- 
dung des  Betrages  direkt  an  uns  erfolgt  kostenfreie  Zusendung. 

Athen,  im  Oktober  1897. 

BARTH  & VON  HIRST 
Verlag.sbandlung. 
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HITTHKILUNOBN  des  Kaiserlich  Deutschen  arohSologisehen  Instl 
Athenische  Abtheilung.  XXII,  Hell  4.  |Okl.-Dez.  1897). 
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C.  Fredrich,  Die  Aphrodite  von  Aphrodisias  in  Karien 

(Tafel  XI.  XII) 3| 

2t.  N.  Apafutmhs,  ypovTiefiat« 

H.  Bulle,  Midas  und  Siien  (Tafel  XIII) 

E.  ZiEBAHTB,  Cyriaci  Anconitani  inscriptiones  graecae 

vel  inedilae  vel  emendatae 

J.  Six,  Ikonographiscbe  Studien.  X.  Ariarathes  a,  Eu- 
sebes  Pbilopalor,  König  von  Kappadokien . . . 

P.  Wolters,  Ebreninscbrifl  des  Lysimachos 

W.  JüDEtcH,  Athen  im  Jahre  1395  nach  der  Beschrei- 
bung des  Niccolö  da  Marloni 
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Oleichteitig  mit  diesem  Hell  wird  das 

Register  iu  Band  XVI  - XX 

ausgegeben,  welches  den  Abnehmern  des  Bandes  XX  unentgeltlich  zur 
Verfügung  steht. 
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Die  Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  arch.  Instituts,  Athenische 
Abtheilung  (Vertag  von  Barth  & von  Hirst,  Athen,  Universiiats-Slrasse 
53)  erscheinen  in  rierlcljahrlichen  Heften.  Preis  des  Jahrgangs  12  Mark 
(iS  Francs). 
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